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Nicht die Leier nur hat Saiten, 
Saiten hat der Bogen auch.“ 
Göthe, 








Halle 1823. 
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Herrn .Baron 


Stein von Altenfein, 
Königl. Preußiſchem 
wirflihen geheimen Staatsminiſter 
und Chef des Minifteriums 
u geifilihen, Unterrichtss und Medizinal; 
Angelegenheiten, 
des Königl. Preußiſchen 
sotben Adlerordens erfter Klaffe 
und anderer hoben Orden 
Nitter, \ 
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Wanderjaßre 
‚wirgetm Meifers 
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um | 
die Tendenz feines Wilhelm Meifter 


überhaupt, 


„Es giebt eine jerkörende Kritik and eine 1 m 
iſt ſehr eicht, den darf 
* 4 irhend —S m 
. mirt fie auch —* in Gedanken aufſtellen, res 
aber Fuͤhnlich verſichern, worliege paſſe 
wicht dazu, und tauge deswegen nichts; fo befreit man 
fih von aller Danfbarfeit gegen den Kuͤnſtler. Die 
produetive Kritik ift um eim gutes Theil ſchwerer; 
fie fragt: mas bat ſich der: Autor vorgeſetzt? Iſt 
dieſer Borfag vernünftig? Und in wiefern ift es 
gelungen, ihn auszuführen?“ 
Goͤthe. 
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ER RR Erſcheinung der beiden, bei Cotta 
in Tübingen, und Baſſe in Quedlinburg, im der 
vorjährigen ' Leipziger” Ofternieffe, unter "dem: Titel: 
„Wilhelm Meifter’s Wanderjahres“ heraus 
sefommenen Romane, gehött ohne Zweifel zu den merk 
wuͤrdigſten Greignifien in der’ Gefchichte unferer vater⸗ 
laͤndiſchen Dichtkunſt. Nach einem Zeitraum von vols 
len fünf und zwanzig Jahren, — denn fo: viel find 
feit Gsthe’s Herausgabe feiner Lehrjahre Wil 
heim Meiſters verfloſſen, — tritt der: unfterbliche 
Heros und Neſtor unferer Lirteratue, mit einer Forts 
fegung diefes größten und bewunderrften feiner «dichtes 
rifhen Werke in diefer Gattung, auf, und mit ihm 
zugleih, wagt es ein zum erftenmal auf diefem Ge, 
biet der Poeſie feine Kraft verfuchender Nebenbuhler, 
zwar verfappt, Doc fonft eben fo keck als mannhafe 
in die Schranken tretend, daſſelbe Werk, das die 
allgemeine Stimme der Nation, längft für eines ihrer 
erften Lieblingswerke erklärt Hat, unter demfelben Nas 
men und in der'nämlichen Form, aber) in einem 
völlig entgegengefesten, ja feindfeligen Sinne, fort 


zuführen. Die Aftronomie erzähle uns von Nebenfons 


nen und Nebenmonden,;die- durch die Brechung des 
Lichtes in den Dünften der Atmofphäre entſtehen. Ein 
ſolches Trug » Phänomen am litterariſchen Horizont, 
hervorgegangen aus der Drehung des geiftigen 
Lichts in den Dünften des menfchlihen Gehirns, find 
diofe zweiten Wanderjahre als, deren Berfaffer 
die öffentlichen Viaͤtter, den in Meufel’s gelehrtem 
Deutſchland des neunzehnten Jahrhunderts noch nicht 
aufgefuͤhrten, aber ſchon durch einige andere aͤſthetiſche 
Schriften je Br) der, in derſelben Verlagshandlung 
1820 erſchienenen „Perlenſchnur“) bekannt gewor⸗ 
denen, Herrn Prediger Dr. Pu fttuchen zu Lieme bei 
Lemgo, der dieſer Nachricht auch nicht widerſprochen 
hat, genannt haben. Die außerordentliche und allge⸗ 
meine Senfation, welche dieſe litterariſche Erſcheinung 
in Deutſchland erregt hat, war ſchon darum ſehr er⸗ 

klaͤrbar, weil fie eine in ihren Art einzige iſt. Selbſt 
wenn es unſerm verewigten Schiller gefallen haͤtte, 
feinen‘ Geifterfeh er- fortzuſetzen, und die bekannte 
Foriſetzung deſſelben aus einer fremden Feder, dann 
neben Schiller's eigener erſchienen wäre, würde 
diefer Fall dem gegenwärtigen nicht zu vergleichen, feyn. 
Denn jener Fortſetzer (der Hofgerichtsrath Tolles 
nius zu Snfterburg in Oſtpreußen) beſtrebte ſich nur 
allzu ſichtbar, fein Wert im Sinn und Geiſt des 
Schillerſchen gu ſchreiben, und ging von der innig⸗ 
ſten und lebhafteſten Anerkennung der Vortrefflichkeit 
ſeines Vorbildes aus. Dieſer hingegen hat nicht nur 
die Abſicht, es mit: feiner Fortſetzung beffer machen 
zu wollen, als der berühmte Meiſter des Wilhelm 
Meifter fetoft, Sondern er hat den Titel und Inhalt, 
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ja fogarıden Styl diefes Romans, für feine Dichtung 
LCauf eine unlaͤugbar geniale Weife,) nurergriffen, um 
in ihr nicht bloß uͤber den Wil helm Meiſt er, ſondern 
uͤber die Poeſie Goͤthe s uͤberhaupt den Stab. der Kri⸗ 
tie zu brechen, und in einer, in Kunſt und Wiſſenſchaft 
nicht minder als in politifcher Beziehung; vevolutios 
nären Zeit, die Fadel der Empörung wider den groͤß⸗ 
ten unſerer vaterlaͤndiſchen Dichter, der ſeit ‚einem 
halben Jahrhundert der Stolz ſeiner Nation iſt, zu 
ſchwingen. Wie der kriegeriſche Cupido in Liebetraut's 
dedlein im Goͤtz von Berlichingen, wu 
Wꝛit pfeilen und! Bogen mr 


Puſtkuchen geflogen, - — 
Die Fackel in Brand, ET 
Will muthiglich Friegen, RR 
ri® Und männiglich fiegen ns: * 


Mit ſtuͤrmender Sand.“ — 


Aber ‚auch - unabhängig von. biefem pofemilcen 

** und rein als Roman betrachtet, verdient dieſe 
zweite Fortſetzung des Wilhelm Meiſter, eines 
der bedeutendſten Produkte in unſerer heut ig en, an 
gediegenen Erzeugniſſen in ‚eben dem Grade täglich ats 
mer, als an fchalen reicher, werdenden ‚. ‚fchönen. Litter 
ratur, genannt zu werden Hievon iſt der Heraus⸗ 
geber gegenwärtigen Schrift,srfreilich erſt ſpaͤt, durch 
ſeine eigene Anfiche diefer zweiten Wanderjahre 
überzeugt worden, : indem en ſie anfänglich, beſonders 
wegen der Firma‘ der durch ihre Fabrifarur fo vieler 
alltäglichen Rontane befannten, Verlagshandlung, für 
eine bloße Buchhändler: Spefulation hielt, bis ihm 
endlich die ſarkaſtiſche Anzeige vom Verfaſſer ſelbſt, in 
deſſen durch die oͤffentlichen Blaͤtter bekannt gemachtem 


Schreiben an den Verleger (worin: er Letzterm origi⸗ 
nel genug, fein Manuferipe als einen Verlagsartitel, 
der, wenigftend für'die erften Jahre, nur einen fehr 
ſchlecht en Abſatz zu erwarten habe, Vofferirte) zu 
Geſicht kam. Hiedurch zuerſt auf das Werk ſelbſt auf 
merkſam gemacht, nahm er es nunmehr auch ſelber zur 
Hand und muß jege nicht nur verſichern, daß ihm die 
Beiden erſten Theile deſſelben, zufeiner, erfreuliche 
fien Ueberraſchung, einen Kunſtgenuß, deſſen er au 


dein ſeit don Anfang des jetzigen Jahrhunderts erſchie⸗ 


nenen deutſchen Dichtwerken lange nicht theilhaftig 
geworden war, gewährten; fondern auch, und zwar 
um feiner Ehrfurche für Göthe willen, unverholen 
befennen, daß er diefen Schriftſteller, der fich den ganzen 
Zauber der bisher für unnachahmlich gehaltenen Klar⸗ 
heit, Anmuth und Objectivitaͤt der Gsche’fhen Dar 
ſtellungskunſt) ja felbft die reizende Individualitaͤt der 
Sprache Gdrhe’s, Hinfichtlih diefes Romans, 
in ſolchem Grade zueigen gemachte *) und dabei einen fo 
reichen eigent huͤmlichen poerifchen und philofophis 
fehen Geift, an den Tag gelegt hat, für einen Dichter 
Hält, zu dem wir unferer varerländifchen Litteratur wa hr⸗ 
Haft, und um fo mehr, als fie an aͤcht Flaffifchen 
Werken der Dichrkunft gegenwärtig fo beklagenswerth 


*) Hievon- fühlte fich der Herausgeber diefer Schrift, 
beim erften Lejen des .erften Bandes fo Tebhuft 
ergriffen, daß er fogar auf die Vermuthung gerieth, 
daß auch, diefe zweiten Wanderjahre von Göthe _ 
ſelbſt herrühren möchten, der dadurch, wie durch die 

Wahl diefer Verlagsfirma, das Publikum wieder eins 
mal habe — myſtificiten wollen. 0 
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verarmt iſt, Gluͤck zw wünfchen haben. Allein was er 
hier an diefem Noman, als einem poetifchen Werke, 
feiner innigften Weberzeugung zu Folge, ‚von den zw ei 


erſten Bänden preifen muß,‘ das ift er, wie er gleich 


hier bevorworten will, weit entferne von dem dritten 
Dande und den beiden Beilagen des „Tagebuchs 
Wilhelm Meifter’s“ und der „Gedanken eis 
ner frommen Gräfin“ rühmen zu wollen y bei 
weicher dreifachen Fortſetzung er fich verfucht fühlte, die 
befannten Worte des Tasperle in Goͤthe's Zahrmarke 
von Plundersweilern, auf Heren Puſtkuchen alfo 
anzuwenden : s 


5 


„Hab? ſei Kragen, ſei Hofe, fei — 
Saͤtt' i nur au ſei Kopf; 


Wär’i Goͤthe ganz und gar!“ 
und am wenigften kann er dem polemifchen Theile 
des Ganzen, nämlich dem darin ausgefprochenen, eben 
fo einfeitigen und ſchiefen als leidenfchaftlichen, 


. Tadel gegen Goͤthe, feinen Beifall geben. Vielmehr 


iſt er der Meinung, daß, um zu einem treffenden Ur⸗ 
theil über das, aus äfthetifcher Theorie und Praxis, d. hi 


H 


aus Poerik und Poefie fo felrfam zufammengefegte 
Merk, zu gelangen, es vor allem Andern nochwendig 


„fei, im Abſicht feines Verfaſſers, den firengfien Chori⸗ 


zonten zu machen, und von dem Dichter den Kunſt— 
richter, die fich in dem Worte felbft nicht felten ein⸗ 
ander fogar widerſprechen, anf das Sorgfaͤltigſte 
unterfcheiden zu muͤſſen. 

Demungeachtet aber gewährt doch das Wert, auch 
von diefer feiner krit iſchen Seite, ein ungemein viels 
feitiges und Hohes Intereſſe. Denn der Verfaſſer ift 


mit feiner Kritik über udie SGurhe’fche) Poeſie, von 
einem theoretifihen Stamdpunft ausgegangen, von 
weichen: aus, ſie in der That: bisher noch mie beleuch⸗ 
tet worden iſt, und hat ſeine Anſicht mit einem ſo ſeltenen 
Aufwand von philoſophiſchem Scharfſinn und rhetori⸗ 
ſcher Darſtellungskunſt durchzufuͤhren gewußt, daß es 
ihm gelingen mußte, gar viele feiner Leſer, und unter 
ihnen ſelbſt mehrere namhafte Kunftrihter, wenn 
auch nicht gerade überzeugt, doch wenigſtens — übers 
redet zu haben. Er ift alfo, wenn auch ein im Irr⸗ 
ehum obefangener, doch keinesweges unmwürdiger, mit 
dem Stillfhweigen der Verachtung abzuweifender , ſon⸗ 
derm immer ein fehr achtbarer, geiſt rei ch irrender 
Gegner, dem es, ſowohl um ſeiner ſelbſt als um des 
Gegenſtandes des Streites willen, den Handſchuh hin⸗ 
zuwerfen, gar wohl der Muͤhe lohnt. Da er aber ſſei⸗ 
nen Angriff nicht bloß auf, den Wilhelm Meiſter 
oder irgend ein anderes einzelnes poetiſches Werk 
Goͤthe's, fonderm auf. .ihn als Poeten uͤber—⸗ 
haupt, zu richten gewagt, hat; fo ‚har er dadurch bei 
dem Gerichtshof der, Kritik einen aͤſthetiſchen 
Prozeß anhängig. gemacht, in welchem es ſich jetzt Cim 
Jahr 18221) um nichts Geringeres, als um, die Ents 
fheidung der Frage: ob Goͤthe — ein Dichter 
ife? «handeln ſoll. Und in diefer ‚Sache, welche das 
Intereſſe eines: jeden Deutſchen, dem die Nationals 
ehre feines Volkes und ‚der Ruhm der ‚geiftigen 

Groͤße feines Waterlandes, nicht gleichguͤltig find, in 
vollen Anſpruch nehmen muß, auch eine Stimme, und 
zwar ‚eine. ſolche, die zum Schluß der Act en führen 
dürfte, abzugeben ;.,kommte dep: Herausgeber dieſes aͤſthe - 
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. sihen Verſuches, im» Gefühl. feiner lebendigſten Ver⸗ 
ehrung für den Dichter, den er naͤchſt Shatſpeare 
fuͤr den groͤßten der neuern uͤberhaupt ertennt, und 

der nebſt jenem, weit den. bedeutendften Einfluß: ‚auf 
- fein eigenes inneres-und ſelbſt Außeres Leben gehabt 
hat, — fi nicht verſagen. ' 

22 Zu diefer Empfindung geſellte fich ihm der Gedanke, 

i daß im Gebiere feiner Lieblings» Befhäftigung,, ‚der 

» y äpyerifhen Kritik, wohl nicht Teicht ‚ein wear 

res und höheres Thema; gefunden werden ‚dürfte,. 

% deſſen Bearbeitung ſich das Horaziſche: „Quid 7 

re recusent, quid valeant hkumeri“ erproben laſſe, 
als die an und für ſich ſchon fo unendlich anziehende 
und lehrreiche Unterſuchung der Dicht er⸗Groͤße Goͤ⸗ 

theꝰs ‚ und daß gerade dieſe Aufgabe bis jetzt noch 
von feinem einzigen unſerer Kunſtrichter in ihrem gan⸗ 
zen Umfange gelöft: worden, ja die deutſche Kunſtkritik 
Hinfichtlich der Beurcheilung  Görhe?s überhaupt,’ 
noch auffallend weit, zurück geblieben iſt. Denn ſelbſt 
4 in den hiſtoriſchen Werken uͤber den Gang unſerer 
ſchoͤnen Litteratur, wo doch der Einfluß, den Goͤ⸗ 
the auf denſelben ſeit einem halben Sahrhuns 
dert gehabt hat, vornehmlich hätte entwickelt wers 
den follen, von Bouterweck, Eihhorn, Sörs 

dbens, Horn, Wadhler und den beiden Schle⸗ 
gelts, iſt diefer uͤberreiche Gegenfiand nur ‚dürftig 
wur Sprache gebradit worden; und fogar die Schu: 
barıh’fche, der Kritit der Goͤt he'ſchen Poefie eis 
gends gewidmete Schrift, enthält wohl ſehr ſcharfſin⸗ 
nige Beurtheilungen einzelner feiner „Dichtungen 
und des Weſens feiner Poeſie, aber keine Darſtellung 
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| A 
und Beleuchtung deffeh, was Diefer größte Dichter 
und vollendetſte Schriftſteller der Nation, im Gan! 
zen geleiſtet, und fünf Decennien hindurch auf 
Geftaltung unferer varerländifchen Poeſie im Allgemei: 
nen wie im Beſondern, durch die unvergänglichen Wer 
fe feines univerfellen Genies, faft alle Gattungen um 
Style der modernen wie antiken Dichttunft mit dei 
eigenthuͤmlichſten Schöpfungen bereichernd, gewirkt hat 
Eden fo liegt es leider nur allzuhell am Tage, daß GB: 
the: überhaupt von der Kritik noch lange nicht ge 
nug anerkannt ift, wie ihm denn z. ©. als Lyrik 
noch fein einziger Kunftrichter vollſtaͤndig gewuͤrdig 
Hat. Dagegen find in der neueſten Zeit vielmehr Er 
fheinungen eingetreten, welche es faft unbegreiflich ma 
hen, wie Goͤthe ſelbſt in feinem Divan fagen konnte, 
daß jeßt ein „drittes nachwachfendes Geſchlecht, ihn fuͤ— 
die Unbilden, die er von feinen frühern Zeitgenoſſen zu er: 
dulden gehabt, Doppelt und dreifach entfchädige." 
Seine frühern Bewunderer, die Schlegel, Hu: 
ker, Tied, u Humboldt, Delbrüd, Jeniſch, 
die Frau von Stael u. A. find jest theils geftorben, 
rheils — verſtummt; und die neuern, (die „Goͤthli⸗ 
hen,“ wie fie Mällner trefiend neunt), meift Kunſt⸗ 
richter, die weder an Tiefe noch Klarheit des Urthei 
wie an Gewicht ihrer kritiſchen Autoritaͤt uͤberh 
ſich mit jenen zu meſſen vermögen. Der frechen Tad 
fer Görhe’s aber, die mit wahrhaft Heroſtratiſ— 
Gier, nad) dern ewig friſch grünenden Lorbeer in den ſilb r⸗ 
nen Locken des ehrwuͤrdigſten Dichtergreiſes, ihre u 
nem Hände ausſtrecken, häufen ſich zur Schande unſerer 
Litteratur immer mehr, Zu dieſen iſt zwar, wie 9— 
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Herr pirffünen nicht zu rechnen, Hlhocht ʒe⸗ 
de fein Werk am allerwenigſten von der Anerken⸗ 
nung des dichteriſchen Verdienſtes unſeres Serhe, 
die dieſer jetzt erſt gefunden zu haben "glaube, il 
und eben fo wenig der geiſtretche Tadler der * an 
verwandeſchaft en im der Halleſchen) Allgemeilen 
Eifterarur Zeitung, und’ der unermüdlich die Geſchichte 
unſerer vaterlaͤndiſchen Dichttunſt bearbeitende Franz 
Hornt obſchon dieſer den „Statthalter“ der ES € 
auf Erden® (bei Erwähnung des „„i Eränflichen « {a} 
Bigo, der" abſcheutichen « Stella, des unfirlii 
hen“ Wilhetm Meifter, der  erächilie ul) 
nen“ Elegieen, dei, „ pHarfäifchen « Wahlverwai Inder 
fhaften, der zum Theil „hämifhen, ſoabligen 
und durch Selbſtlob entſtellten „Renten,“ wie" dog 

„Mangels an chriſtlicher Religion“ in SH 
ehe’n überhaupt), doc auch mitunter, eben fo Hart 
als ungerecht berührt hat; fo daß fowohl in Hinſicht 
auf jenes ſchwebelnde und nebelnde Lob, als in Be 

treff dieſes wenn auch meiſt irrigen, doc immer achtba⸗ 
ren Tadels, der Dichter, ſtatt ſich einer allgemeinen 
Anerkennung zu freuen, dielmeht mit feinen eigenen hehe, 
lihen Worten, von ſich, zur Poeſie ſagen koͤnnte: 

„Ach, da ich irrte, hatt’. ich viel Gefpielen ; 
Run ih Did kenne, bin ih faft allein.“ 

\ Aber da giebt es heut zu Tage nicht nur in Polen, wo 
freitich die einfeitigfte Vorliebe fuͤr die franzoͤſiſche 
Poeſie herrſcht, Kunſtrichter/ welche Goͤt hej s Fauſt, 
fuͤr die geſchmackloſeſte und obicönfte ‚Tragödie, 
die den unzüchtigiten Werfen der Sranzofen,, mie dem 
Druckort a Capreer bezeichnet, an die Seite zu fegen 

** 
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fei“t „enffären,, *),.foudeen in unferm ‚eigenen · Waters 
Iande,, ‚hier einen Span GSGoͤthe als Lyriker be⸗ 
leuchtet. Wien 1821. 8. vr ‚wer, wie das Brockhaus⸗ 
iſche Taſchenbuch ohne Titel, ‚rühmts „die: poetiſchen 
Siegeleien, SGoͤthe? s ausmerzt,“*. dort ‚einen ihm. Nas 
engs und. Geiſtes Verwandten Opaun ( Vermiſchte 
en. Münden 1822, 8.), der vom Merther, 
eifter, und. den Wahlverwandtſchaften, als „Go⸗ 
eheihen Popanzen ſpricht; ja rinen, fm Trüs 
ben - fiſchen den Fiſch er, von dem ſein Herr Verleger, 
ein deutfher Buchhändler, in deutſchen Zeitungen, 
auch litterarifihen!) ſogar preifet, daß er, in feinen 
chrift (SHrhe's Denfmal, Leipzig 1821, B.), auf 
Treflichſte (!) bewiefen habe, „daß gerade 


Sthen am allerwenigften, ‚ein Nationaldenk⸗ 


mal gebühre “1! — .— Freilich find. dieſe Spane, 
Spanne, Fiſcher u. f w. Kritiker ſolcher Ch, 
von denen ſchon Käftimer fang: 
„Schnell wird, ein ‚Dieter alt, dann hat er —6 
—* mande Eritiei, die bleiben ‚Immer Zungen.“ 
und ruͤckſichtlich welcher Göthe ſelbſt, in feiner * 
ralbeichte, das ergoͤtzliche Betenntniß abgelegt hat: 
1 Ztüll und maulfaul fagen wir, 
. Wenn Philifter ſchwaͤtzten 


Und von göttlibem Geſang 
Shr Gelatie fhänten; 


„ee 
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*) In der Barlgauer ittetatut / Zeitung (Pamiermick 
Warszawski) vom %. 1816, 9 I, die Fleine aber 
ungemein gehaltreiche Schrift des Herrn Direetor Dr. 
Kaulfuß, überdeu Vorzug der dentfhen Spra⸗ 

shenor der franzoͤſiſchen. Poſen, 1819, 


I 
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Aber diefe Eritifhen Heroſtraten, deren Bruſt 
wie die der Heren im Makbeth, nur „die-Luft an 
Untuft = kitzelt, zeigen Doch immer, wiſe es jeßt, wo 
neben der feiliten und fadeften Lobhudelei der Makulas 
tur von Geſtern durch die Makulatur von Heute, zus 
gleich ein, wahrer litterariſcher Sanscuͤlottismus, der 
„das Strahlende zu ſchwaͤrzen und das Erhabene in den 
Staub zu ziehen liebe,“ fi immer mehr, in unferer 
Kritik zu verbreiten anfängt, *) um bie Anti 
nung Görhe’s beider Nation ſteht; was ſich, 
befonders traurig, auch hin ſic chtlich der Idee des ge⸗ 
nannten Denkmals Göthers in ſetner Vater⸗ 
ſtadt, wie aus ge Stätten har it, dar⸗ 

gethan hat. pen 
Alle diefe, gewiß jeden Serfter — mit 
tiefem Unmuth erfuͤllenden Wahrnehmungen, beſtimmten 
den Herausgeber zu dem Entſchluß, die in den Puſt⸗ 
kuchenſchen Wanderjahren enthaltene und Woch'ntrs 
gend recht beleuchtete Kritik über Goͤthe durch eine 
eigene, zu widerlegen; und da er ſich ſchon ſeit zwan⸗ 
zig Jahren mir dem Studium dieſes Dichters, als 
einer für ihn unorfchöpflichen Duelle der reichſten Lehre 
und des hoͤchſten Genufies, beſchaͤftigt; ja in Folge 
feines amtlihen Berufes, im "verfloffenen Sommer, 
einen befondern Eurfus über Goͤt he's Leben und 
Gate, als den er ſten Verſuch: die auf unfern, * 


Und, über unſern unfterblichen, Sch ilter iſt ‚Ehrgtich 

ein folder unfauberer Geiſt hergefahren. Siehe die 
Schrift:. „Klophock und Schiller. Elldangen 

u... 2821,“ worin den Letztere 1. a. für einen mut 
unfsslicen“ Dichter eillirt mind. re 4 


\ * * 2 


ſchulen ſeit ihrer Entſtehung aͤbliche Weite, einzelne 
Autoren des Klaffiſchen Alterthums "zu em 
lären, endlich einmal auch auf newere, ind zwar 
darerländifche Ktaffiter, heruͤber zu leiten, vor⸗ 


getragen hats ſo "Bing er freudiges "Muthes" · ans 


rt,” dem gewichtigen Mahnwort Klopftod?s vers 
trauend: 0 m nigeubß 


4 
J 


er „Wenn Seift mit Muth hr einef, RN, RN &us ER E) Ab 


"DRS HWwErem Reitz hie ſchlummernde Funken nahrt; 
Daun werden ſelbſt der, Appollonia Fear, 
. Eifrigfte Prieiter Euh nicht verfennen.” 3 

Ryr, een — thin Ä n nrtany 613 


“sr ) 30 19053 
Nicht minder. lebhaft aber fühlte er ſich auch von. dem 
Hohen Meig einer Prüfung beider Werte als Dich⸗ 


ern 


tungen, befonders der Goͤthe'ſchen, die bei all 


ihren Schwächen und Mängeln, doch das Verdienſt Hat, 


zum Nachdenten über Religion, Erziehung, Kunft, Les | 


ben, u. m. a. der bedeutendften Gegenftände, vielfach aufs 
zuregen, angezogen; und um ſo mehr, als ihm auch hier 
das, von Seiten der Kritik: in die ſer Beziehung bis 


jetzt Geleiſtete, ) nur ſehr ‚mangelhaft und den mahe ⸗ 


ren Geſichtspunkt des aͤſthetiſchen Urtheils meiſt voͤllig 


verrüctend, erſchien. Dieſes Geſchaͤft fuͤhrte ihn von | 


Getade die angeſehenſten unferer kritiſchen Tribunale, 
die Halleſche, Leinziger und Jenaer Allgemeine Litte⸗ 


ntur⸗ Zeitung, wie die Heidelberger und Göttinger ges | 


Ichrten Anzeigen, baben über die Goͤtheſchen Manz 


derjahre, auffallend genug, noch Fein Wort gefagts 


und über die Hauptidee derfelben, die pädagogis 
ſche Provinz, hat, außer dem 'verftorbenen Herrn 


Profeſſor Kanfler, noch Fein einziger Kritiker, etwas 
in die Sache Eingehendes benterft; daher ich in meis 


ser Prüfung fie auch beionders beruͤckſichtigt habe. 
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ſelbſt auf die gleich, intereſſante Unterſuchung der dee 


von Goͤthe's Wilhelm Meifter überhaupt, 


| 


| 


ſo mie alles deſſen, was von andern Beurtheilern dies 
fer Dichtung, über die ſogenannte Tendenz.derfelben 
bisher ausgeſprochen worden iſt; und endlich ward es 
ihm uͤberaus anziehend, beide, Wanderjahre in ihrem 
Verhaͤlimiß zu einander aufzufaſſen, und, in Dies 
ſer Vergleichung zu betrachten, wie. in ihnen ‚der eine 
Diefer Dichter ſeine Laufbahn befchließt,. der. andere 
Dagegen; fie: eben erſt — eröffnet hat, ..„ Man muß 
aberrausfprechen ,“ ſagt Göthe, „was. man billigt 
und was Man verdammte In der jegigen ‚Zeit fol 
Niemand, ſchweigen oder man muß reden 
and ſichruͤhren fẽ ‚pnnis® mon 

So ent ſtand biefe-Scheift, in deren —— 
er ſt en Theil die Leſer zuvoͤrderſt meine eigene Beur⸗ 


theilung der, Goͤt h en ſchen Wanderjahre, dann; die lei⸗ 


dig merkwuͤrdige Erklärung, Goͤthe?s6 ſelbſt daruͤber; 
hierauf Die ſaͤmmtlichen, mir bis jetzt bekannt gewordenen 
Beurtheilungen anderer Kunſtricht er, und endlich 


‚meine, Anſicht von der Idee dieſer Goͤt he ſchen Dich⸗ 


tung des Wilhelm Meifter uͤberhaupt, erhalten. 
Im zweiten Bande werde ich, zuerſt meine Beur 
theilung der Puſtkuch enſchen Wanderjahre als Ro⸗ 
man, ſodann, zur Widerlegung der darin aufgeſtellten 


STheorie der Poeſte und Kritik über, Goͤthe, 
meine Unterſuchung des dichteriſchen Verdienſtes dieſes 


großen Meifters, von dem ſich mit feinen eigenen Wor⸗ 


ten in voller Wahrheit fagen läßt : 


„Ewig wird er Euch ſeyn der Eine, der fih in Viele 
Theilt, und Einer jedoch, ewig der Ginzige bleibt.“ 


und ſchließlich wieder die Mecenfionen anderer Kritiker, 
ebenfalls, wie ich es ſchon in diefem Theile gethan, 
mit meine" Anmerkungen begleitet, folgen laſſen. 
Sollten bis dahin neme Beleuchtungen der Goͤthe?⸗ 
ſchen Wanderjahre, und auch ſchon Beurtheilungen dies 
ſes erften Bandes meiner eigenen Schrift, erſchienen 
ſeyn, fo werde ich in einem Anhanige jene mitrheis 
fen, und diefe, wo es mit erforderlich dünft, beantwor⸗ 
gen. Denn: ich beadfichtige, wie geſagt durch diefes 
Werk vornehmlih: zur Entſcheidung des aͤſtheti— 
fhen Rechtsſtreites Heider Wilhelme Mei; 
Per beizutragen, womit ich zugleich auch einen zur 
Geſchichte unferer Poeſie und Poetik nicht 
unwichtigen Beitrag, aus Gründen, die in dom Ge—⸗ 
genftand ſelbſt Tiegen, unternommen zu haben Hoffen 
darf. Leſern, die ſich eben fo lebhaft wie ich fuͤr diefe 


“ 
| 
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Sache interefüren , wird es twilllommen feym, die Weck 


sen ihrer Verhandlung, welche fih in den Recenſio—⸗ 


‚nen verfehledener Zeitfchriften fo ſehr zerſtreut befinden, 


bier volfftändig mirgerheilt zu erhalten, "wodurch fie ! 


nun in Stand geſetzt find, mit völliger Kenntniß der 
Meinungen jeder Partei, ſelbſt darüber zu jubicirem 
Das Endurtheil ſteht narärlih nur vom demjenigen 
Kritiker" zu erwarten, der feine Competenz als Schieds⸗ 
richter in diefer Angelegenheit — beweiſt. 


Wenn’ ich mich nun aber, nach diefer Anordnung 


meines Stoffe, im zweiten Theile diefes Verſuchs, 
des eben fo genußvollen als lehrreichen Gefchäfts zu 


erfreuen habe, den Anwalt unferes großen Dichters _ 
gegen eine, nicht nur den Charakter feiner, fondern . 








niens hier‘ Aber von dem 


— il = 


das Wefen der Poeſie überhaupt voͤllig Ind: 
kennende, und auf einem durchaus unhaltbaren Sys 


ſtem der’ Poetik beruhende Krit ik über ihn, zu 


machen; fo iſt es mir um ſo ſchmerzlicher, in die 
ſem erſt en Bande,’ ſelbſt gar Manches wider ihn 
ſagen zu müffen, as ih, gerade Um mich mit meiner 
WVertheidigung des Dichters, zu eineitn, vor allem Ans 


‚dern erforderlichen, Standpunkt ee freieften 
Wahrheitslie be zu erheben, , feider nicht verlaͤug⸗ 


nen kann. Dem dort iſt nur von dem frahern 


Goͤthe, de unſterblichen Schöpfer des Werther, 
Gotz, Faufk, Taſſo Egetone, Meiſter und Ihhigt⸗ 
— der — bie 
HBanderjanrer zeſchrieben, ° dig idel und zwi⸗ 
ſchen dem Gothedes achtzehnten und dem des neun: 
zehnten Jahthunder ts, tft Kidek'cih ſomaͤchtiger * 
terſchied, daß man fein Dichtelhaupt it“ einem umge 
dreheten Januskopf dergleichen möchte, an dem der 
feurige Adlerblick des feine Zeit kuͤhn überftägeindeh 
jugendfihen Gemus, zur Vergangenheit zuruͤck, das 
vom Nebel der Geakhivare trub umflorte Sreifenantlik 
— nach vorn m gefsendet erſcheint. Au die geis 
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*) „Altes erkfärt ſich wohl fo mie ein Schuler, 
us, jenen 
—— die uns weislich der: eifter gelehrt." — 
Habt Ihr eiumat. das Kreuz von Holze tuͤchtig 
6 gezimmert, 
Past ein tedenbiner, geip freilich zur Strafe 


daran. 
Gothe. 


- 


ſt ig er Weltſchoͤpfung, welche -der Daͤch ter aus den 
unertlaͤrbar wunderfamen; Tiefen, dern menſchlichen Ein: 
bildungstraft hervorruft, hat, wie die Koͤrperwelt, ihre 
Sahreszeit en. Du der Widerlegung ‚jener 
Kritik uͤber Goͤthe, gilt es Aediglich Die, ſich 


durch ſich ſelbſt ſo reich, belohnende, Sorgfalt: die 


koſtlichen Bluͤthen, Blumen, und Fruͤchte, womit der 
Fruͤhling, Sommer und Her bſt der Goͤthel- 
‚hen „Dorf, „.den. Garten, unferer, Literatur fo ver 
Derzlihend ‚geiänist, ‚gegen feindliche Antaſtung zu 
Madzen... Abs die Kritik, der „Wanderjahte,“ 
‚die, Dichter Jet anf, wie „gr felbft, in einem 
der i ihnen, vorangsfketen, postilcen, „Wormorte ‚sagt, 


EN har ; *), führe ung im den, nur Blur - 


Li Frotes erzeugenden, Winter, ‚feiner Der 
5m, Phälkmens Wort: „es. müßte, eine 
srasrehme ‚Empfindung. ſeyn, ul am, Cife Aw woͤr⸗ 
jo men, N, — In Dei der. "eiten , Dur I dieſes 


BB ver Dia Homans, ‚na, mit ®. ich, 1 urhe, al 
2b, der. Dichter jelbft, mir, den, Hlußvers feines um ⸗ 


sehn ‚Srinftiedes; „Vanitas! Vanitatum va⸗ 


Hat ‚(einen Weinreſt, den man auf unfern deucfcen | 


niverfitäten einen „Philifter« zu nennen aflgt, 
im Glaſe haltend) zurief: 5 
‚» Zu Ende gebt nun Saug und anal 


‚rohe: Nun trintt mir ale Neigen dus; 
* eehte umß heran," 


—— 


„Die Wanderjahre find’ * —* 
4 Und jeder jeder Schritt des Wandrers iſt bedenklich, « 


„Alter! 


"Seit DB um wie viel mer nicht bei ” — 7* | 


| 





‚Doch nicht bloß in Beziehung, auf die Wanderjahre, 
ſondern in Hinficht des neueften fchriftftellerifchen Wirs 
kens Goͤthe?s Äberhaupt; bietet die, Betrachtung der 
Weiſe, wie diefer Mufaget und Repraͤſentant deusfcher 
Art und Kunf, feine glorreiche Laufbahn in unferer 
vaterlaͤndiſchen Lirteratur befchließrt, deider. viel, Un; 
erfreuliches und gar sehr «Beklagenswershes bar" 

Schon ſein Erwachen des Epimenides, | 
womit der. erhabene, Wendepunkt: unſerer Zeit, der 
Erloͤſung des Vaterlandes aus. fremder. Tyrannei, 
auf der erften Nationalbuͤhne Deutſchlands, durch eine 
mehr zum Einſchlafen als Erwachen ; geeignete, nebe⸗ 
liches kalte: Allegorie, flatt der lebendigſten Vor⸗ 
fuͤhrung der hehren Wirklichkeit, wie Schiller 
unbezweifelt, diefenn „ großen Momentden das Jahr⸗ 
hundert geboren, ti welchen ſeil b ſt zu erleben, ihm, dem 
hochherzig waterlaͤndiſchen Saͤnger, "der ben ;, Ans 
tritt des TIten: Jahrhunderts * in. ſo ſchmerzlich ers 
greifend elegifcher Klage befungen, leider nicht vers 
gönne ward) auf ſeiner Bühne begrüße: haben wiirde, 
gefeiert ward; gehörte zu den zwar, noch immer farbi⸗ 
gen; n doch unerquicklich duftloſen Eisblumen der 
Mebelr, Reif⸗ und Schneemonde feiner Poefie, > Aber 
auch ‚die Darftellung-feines Lebens die in den 
erſten drei Bänden, außer dem Reichthum des Inhalte, 
auch durch die Schoͤnheit der Eompofition, den Lefer 
entzuͤckte, iſt jetzt zu einem Form⸗ und, Zufammens 
hangsloſen Bruchſtuͤck von, zum Theil ſehr unerhebli⸗ 
hen, Auszuͤgen aus feinen in: Italien und der Cham⸗ 
pagne gefuͤhrten „Tagebücern“ geworden, und in 
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feinen KFaecikeln * abe m Kunſt und Alterthum, 
in denen er uns nun gar auch, ein, mwahrfcheinlich zu 
eignem Bedarf, in den Studienjahren feiner, Jugend fich 
einmal ausadjsgenes, Jnhalrsregifter der Jliade 
(!) mitgetheilt har, erſcheint er vollends wie ein — 
KHandelsmann, der, um ſich zur Ruhe zu fegen, 
fein Waarenlager (wie die kaufmaͤnniſche Sprache 
ſich ausdrüdt) „aufzuraͤumen“beſchaͤftigt iſt. Sicht⸗ 
bar ſchlaͤgt er ſeit mehreren Jahren ſchon, auf den 


Credit feines) dielgefeierten Namens, Alles los, was 
er an druckbaren Papieren nur irgend noch in fer 


nem Schreibepult vorfinder ; und wenn ein ſolches 
Realifiren feiner Papiere, zumal bei feiner vieljährigen 
‚verführerifhen Verbindung mit einem fo reichen Be- 
windlhiebber, als Herr Core vom Cottendorf ifl, 
auch," um des Menfclichenwillen, wohh enefchuß 
digt werden kann; fo erfcheint 06 doch nimmermehr, 
weder des großen. Dichters’ felbft; noch der: Achtung, 
die er. feinen  Zeitgenofien ſchuldig ift, wuͤrdig. 


Delbſt feine‘ enehufiaftifceften Verehter müflen es be⸗ 


Hagen, auch ihn, wie ſo viele andere, fonft hoch ge⸗ 
ſchaͤtzte unferer vaterländifchen "Dichter (als ıLafons 
taine, Yean Pant, Fonguswn a m.) in den 
heutigen Merkant il is mus unſerer Litteratur, zur 
eigenen Gefährdung feines fo reich erworbenen ‚Muhr 


mes, hinabgezogen zu ſehen Dahin iſt es mit 


Ktopftod, dahin wäre es mie Schiller, wenn 
auch ihm die „Sonne Homers“ ein Goͤth e ſches 
Alter gegoͤnnt hätte, niemals gekommen! Denn ‚dies 
fes varerländifche Dichterpaar erkannte, bis am das 


— 
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ausßer ie Ziel ſeiner unvergaͤnglich ſtrahlenden Lauf⸗ 


Hahn, den Zweck der Kunſt, einzig’ und allein nur in 


der Kunſt ſelbſt, und dachte an den zeitlichen 
Lohn erft, wenn es in der Vollendung feiner Wer⸗ 
ke, des ewigen gewiß war. | Eine noch niederſchla⸗ 
gendere Bemerkung aber, "die ſich bei der Anficht dei 
neueſten — Schriftſtellerei Goͤrhe's, jedem Unbefan⸗ 


genen ihn ſehend Bewundernden, feiner Verehrer, 


aufdringen muß, iſt die: daß er das Publikum jetzt 
ungefaͤhr eben ſo behandelt, "wie nach dem vierten 
feiner: Venetianiſchen Epigramme, der Fremde in 
Stalien behandelt zu werden pflegt und unter der, 
von den Gothlich en ſeiner eigenen Schuͤler 
geliehenen, Nebelkappe der leidigen Myſtik, ſeine 


Zeitgenoſſen mit dem, was er ihnen jetzt noch giebt, 


Cden wahren Werth dieſer Gaben ſelbſt nur allzu— 
wohl kennend) auch noch’ gu mpfiifieiten, vB 
zum Beſten zu haben, ſucht. Hiervon giebt‘ beſon⸗ 
ders feine, eben weil Ex es iſt, der fie ausgeſprochen, 
nicht genug zu ruͤgende (im 2tem Abſchnitt diefes Wer⸗ 


kes mitgetheilte) Dantfagung für die „geneigte 


Theilnahme an den Wanderjahren“ einen Beweis, det 
das Gemuͤth jedes Helfichtigen Lefers, mit *— ſo 
herbem Unwillen als tiefer Trauer erfüllen muß; denn 
fuͤrwahr: faſt zu einem Napo ledn iſchen Grade der 
Geringſchaͤtzung ſeiner Nation und ſeiner Mitwelt, muß 
es bei dem Schriftſteller gekommen feyn, der ihr im 
Jahr 1821 noch Folhe Dinge ‚weiß maden zu 
koͤnnen und weiß machen zu duͤrf en glaubt. Die hohe 
Verehrung, die er auch in der langen vieljährigen 1& 


berzeugung feiner Zeitgenoffen - gefunden, daß er den | 


Knechtsſinn derunfreien Abgörterei, melde 
abgeſchmackte Schmeichler, (die an die in, Goͤthe's 
Divan erwähnten bombaſtiſchen Entomiaften Perſiens 


| 


* 
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erinnern,) fo oft: mit feinem, ‚der Kunſt und dem Bar 


terlande heiligen Mamen getrieben, entfchieden ignor 
zire oder verachte, iſt nun mis Einemmale dahin, und 


wieder Schuhu in feinen „Vögeln; *ı erfheint.er.in 


dieſer Dankſagung, (die, um fo. auffallender iſt, als ex 
zu dem ungleich geiſtreichern Lobe, das die Lehrjahre 


won, der Kritik „erhielten, gefhmiegen- hat) ,..dem 
Lobhudelnden Geplapper ſchoͤngeiſteriſcher —BB——— 
don, ſeinem hohen, — —*— beifaͤllig —J 
* a vr 


m Mi. Diefer Apeiheit der Anfıah, 4 | 


des Wertes. eines, We iſt ex s ——* ‚mit. Bewun⸗ 
derung zweifelnd, und ‚mit Zweifel „bewunderndy* ‚bin 
ich „an meine Recenſton der, Goͤt Herrchen Wanderjahre 
gegangen; innigſt überzeugt: daß „die ‚wahre ‚Kritik, 
hurch ihre Strenge nur ihre Hochachtung beweiſt, ins 
beim fie an ein Merk des Meifters dem höͤchſt en 
Dasfiab legt, und daß mithin dis Verehrung für 
den, Meiſter ſelbſt, ſtatt su verlieren, naufı diefer 


Bad, der Forſchung, nur gewinnen kann. „Nies i 
mals, « heißt es in ‚Wilhelm Meifher’s Lehrjah ⸗ 


ten, „niemals. muß, den Kuͤnſtler einen unbedings 
ten Ele für. das, ‚was er hervorhringt, verlangen, 
denn eben ‚der umbedingte, BEN San 


werthl „in annn! wi a Bun 9 96 PRIUE EZ 
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Freilich Taufe ih nun Gefahr, nicht nur von den 
unbedingten, uͤberſchwenglichen Bewunderern des gro⸗ 
fen Dichters, ſondern von ihm, dem jetzt anders Den⸗ 
kenden ſelbeſt, aus der dritten Generation,“ die ihn 


endlich er kannt haben ſoll,“ mie einem zornmuͤthi⸗ 


gen Procul este profani! und dem, (den Neblern und 
Schweblern bekanntlich gar — * Vorwurf:ſein 
Werk nicht verfianden zu haben, zuruͤckgewieſen zu 


"werden Allein fo lange mir kein anderes Licht 


darüber aufgeht, als das in den hier vorliegenden Ers 
klaͤrungen von Gsthe ſelbſt und andern Beurthei⸗ 
lern ſeiner Wanderjahre bereits angezuͤndete Silk: 
fo: lange werde dich die Ueberzeugung nicht aufgeben, 
Daß: ich fie ſo verſtanden Habe, wie fie, in der Ge 
ſtalt, im welcher fie bis jetzt dem Publikum mitgetheite 
worden find, “von einem: jeden, ſehen könnenden und 
ſehen w ottenden ggg ven ver on 
den werden koͤnnen. 

‚Um: for lebhafter aber —* ich nur, * es 
dem beruͤhmten Verfaſſer gefallen möge, falls er fie 
anders verſtanden wiſſen will, uns ein baldiges und 
vor allem klares Verſtaͤndniß darüber zu eröffnen: 
wie fie nad) feinem (des Autors) Sinne,’ verftan? 
den werden — follen! Er Iöfe uns dann das Raͤth—⸗ 
fel: warum er, wider die Weife aller bisherigen 
klaſſiſchen Romanendichter Älterer "und neuerer Zeit, 
ſtatt das Intereſſe des Leſers an’ feinem ' Helden, fort⸗ 
waͤhrend zu fteigern, es vielmehr bis zur endlich volligen 
Nullitaͤt finken gemacht! Er enthuͤlle feinen‘ Leſern die 
Geheimniſſe, auf die er ſich wie fein Groß⸗Cophta, 
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fo oft in diefem Werke beruft, damit fie nicht blos den⸗ 


ken, daß etwas dahinter Fey, fondern auch erfahr . 


ven: was dahinter if! Er zeige, ihnen, wie fie 
das „Ermangelnde* in diefem Wrak eines Romans, 
nach feiner Abſicht, „fich ſelbſt ausbilden“ ſollenz 
er erkläre mit Einem Wort, klar und vedlid: wa s erx 
überhaupt mit diefer Fortſetzung feines Wilhelm 
Meifter eigentlih gewollt hat, wobei wir ihn je ⸗ 


doch, feiner eigenen Marime in den Lehrjahrenz‘,„die |) 


Intention des Dichters. liegt uns nicht ſo nahe als 
unfer Vergnügen, und wir verlangen einen; Reitz, dev 
‚uns homogen if,“ „eingedent zu ſeyn, bitten, 
Diefen Aufihluß vom Dichter zu erhalten, darfıman 

feist verlangen; denn der Verftand des-Poeten | 
fol auch verſtaͤndlich ſeyn. — „Was man nicht 
verſteht,“ ſagt Goͤthe ſelbſt, „beſitzt man nicht.* — 
Philinen iſt es nicht zu verdenken, wenn ſie den 
zudringlichen Laertes mit der Rede abweiſet: ich 
werde nicht am Ende noch meine Worte auslegen ſol⸗ 
len.“ Aber der Dichter, von dem der Verfaſſer 
ſelbſt feinen Meiſter mit fo voller Wahrheit fagen 
laͤßt; daß ar „zugleich Lehrer, Wahrfager,' Freund der 
Goͤtter und Menfchen fen,“ und feine Seele „wie bie 
wandelnde Sonne von Nacht zu Tage fortfchreire, 
— iſt dem finnigem Frager Red und Antwort ſchul⸗ 
digt Goͤthe ſelber ſagt in feinen Divan's', Alles 
har feine. Zeit! Es giebt eine Zeit zu fchweigen, eine 
andere zu fprehen:* ‚Er felber bekennt im Vor⸗ 
wort zur Wahrheitiund Dichtung aus feinem 
Leben: daß, „wenn es nicht einem. Jeden verliehen 
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ſeyn -möhte,-in gewiffen Jahren, ‚mit unerwar⸗ 
‚teten, mächtig wirkſamen Erzeugniſſen von Neuem 
aufzutreten, doch gerade zu der Zeit, wo die Erkennt—⸗ 
niß vollſtaͤndiger, das Bewußtſeyn deutlicher: wird, 
das Geſchaͤft ſehr unterhaltend und belebend iſt, 
jenes Hervorge bracht e wieder als Stoff zu behan⸗ 
dein und zu einem Letzten zu bearbeiten, welches 
denen abermale jur Bildung gereiche, die ſich früs 
her mit ihm und an dem Kuͤnſtler gebildet 
haben.“ So vollziehe er. denn dieſes unterhaltende 
und belebende Seſchaͤft auch in Beziehung auf dieſe 
Dichtung, wie er es in Abficht mehrerer Adern, ber 
reits fo lehrteich in feinen ‚Selbfibetenntniffen 
gerhan, die, wenn fie (mit immer forgfältigerer Vers 
meidung des aud fie leider oft hemmenden myſti⸗ 
ſchen Rüdhalts) vollenderfeyn werdensfeine Mits 
und Nachwelt dankbar ‚als das reichte und fruchts 
barfte aller legten Vermaͤchtnifſe feines Sei, 
fies, verehren wird. Er, der „räthfeltiefe Greis,* 
wie ihn Fouqu kuͤrzlich genannt, erinnere fich fei- 
nes eigenen Wortes: daß „alles Lebel aus dem Miß⸗ 


verſtand komme,“ wie die Gefchichte unferer chriſt⸗ 
lichen Religion, bis auf den heutigen Tag uns zeigt, 


Noh Lebe er, lebt zur Freude, zur Bewunderung 
und zum Stolze feiner Marion! So begebe er ſich 


denn auch nicht länger des großen Vorzugs, den, wie 


Schiller fagt, der Lebende hat: „Recht zu har 
ben!“ Er ſelbſt bekennt in der herrlichen Zu eig⸗ 
nung feiner Werke: den Schleier der Dichtung aus 
der Hand der Wahrheit empfangen zu haben. Die, 


Wahrheit aber, finge der wackere Schwede Tegs 
ner in feinem fraftvollen Strafgedicht, auf die,‘ auch 
ſchon in die Nordiſche Litteratur jetzt Kuren 
— — unſerer Zei: 


— n „Die Mahrbeit duldet das! Duntie mist, 
Denn Wahrheit wohnt int Lichte! ae * ar 
nis Ha ni das unkle utungsvo tar 

r Din iv be —* 7* € 

or va phoͤbus Welt der —— aft und Kunſt nygao 

3 Aues klar; hell ſtrahtt Apoulon s Sonne zi.iı © u. 

Klar ift fein Quell, aud der Kaftalifche, IL 
Su du nicht Har kannſt fagen, weißt bu nicht; 

5 Mit dem Gedanken wird das Wort der Lippe. u) 
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i Der Theorie des Romans, die Goͤthe ſelbſt in ſeinem 


Wilhelm Meiſter bekanntlich dahin aufgeftellt, „daß der 
Roman (im Gegenfaß des Drama’s) langfam gehen, 
vorzüglich Gefinnungen und Begebenheiten ſchildern und 
der Held deſſelben leidend feyn müfle,“* hat er kürze 
lich noch eine Bemerkung, über das Verhaͤltniß des Nos 
mans auch zum Epos, hinzugefüge Im erften Stuͤck 
des dritten Bandes feiner Hefte über Kunft und Als 
terthum ©. 39 fagt er nämlich: „der Roman iſt eine 
fuübjektive Epopse, in welcher der Verfaſſer ſich 
die Erlaubniß ausbittet, die Welt nach ſeiner Weiſe zu 


behandeln. Cs fragt ſich alſo nur, ob er eine Weiſe 
habe, das Andere wird fih ſchon finden.“ 


Daß nun Goͤthe bei dieſem feinen neueſten und 
wahrſcheinlich legten Noman, Wilhelm Mei: 


ſter's Wanderjahre oder die Entfagenden 
genannt, eine — Weiſe gehabt hat, ift allerdings 


keinesweges zu läugnen, Allein ob fih deshalb'alles 
Andere gefunden, mas man von einem Blaffifchen 


Roman, und allzumal von einem Goͤthe ſchen, mit vol 


lem Rechte zu verlangen hat, das dürften leider unfere 
Lofer gar fehr bezweifeln, wenn fie, wie wir ſelbſt, 
erſt gefünden haben werden, — weiche Weile es ift, 


L die der Verfaſſer uns hier dargelegt hat. Dieje Weiſe 


and 
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vollkommen anſchaulich zu machen, wollen wir zuvoͤr⸗ 
derſt den Gang der Erzaͤhlung, ihr Schritt vor | J 
Schritt folgend, darſtellen, was uns um fo zro Ende 
figer duͤnkt, als eine ſolche Entwickelung bisher noch 
von keinem Beurtheiler diefer Dichtung verſucht wor⸗ 
den ift, und uns dann erft zur Betrachtung des Eins 
seinen wenden. il 


Wie Göthe es überhaupt. (heit der. 9 
ſeines weſtoͤſtlichen Divan) gar beſonders liebt, 
Alem, was er, Alt oder Neu, ſeitdem hetausgiebt, 
gnomif che Verſe vorzufegen, die zum Theil durch ihre 
finnreihe, das Herz treffende und den Geiſt anregende 
Kürze, ihn allerdings noch immer als einen unferer er⸗ 
ſten Dichter. auch, in dieſer Gattung, wie alle Samm⸗ 
tungen ſeiner kleinern Gedichte darthun, bewähren, 
mitunter aber in der That doch ‚auch an die Sprude 
fprechereien aus der Zeit unfeter Meifterfänger erins / 
nern, fo hat er auch hier ‚dergleichen, und zwar nicht 
weniger ald vierzehn Stuͤck, vorangeftellt, Die, gle 
auf der Ruͤckſeite des Tirelblatts, mit dem ‚naiven Du 
tenntniß: 


491 ailuischhtr 
woßle kaum genan zu ſagen 

Ob ich es noch ſelber bin.“ 

anheben, und unter denen ſich ‚auch ei, — 
Ben: „Ottilien von Göche« befindet, „von dem 
ſich ſchlechterdings nicht begreifen, laͤßt, in welcher 
„Wahlverwandetſchaft“ es zu dieſen Wanderjah⸗ 
von des Wilhelm Meiſter ſtehen ſoll. Aber auch 
das Gedicht ſelbſt, das mit den Verſen beginnt: 


Ehe wie nun weiter fhreiteng un) 
Halte ſtill und ſieh Dieb um; “ Wa u 
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und mit. folgenden. endigt: 
4; nn Deiner Treue fei’s zunt Lohne. 
. Wenn du dieſe (7) Lieder fingit, 
Daß (du) dem Water in dem Sohne 
Tuͤchtig⸗ſchoͤne Knaben bringſt.“ 


| Bäche unser all den zahlreichen Leſern, die das Buch 
gewiß gefunden hat (dafuͤr buͤrgt fein Titel und. der 
Name des Werfaflers), fehwerkich einen einzigen zu ei⸗ 
nem Oedipus, der zu ensrärhfelm vermöchte,. was der 
Dichter fih dabei dachte, gemacht: haben. Indem 
wir nun, nachdem wir bei diefen gleichſam als Vorpo⸗ 
ſten aufgeftelften Schildwachen „ſt ill gehalt en“ has 
ben, „weiter ſchreiten,“ begegnen wis einer uͤber⸗ 
aus anmuthigen, ſchon ſeit mehreren Jahren aus dem 
Cottaſchen Tafchenkalender bekannten Heinen Erzaͤh⸗ 
fung: Die Flucht nah Aegypten, als dem Inhalt 
des erfien Kapitels des Romans ſelbſt. Aber ſchon 
diefen Anfang hat wenig Zufammenhang mit dem 
Schluß von Wil helm Meifter’s Lehrjahren.. 
In letztern wird bekanntlich Withelm beftinmt, 
‚ mit feinem Felir, dern Marfefe, den Oheim Mig⸗ 
| non's, in die Heimat) derfelben zu "begleiten. Die 
fen Entſchluß faßt er, bevor er noh Nataliens 
Neigung fuͤr ihn ahndet. Aber auch als dieſe ſich ihm, 
zuerſt durch: den gefhwäkigen Friedrich, der Nata⸗ 
liens — ——— mit dem Abbe behorcht hatte, und 
Dan duch "den Abbée und Natalien ſelbſt, fe 
uberraſchend Fund giebt, dringt Friedrich mic den 
\ Worten auf ihn em: „Nun geſchwind, wie ſieht's mit 


den Ceremonien aus? Die Laffen fich am den Fingern 


erzählen. Ihr muͤßt reifen! die Einladung des 
arkeſe Fort Euch hetrlich zu ſtatten. Seid Ihr 
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nur einmal über die Alven, fo finder ſich zu Hauſe 
Alles; die Menfchen wiſſen's Euch Dank, wenn Ihr 
etwas Wunderliches unternehmt;“ u, ſ. w,, mobei | 
zweifelhaft bleibe, einmal: 0b Friedrich bier mit ſei⸗ 
nen Ihr und Euch, Withelmen allein oder aud 
Natalien, die mit ihm’ reifen folle,  verfteht, und 
zweitens, ob der, freilich durch den ganzen Roman | 
fortwährend von Andern gegängelte, Held, fich auch 
diesmal, und zwar von einem Friedrich, leiten laſ⸗ 
fen, und’ da er eben „ein Gluͤck erlangt har, das e 
(wie er in den legten Worten ber Lehrjahre fag 
mit nichts in der Welt vertaufchen möchte, ** jene Reife 
derinoch wirklich antreten werde; denn weder er, n 
Natalie, erwiedern gehen Bun a. | 
auch nur ein Wort, J 
Hier aber finden wir a Meier nun wird | 
lich fchon auf der Reife, "und zwar nur im Begleitung 
feines Felix, ohne den Markeſe, deſſen überhaupt gar 
nicht weiter erwähnt wird., In einem, unwirchbaren 
Gebirge begegnet ihm ein, ganz mit der Flucht nach Ar, 
gypten zu vergleichenden, Zug einer ihm völlig. u n bekann⸗ 
ten. Familie, zu der. er.gleihwohl, nach einem. ſehr 
kurzen Wortwechſel, fo entſchiedenes Vertrauen — 9 
daß er ihr fogar ‚feinen Felix (von dem er im lege | 
ten Kapitel der Lehrjahre ausdruͤcklich noch bechenertz 
„daß wenn er ihm nur nicht von ſich zu laſſen brau⸗ 
che, er zufrieden fei, überall hin zu gehn“) mis, auf 
den Weg giebt, ohne nur einmal zu fragen, wer die | 
Fremden find. Denn erſt „als der. Zug ſchon um 
‚eine Selfenwand zu verſchwinden drohte, rief er. ihm 
noch mach: „wie fol ich Euch aber erfragen?“ ‚und, — 
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„fragt nur nah St. Joſephl“ iſt die ganze Ant⸗ 
wort. Er felbft bleibt die Nacht über in einem Graͤnz⸗ 
hauſe zurück, und fchreibe hier einen Brief an Nas 
talien, aus dem hervorgeht, daß fie ihm dieſe 
„Banvderfhaft,* jedoh mit der "Bedingung: 
nmicht übervdrei Tage unter einem Dade 
zu bleiben, 'und keine Herberge zu verlafs 
fen, ohne daß er fih wenigfiens eine Meile 
von ihr enrferne geboten hatte.“ So triftig 
man diefe Bedingung in der Weiblichkeit Nas 
taliens, nad) all den: zahlreichen Liebfchaften, welche 
Wilhelm ſchon auf feiner erſten Wanderfchaft, die in 
den’Lehrjahren erzählt ift, angekmüpft hatte, mo⸗ 
tiviren kann, ſo laͤßt fih doc) hieraus gleich "von vorn 
herein ſchon erwarten, daß der Nugen einer ſol⸗ 
hen, an die bekannten Durhflüge des Herrn 
von Heß erinnernden, Reife eben nicht von großer 
Bedeutung für ihn feyn werde, Wohin aber die Wans 
derung gehen fol, davon erfahren wir nichts‘; weder 
von einem Ziel noch Plan derfelben ift die Nede. Am 
folgenden Tage kehrt Wilhelm bei der fremden Kas 
milie ein, und lernt in dem Herrn des Haufes, dem 
Schaffner eines alten halbzerſtoͤrten Kloſtergebaͤudes, 
einen, feinem Namen, feinem Handwerk, ja’ feldft 
feiner — Baterfchaft nad, leibhaftigen St. Joſeph 
kennen, Er ſchreibt über. diefe feltfame Bekanntſchaft 
einen zweiten Brief an Natalien, aus dem’ wir er⸗ 
fahren, daß die Schlaue ihm auch noch die Bedin⸗ 
gung gemacht hat, nur mit Felix, und nie in Ge⸗ 
ſellſchaft einee drittem Perſon, feine Wanderſchaft 
zuruͤckzulegen. Doch dieß Geheiß, obſchon er ihr 


gelobt· „Deine zarten Gebote will ich nicht uͤbertreten · 
befolgt er, diesmal (wie auch ſpaͤter) nicht, indem er einen 
des Gebirgs kundigen abentheuerlichen Knaben, «Fiß 
Cnicht Fritz) genannt, mit ſich nimmt, um ‚einen 
„ſeiner beſten Freunde* Montan, aufzuſuchen, Dieſer 
Montan iſt Niemand anders, als Jarno, von dem 
wir aus den Lehrjahren wiſſen, daß er. ſich mit Ly⸗ 
diem verlobt hatte, und: „im Begriff war, ſich nach 
Amerika einzufchiffen. Weder von dem Einen noch 
dem Andern aber iſt hier die Rede. Vielmehr erſcheint 
Hann p. hier mit Einemmale als ein, unter jenem ans | 
1 
# 





genommenen Namen, in diefem Gebirge umberftreifen 
der, Liebhaber der — Mineralogie, ‚was nochndazu 
®&: 56, als dem Lefer ſchon bekannt, vorausgeſetzt wird. 
Auch iſt er eben fo plöglich (das War um erſahren 
wir abermals, nicht) zum leidenſchaftlichen Mienfchen: 
feind geworden, ‚weshalb er. eben-diefes „einſiedleri⸗ 
fihe* Leben gewählt hat und Wilhelmenbetheuert, 
er Worde nunmehr ſo tief in das wuͤſte Gebirg flie⸗ 
hen, daß ihn gewiß Niemand wieder außzufinden im 
Staude ſeyn ſolle.“ Wil helm aͤußert ihm den Wunſch, 
ſeinen Feltr auch in der Gebirgskunde unterrichten 
zu laſſen. Montan aber giebt ihm den Rath, ihn 
in ein, großes — Pferdeinſtitut zu thun, das fich in 
einen benachbarten Prowinzpudie er ein apaͤdag do⸗ 
giſches Utopien“ nennt, befinde und dahin macht 
ſich auch Wil he lm mit feinem Sohne und dem klei⸗ 
nen Fitz munmehruauf den Weg. Fitz fuͤhrt ſie einen 
Berg hinab nad einem großen „im · Thale wor, ihnen 
| —“ »&arten, in: welchem ſich Wilhe m und 
Setiv, beidem Falle eines Selbſeſchuſſes, ploͤtzlich zwi⸗ 
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ſchen zwei hevabfallenden Eifengittern gefangen » fehen; 
Fitz aber flieht. mit Hinterlaſſung feines. Jaͤckchens, 
das vom Fallgitter noch ergriffen wurde, gluͤcklich das 
von. Bald darauf erſcheinen Bewaffnete mit Fackeln, 
von denen die Eingekerkertem zum Defiger des. Gar⸗ 
tens , einem Beamten, geführt werden ; und die ganze 
Sache klaͤrt fih. dahin auf, daß dieſer jene Gitterfalle 
bloß um der Bländerer feiner Baumfchulen willen ans 
gelegt Hatte: "Wilhelm wird nunmehr dem Guts⸗ 
beſitzer (deſſen Name nicht genannt wird) und den 
Seinigen bekannt, und von es * an Du auf 
—** * 
GHier bricht der gaden: der Erzäßtung mit Einen 
X eb, und es folgt nun die, auch ſchon aus Cot⸗ 
t as —— bekannte, Geſchichte: — Das’ 
nußbraune Mädchen: (von Seite 99 bis 143). 
Ein Uebergang, der an ſich ſchon dunkel genug, noch 
mehr verwickelt durch den Umſtand wird, daß dieſe Ges 
ſcchichte mit einem Briefwechſel zwiſchen Lenar⸗ 
do, der Tante, Zulietten und Herſilien (wor⸗ 
in noch seiner Valer ine und Nachodine erwähnt 
wird) eingeleitet iſt: alles. Perſonen, deren Namen 
man hier zum erſtenmal genannt finde Mit 
mehr Mühe als Genuß entdeckt man endlich dem Zus 
ſammenhang dieſer Epifode, die wieder, eine. zweite 
einſchließt und dadurch nur um fo verwirrter 5 J 
dem Gange des Romans ſelbſt. 
In der, Familie, zu welcher Wilhelm auf, ® 
abentheuerliche Weile gerathen, befindet ſich eine Tante 
Cwahrfcheintich die Frau des Gutsbeſitzers), die zwei 
im einem benachbarten Orte lebende Nichten, Ju⸗ 
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liette und Herſilie, bat, und ihren Neffen Les 
nardo von einer dreijährigen Reiſe (auch Wander 
jahre) zurüderwarte. Lenardo, ſchon in der 
Nähe, will jedoch nicht eher in das Haus feines 
Oheims zurückkehren, bis er erfahren, was aus der 
hũbſchen Tochter eines Liederlichen,, vom Onkel kurz vor 
Lenardo’s Abreiſe weggejagten Pachters, welcher 
Lenardo auf ihre flehentlihe Bitte feinen Beiſtand 
verfprach, den er ihr aber nicht halten konnte, gewor⸗ 
den if. Diefes Mädchen, von ihrer bräunlichen Ge 


fihrsfarbe, das nufbraune genannt, nennt er in fer 


nem Briefe Balerine, weil er ihren wahren Nas 
men, Mahodine, mit dem der Tochter des Gerichts; 
halters verwechfelt, Die Tante giebt nun Wilhelmen 


den Auftrag, ihrem Meffen entgegen zu reifen, und 


ihm zu melden, daß Valerine indeß gluͤcklich mit 
einem reichen Gutsbeſitzer verheirarhet worden ſei. Als 


Leonardo dieß durch Wilhelm, der ſich fofore mit 


diefer Commiſſion zu ihm begiebt, erfährt; reitet er 
mie ihm zu diefem Gutsbeſitzer, und entdecke hier 
erft zu feiner Beftürzung, daß er "bie mußbraune 
Nachodine mir der blonden Valerine verwechſelt 
habe. Aufs Neue nun in Unruhe über das Schickſal 
der Erſtern verfegt, beſchwoͤrt er Withelmen, ihm 
den Gefallen zu thun, Nahodinen (ohne zu wife 


fen, wo fie ift) aufzufuchen, "und ihm, ſobald er fie 


gefunden, Nachricht von ihr zugeben. Wilhelm, 
der fih auch auf feinen Wanderjähren, wie in den 
Lehrjahren, fortwährend von Andern ſchicken, ſchieben, 
drängen und treiben läßt, tritt nunmehr dieſe Ent⸗ 
derfungsreife mit einem Briefe Lenardo's am feinen 
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alten Lehrer in einer nahgelegenen Stadt, wohin Le⸗ 
nardo, der indeß nach Hauſe gereiſt iſt, ihm auch 
feinen Felix, in Begleitung eines Reitknechts, nad» 
ſchickt, wirklih an, Lenardo’s Lehrer aber weiß 
von Nahodinen auch keine Kunde zu geben, hofft 
indeg, ihr auf die Spur zu kommen. Wilhelmen 
giebt er den Rath, den ihm ſchon Jarno ertheilte, 
den Felix in die große Lehranftalt zu bringen, an 
deren Obern er ihm eineh Brief mitgiebt; und nun 
gehe die Reife Wilhelm's und feines Sohnes, an 
die bekannte von Carl Wirte mir feinem Vater 
erinnernd, in die — paͤdagogiſche Provinz! 
Von dieſer paradoxen paͤdagogiſchen Idee Go— 
theꝰs nachher ein Mehreres, wenn wir zu unſerer 
Beurtheilung der Einzelnheiten oieſes Romans kom⸗ 
men, indem wir jetzt durch ſolche Zwiſchenbetrachtun⸗ 
gen die muͤhſam feſtzuhaltende Ueberſicht des 
Ganzen dem Leſer faſt eben ſo erſchweren duͤrften, 
als es der Dichter ſelbſt gehan. Wilhelm Mei: 
ſter, ehrerbietigſt all das auffallend Neue, was ſich 
ihm in dieſer Lehranſtalt zeigt, bewundernd, uͤbergiebt 
ihr ohne weiteres Bedenken (freilich ließ ihm auch ſein 
Geluͤbde gegen Natalien, nur 3 Tage an jeden 
Orte zu verweilen, keine Zeit, das Inſtitut näher 
zu prüfen) feinen Felin, von dem er fruͤher ſich 
durchaus nicht trennen zu koͤnnen betheuerte, amd 
dieſem that es eben nicht ſonderlich wehe, ſei⸗ 
nen Vater abreiſen zu ſehen.“ Letzterer macht ſich for 
dann nachdem ihn die drei Obern der Anftalt ein 
geladen, in JZahresfriſt wieder zu kommen, um dann 
das Ganze beſſer kennen zu lernen, und den alsdann 


ſtattſindenden Heften der Anſtalt Geizumohnen; wieder 
— nach dem nußbraunen Mädchen, auf den Weg. 
Hier aber bricht. die Erzählung abermals ab, und 
es ‚folge — ein Brief, von Herſilien an Wil 
heim, aus dem wir vernehmen, daß: diefer, ‚nachdem 
indeſſen „ein halbes Jahr verfloſſen,“ Machodinen 
wirklich. gefunden hat. Wie? Wonn?: Wo? und in 
welchen Verhaͤltniſſen ? erfährt der Leſer jedoch. fo wer 
nig, als es Lenardo und die Seinigen von: Wilr 
helmerfahren haben, der ihnen nur berichtet hat, 
dag fie „durch eigene Thärigkeit und Verdienſt glücklich 
feis# +. Herfilie,, ihre Neugierde mit der des Lefers 
theilend, befchwöre Wilhelm en daher, ihr. diefe Fra 
gen zu beantworten, was aber Wilhelm bleiben 
läßt: Um ihn zu captiviren, melder fie ihm zugleich, 
daß wei allerliebſte Weſen von Frauenzimmern uns 
terwegs feien,“ die er leicht auf feiner. Wanderung 
treffen werde, wenn er. mad der Gegend hinziehen 
wolle, die ihm die Pfeilfpige einer, auf einem beiges 
fuͤgten Aueſchnitt einer, Landkarte. von jenen. Damen 
ſelbſt gezeichneten, Magnernadel andeute. Zu einis 
gem Vorgeſchmack,“ fügt fie hinzu, ſende eine» Ge⸗ 
fhicte die ſich einigermaßen auf die,beiden bes 
ziehtz was davon wahr oder ‚erdichtet iſt, ſuchen Sie 
von ihnen ſelbſt zu erfahren.** Und nummehrfolge — 
die, gleichfalls ſchon im Cotta' ſchen Taſchenbuche 
frühen witgeheilte, Erzählung: ‚Der-Mann: von 
funfzig,dahren (von Geite ‚203 bis 1250). = 
Auch dieſe Erzählung aber iſt wiederum — 
Sragment, dass noch dazu gerade da, wo es am 
intereſſanteſten wird, abbricht. — Der Funfziger iſt ein 








“feinen Abſchied erwartender Major, den feine Schwe⸗ 
‚ fer mit der Entdeckung uͤberraſcht, daß er von feiner 
eigenen ' Nichte Hilarie geliebt wird, die er bereits 
feinem Sohne, einem Lieutenant, zur Gaͤttin be 
ſtimmt hat. Dieſer aber entdeckt dem, wegen vers 
meintlicher Rivalitaͤt, jest beſorgten Vater, daß er 
nicht Hilarien, fondern eine junge reihe Witwe 
liebe, die der Major bald darauf ſelbſt als eine der 
fiebenswärdigften Frauen kennen lernt. Vater und 
Sohn beſchließen nunmehr, ihre beiderfeitige Verbin⸗ 
dung möglichft zu befchleunigen, und mic diefem Bes 
ſchluß endigt die Geſchichte, indem Herfitie in einem 
Poſtſcript nur noch Hinzufügt, daß eben dieſe Ritt 
we und Hilarie, die beiven — auf jener Neife ber 
Hriffenen Damen find, die Wilhelm nunmehr aufs 
fuchen fol. Was fie beſtimmt hat, ihrer beiderfeitigen 
Verbindung zu entfagen und flatt derjelden diefe Wans 
derung anzutreten, erfährt der Lefer fo wenig, als die 
Beziehung, in der diefe Srauenzimmer zu Herfilien 
ftehen. 2 j ' 

Hierauf folgt eine — „Zwiſchenrede worin der 
Verf Feldrt fpriche und feinen Leſern erklärt, daß es 
ihm zwar keinesweges an Stoff zur Fortfetzung die 
ſes Romans fehle, indem er eine Menge der „man 
nigfaltigſten Papiere, Tagebücher, Entwürfe, Etzaͤh⸗ 
lungen und Anekdoten,“ ja ſelbſt „Hefte ſtatiſtiſchen, 
technifchen und fonft realen Inhalts“ dazu befige, al 
fein nicht vermögend fei, alle diefe Meatertatien zu 
einem "geordneten Ganzen zu verarbeiten, und bag 
—5——— wenn er nicht, wie ſchon oft feit dies 
fen Jahren, in diefem Geſchaͤft abermals ſtocken folle,« 
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nichts übrig. bleibe, als zu Überliefern, was er. befige; 
und fo gebe er denn daher einige. Kapitel, deren 
Ausführung wohl, wänfhenswerth.gemefen, 
nur in voruͤbereilender Geſtalt, damit der Leſer nicht 
nur fühle, daß hier ‚etwas ermangele, ſondern daß 
er von dem Mangelnden näher unterrichtet ſei, und 
ſich dasjenige — — ſelbſt ausbilde, was ihm hier 
nicht volllommen ausgebildet entgegentreten könne.“ (1!) 
— Es wird nun wohl wenig Leſern beliebt haben, 
das Geſchaͤft diefer volltommenen Ausbildung für den 
Verfaffer zu übernehmen, gewiß aber Allen bei 
diefer Erklärung, als ob fie aus den Wolken fielen, 
vorgefommen,. jedoch ‚fo viel wenigſtens ficher Far ges 
worden ſeyn, daß eine — Solche Weife, eine ſubjek⸗ 
tive Epopde zu ‚dichten, mindeſtens eine — ſehr bes 
queme if. \ " 
Was der Verfaſſer nach diefer fo ungenirt voll 
brachten Geifteserleichterung (S. 254 — 257), durch) 
die er ſich naiv genug, ſelbſt in die Reihe feiner Ents 
fagenden (als Dichter nämlich) ftellt, uns nun 
noch giebt, ‚beiteht in Folgenden: ON 
Wilhelm Meifter entdeckt, „verwundert, er⸗ 
ſtaunt und erfchroden,“ daß die auf dem von Her⸗ 
fitien empfangenen Ausſchnitt einer, Landkarte ges 
zeichnete Magnernadel, gerade nah — „Mignon’s 
Geburtsgegend, nach ihren Wohnungen, Dindeutere, + 
Dahin begiebt er fih nunmehr auf die Reiſe, von 
der wie jedoch weiter nichts erfahren, als daß er ums 
terwegeds mit einem jungen Landſchaftsmahler zus 
fammentrifft, der „Ieidenfthaftlih eingenommen von 
Mignon’s Schickſalen, Geftalt und Weſen“ ws 
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und wie er fie hat kennen lernen, wird nicht geſagt) 
„ſich gleichfalls auf der nämlichen Wanderung: befindet, 
um die Umgebungen, worin fie. ihre frühefte Kindheit 
erlebt, der Natur nachzubilden.“ Beide gelangen das 
bin, in eine: paradiefifche Küftengegend Italiens, und 
der Mahler führe fein Vorhaben meifterhaft aus, 
Indeſſen nöchige Wilhelmen Sein Natalien ge 
thanes Gelübde, auch diefe theure Gegend nad drei 
Tagen wieder zu verlaffen; da er aber doch gern erſt 
noch der fhönen Wirtwe und Hilarien begegnen 
möchte, die ſich noc nicht eingefunden, fo willen die 
beiden Neifenden jenes Geluͤbde „gelegentlih zu ums - 
gehen, durch die Auslegung: es gelte nur für das 
Land, auf dem Wafler fei es nicht anwendbar, * und 
fie begeben fich fofort zu Schiffe. Nach mehrern „Kreuz: 
und Duerfahrten,* die fie nun längs der Küfte hin 
unternehmen, begegnen fie endlich einem „wohlver⸗ 
zierten Prachtſchiffe,“ das die erfehnten Schönen gluͤck⸗ 
lich heranbringt, Wilhelm giebt fid) ihnen fogleich 
duch fein geographiſches Ereditiv, das bewußte Lands 
kartenblättchen, zu erkennen, und „die Freunde wur: 
den alsbald vertraulicd) eingeladen, das Schiff der 
Damen zw befteigen, welches eilig geſchah.“ Bei⸗ 
de Paare „wallen und wogen“ nun vergnügt mehs 
vere, Tage * (Sturm gab's zum Gluͤck nicht) „auf 
offener See“ zufammen, doc) dergeftalt, daß die, Dar 
men zum Mittag und Machtquartier jedesmal» ans 
Land zuräckfahren, und Wilhelm und der Mahler 
indeß vor dem Hafen Freuzen. „Beide Freunde 
hätten auf diefe Weife, den Hafen blofirend, nicht 
an Eſſen und Trinken gedacht, (7) wenn die vorſich⸗ 


‚tigen Freundinnen nicht gute Biffen heruͤber gefem 
der hätten, wozu ein begleitender Trunk auggefuchten 
Weins zum allerbeften ſchmeckte.“ Endlich, des 
Wallens umd Wogens müde, ziehen alle miteinander 
auf eine Inſel, die Wilhelm noch nicht betreten 
hatte, alſo drei ganze Tage lang bewohnen durfte, 
und hier Hilfe der Maler Hilarien, ihr eigenes 
Zeichnertalene in landſchaftlichen Darftellungen aus⸗ 
bitden, bei weicher Gelegenheit der Verfafier uns eine 
ſtatiſtiſch / geographifche Erklärung der —  „Wilds 
heuer“ giebt. *) Die fihöne Witt we ging indeffen 
mie Wilhelm unter Eypreffen und Pinien , und 
offenbarte ihm auch, „wodurch die Freundinnen von 
ihren früheren Verhaͤltniſſen getrennt, unter fich innig 
verbunden, in die Welt hinausgefchickt worden,“ 
Der Verf. erklärt. jedoch, diefe Erzählung, die 
Bilhelm „fpäter auffchrieb und durch Herſilien 
an Natalien fendere,* erft in der Folge mitzurheis 
fen. So kam der „legte Abend“ heran, und am 
andern Morgen find. die Damen, mit Hinterlaffung 
an eines 
9 S. 284: „Matt bezeichnet damit aͤrmere Bewohner 
der Hochgebirge, welche ſich unterfangen, auf Grass 
plägen, die für. das Vieh fehlechterdings unzugänglich 
find, Heu zu machen. Sie erſteigen deimegen, mit 
Steigehaken an den Füßen, die ſteilſten, gefährlichften 
Klippen, oder Taffen fich, wo es nöthig if, von hohen 
Felſenwaͤnden an Stricken auf die befagten Graspläge 
dherab. Iſt nun das Gras von ihnen gefchlagen und zu 
Ken getrocknet, jo werfen fie folches von den Höhen in 
tiefere Thalgründe herab, wo dafjelbe wieder geſam⸗ 
mielt ah Wichbefiger verkauft wird, die es, der vorzuͤg⸗ 
Uchen Beichaffenheit wegen, gern erbanden,“ 
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eines Briefes, (worin, den. Freunden geboten. twird, 
ihnen „weder: zu folgen , noch fie irgendwo aufzufuchen, 
ja wenn man fich in Zukunft zufällig begegnete, fogar 
einander treulich auszumeichen,, ‘*) : bereits „, beim frühes 
ſten Schein des Tages“ wieder abgeſegelt. Wil⸗ 
helm und der Maler fhiffen fih nunmehr, auch ein, 
und Lesterer trennt fih „am obern Ende des Sees 
von ihm, um „nad einer frühern Verabredung, feis 
nen Weg — zu Naralien zu fuchen,* und ihr 
„feine fchönen Tandfchaftlichen Bilder zu zeigen. ‘* 
Sest tritt (SO. 295), mach Are des. Ehrenhold 
in Hans Sachſens Dramen, der Verfafier wieder 
ein, und fpricht, wie folgt: „Bei diefer Abrheilung 
hätten wir eigentlich der entfchuldigenden Zwifchenrede 
mehr bedurft, als bei der. vorigen; denn dort blieb 
doc) die Darſtellung nicht ganz mangelhaft, und mans 
ches Herzliche, Sinnerhebende war noch mitzutheilen. 
Hier aber, wo von einem. großen (?) Gegenftande die 
Rede iſt, den man aufs ausführlichfie behan⸗ 
delt wuͤnſchte, findet ſich leider nur allzu wenig 
aufgezeichnet, und wir dürfen nicht hoffen, 
daß eine vollftändige Anficht aus unfern Ueberlie⸗ 
ferungen hervorgehen werde, Dann aber wird bes 
merklich, daß. wir im Roman, eben wie es in der 
Weltgefhichte geht, an ungemifier Zeitrechnung leiden, 
und nihe ganz entfhieden zu beftimmen vermoͤ⸗ 
gen, was fih früher oder fpäter ereignet. 
Wir halten uns daher an die ficherften Punkte. Daf 
ein Jahr inzwifhen vergangen, feitdem Wils 
helm die pädagogifche Provinz verlafien, wird dadurch 
zur Gewißheit, daß wir ihn beim Feſte, wozu er eins 
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geladen, gegenwärtig antreffen: weil aber 
unfere Wandernd»Entfagenden bald unvermuthet uns 
terrauchen, und vor unſerm Blick verſchwinden wer 
den, dann aber wieder an einer Stelle, wo wir fie 
nicht erwarteten, hervorſchimmern; fo läßt fih nicht 
genau nahmeifen, welche Richtung fie in der 
Verborgenheit genommen. — Schade! 

Wilhelm ift alfo nunmehr mit Einemmale wieder 
in der Pädagogifhen Provinz, und zwar in 
der „pferdenährenden Negion,* wo ihm gleid) 
Heim Eintrite in dieſelbe, fein Felix als ein — 
„Bohlenhüter“ entgegen geritten kommt; denn‘, 
hierzu haben ihn die Vorfteher der Anftale, weil „ih 
das Landleben nicht angeſtanden,“ indefien gemacht. 
Doch hat er mebendei auch das Italieniſche ge 
ferne. Wilhelm wohnt nun, ohne daß von Felir 
weiter die Nede ift, unter Anleitung mehrerer Auf 
feher, die ihm zugleich von jedem einzelnen Bezirk des 
Inſtituts unterrichten, den verfchiedenen Feften der 
pädagogifchen Provinz, deren „jede Region ihr eigenes 
feiert,“ bei, und finder zuletzt bei. der Feier eines 
Bergfeftes, „unter den Hauptleuten, in ernfter ftatte 
licher Tracht “ unverhoffe feinen menfchenfeindlichen 
Greund — Jarno, jest Montan genannt, wieder. 
„Nicht umfonft,* ruft diefer aus, | „habe ich meinen 
frühern Namen mit dem bedeutendern Montan vers 
tauſcht; du findet mich hier in Berg und Kluft einges 
weiht, und nun könnte ich dir, auf Befragen, gar mans 
ches enthällen und aufklären, was mir ſelbſt vor einem 
Jahre noch ein Rärhfel geweſen.“ — Aber für den ars 
men Lefer bleibt es bei dieſen Närhfeln; denn Montan 
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Hart nichts auf, ſondern ſtatt feiner laͤßt fich der Verf, 
wieder vernehmen, mit. der feidigen Meldung an die 
Lofer (©.,331— 333): „daß errauf diefem Punkte 
von feinen Manuſcripten völlig verlaſſen ſei, vor 
der Unterhaltung der, Freunde Nichts aufgezeichnet 
finde, ‚eben. fo wenig den Zufemmenhang: mit 
dem Folgenden anzugeben vermöge, indem er in 
demfelben Fascikel nur kurz erwähnt finde, dag 
auch eine Zufammenfunft unferes Wanderers mir — 
Lorhario“ (der fih am Schluffe der Lehrjahre mie 
Therefen ‚verlobt haste), „und dem — Abb‘ (der 
eine Reiſe nah Rußland antreten wollte), „ſtarttge⸗ 
habt habe, leider aber auch hier, wie bei ſo vielen 


‚andern Blaͤttern, das Darum vernachlaͤſſigt feil“ — 


Der geneigte Lefer beliebe alfo hier wieder, fich dag 
Ermangelnde (und es ift, wie man fieht, diesmal recht 
berrächtlih!) — felbit auszubilden. „Einige 
Stellen ‚* fährt der Verfaſſer fort, „mehr ausrufungss 
weile als nahrichtlid ‚angebracht, ‚deuten auf ben ho⸗ 
hen Sinn des Entſagens, durch welchen der eigente 
liche Eintritt in das Leben erfi denkbar iſt. (In 
wiefern, wird nicht erflärt.) - Sodann treffen wir auf 
eine mit mehrern aufeinander weijenden Pfeilen 
bezeichnete Landkarte, neben welcher wir, in ges 
wiſſer Solge, mehrere Monatstage angeführt finden, 
fo daß wir uns .alfo überreden dürften, ‚wieder 
in der, wirtlihen (1) Welt zu wandeln (welcher 
Leſer der Lehrjahre Wilhelm Meiſter's haͤtte 
wohl je geahnet, daß er auch in einer un wirklichen 
mit ihm wandeln follte!) und uͤber die naͤchſte Marſch⸗ 
route unſeres Freundes ziemlich im Klaren zu feyn, 
2” 








20 


wenn uns nicht auch hier verſchiedentlich hinzugefuͤgte 
Ze ichen und Chiffern befuͤrchten ließen, eine 
geheimere Bedeutung werde uns auf immer — 
verborgen bleiben. Was uns aber aus aller 
hiſtoriſchen Faſſung bringe, iſt der wunder» 
liche Umſtand, daß unmittelbar an alles Dieſes die 
unwahrfheinfihfte Erzaͤhlung ſich anſchließt, von 
der Art, wie jene Maͤhrchen, durch welche man die 
Neugier des Hoͤrers lange mit Wundern hinhaͤlt, und 
zuletzt erklärt: es ſei von einem — Traum die Rede 
geweſen. Jedoch theilen wir, was uns vorliegt, buch—⸗ 
ſtaͤblich mit.“ — Es folgt nun (S. 333 —336) die 
Erzählung eines Traumes oder einer Vifion, die 
Wilhelm von Matalien gehabt, indem er fie in 
dem Gebirg der pädagsgifchen Provinz, wo er Jar⸗ 
no wiedergefunden, über eine ungeheure Felskluft 
hin, erſt mit unbewaffnetem Auge, dann noch deut 
ficher durd ein Fernrohr erblickt, und in dem Augens 
blick als er, zw ihr hinuͤberſtrebend, von dem Abgrund 
verſchlungen zu werden bedroht iſt, „durch eine huͤlf⸗ 
reiche Hand ergriffen, und zugleich der Gefahr, wie 
dem ſchoͤnſten Gluͤck, eneriffen“ wird, Hierauf vers 
ſichert uns der Verfaſſer, daß wir „nun wieder auf 
einen feſten Grumd und Boden treten, deſſen 
gocalität fogar, er mit einiger Wahrſcheinlichkeit bes 
ftimmen fönne, ob er gleich auf feinem Wege gewiſſe 
Unficherheiten, mit denen er ſich ebenfalls“ (ſchon wies 
der!) „nicht in voller Klarheit abjufinden 
wiffe, begegne.“ Ay 

Wilhelm ftritt jegt eine neue Wanderung an, 
gehorfam tie immer, dem Wege folgend, den ihm 
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die auf der erwaͤhnten Landkarte befindlichen Pfeile 
bezeichnen. Von wem er dieſen Wegweiſer, ſchon den 
zweiten dieſer Art, erhalten, wird nicht geſagt, ſon⸗ 
dern nur bemerkt, daß: „da er, die Linie, die der erſte 
Pfeil bezeichnete, auf irgend einem Punkte zu er⸗ 
reichen, quer durchs Land gehen mußte, er 
ſich genoͤthigt ſah, die Reiſe zu Fuß zu machen, und 
das Gepaͤck hinter ſich her tragen zu laſſen.“ Als er 
die vorgeſchriebene Linie erreicht hat, kehrt er in dem 
Wirthshauſe eines heitern Fleckens ein, wo er vom 
Wirth anfaͤnglich mit der Entſchuldigung, daß er ihn 
„ohne Erlaubniß einer Geſellſchaft, die den gans 
zen Gafthof auf einige Zeit gemierher habe, nicht aufs 
nehmen könne,“ in eine andere Herberge verwiefen, 
nachher doch aber vorläufig aufgenommen und in einen 
großen Vorfaal, über deffen Thüre fich die Inſchrift: 
Ubi homines sunt modi sunt, befindet, geführt: 
wird, Bald darauf erſcheint — „der Vogt," und 
erlaubt unferm Helden drei Tage zu bleiben, jedoch uns 
ter der Bedingung, „an Allem, was vorgehen möchte, 
ruhigen Theil zu nehmen, und es gefchehe, was 
wolle, fo wenig nad) ber Urfahe, als beim Abfchied nach 
der Zeche zu fragen.“ Wilhelm läßt fih das natürs 
lich gefallen; es kommen noch mehrere Säfte, luſtige 
Handwerksburfchen, hinzu, die „fo anmurhig Herz und 
Sinn erhebend, als ihm’ noch nie, Etwas vorgekom⸗ 
men,“ fingen, (beſonders thut fid eine riefenhafte Fir 
gur, St. Chriſtoph genannt, durch feine ungeheure. 
Baßſtimme, von der der Saal erfchütterte, dabei herz 
vor), und mit ihm und dem Vogt, von zwei bildichds 
nen Knaben bedient, -zufarımen zu Abend efien und 


zechen. Doch „ſchien ihm dieſe Geſellſchaft nicht aus 


Scherz, zum Schein, ſondern auf bedeutende Lebens⸗ 
zwecke, (welche, ſagt er nicht), gerichtet zu ſeyn.“ Er 
erhaͤlt ſodann ein gutes Nachtquartier, in dem er nur 
leider „durch den wunderlichſten Laut beinahe erſchreckt 
worden wäre“ (ob diefes Nachtſchrecken gegen Mors 


gen nachließ, oder er fi daran gewöhnte, ſagt der 
Verfaſſer, „it ſchwer auszumitteln“), | den andern 


Morgen ein treffliches Fruͤhſtuͤk und auch einen‘ ges 
ſchickten, ja fogar fhweigfamen Barbier, der ihn 


„mit einem ſo zarten Meffer, als er noch nie an feis. 


nen Wangen gefühlt, “*  meifterhaft raſirt. Hierauf 
wird er vom Vogt, im Namen des Bandes (dieß 
iſt der Name der Gefellfchaft) zum Mittagsmahl in 


ein benachbartes Schloß eingeladen, mo er wieder nur 


Handwerker, jedoch „„Höcft reinlich gekieider,* er⸗ 
blickte, wenige ausgenommen, „die er allenfalls für 
— LCanzleiverwandte (aus welchen phyfisgnomis 
ſchen Gründen, wird nicht gefagt) gehalten hätte.“ 


Als er aber näher tritt, ſieht er ſich plöglich von’ 


— Lenardo und Philinen’s Gemahl, dem Bru: 
der Lorhario’s und Nataliens, dem blonden — 


Friedrich, als den Vorfigern der Gefelfhaft, ums 


arme. Wie diefe Beiden, Friedrich und Lenars 


do, ſich kennen gelernt und Hier zufammengefunden 
haben, fagen fie nicht, und Wilhelm (vermuthlich 
aus ſchuldigem Mefpekt vor der ihm vom Vogt. ger 
machten Bedingung) fragt aud nicht darnad. Es 
geht num zur Tafel, dann werden von Vorſaͤngern 
und hören ein: paar geheininißvolle Wanderlieden ge⸗ 
füngen, die im folgenden Stelle: 
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Kann ich fagen, kann ich willen, 
Welchem Zufall ausgeicht, 
Ich nun ſcheiden, ich nun wandern, 
Wie die Wittwe trauervoll, 
Statt dem Einen, mit dem Andern, 
Sort und fort mich wenden fol! 


auf eine Verbindung der reifenden Wittwe mit dem _ 
wandernden Bande hinzudeuten feinen; hierauf Pro 
menaden im Schloßgarten gemacht, (Alles, ohne daß 
vom eigentlihen Zweck der Gefellfichaft auch nur das 
Mindefte zur Sprache kommt), und als der Abend 
heranruͤckt, erfcheint zur Unterhaltung, der, an den 
Rothmantel des befannten Volksmaͤhrchens dieſes 
Namens von Mufäus erinnernde, — ſchweigſame 
Barbier. „zu feiner eignen Bildung“ hat er, 
wie Lenardo berichter, „fich die Bedingung gefallen 
laffen müffen, „anf die Sprache, infofern etwas Ges 
‚ wöhntihes oder Zufälliges dadurch ausgedrücdt wird, 
Verzicht zu leiften,*“ eben deshalb aber ein außerordent⸗ 
liches Erzählertalent befommen; und auf Lenars 
doꝰs Geheiß, erzählt er nun auch fogleich ein, auch ſchon 
aus dem Eorta’fchen Tafchenkalender bekanntes Maͤhr⸗ 
den: — Die neue Melufine (©. 361 —413.). 
Der Inhalt ift angeblich eine Geſchichte aus des 
Darbiers eignem Leben, ber aber hier auch, wie 
unfer Freund Meifter, bald in der wirklichen, bald 
in einer fobelhaften Welt wandelt. Auf einer feiner 
Wanderungen trifft er in einem Pofthaufe mit einer 
ſchoͤnen Dame zufammen, in die er fich fofort ‚verliebt, 
und die ihn auch in ihre Dienſte nimmt, doc unter 
der Bedingung, ohne fie, in ihrem Magen weiter 
su veifen, und ein geheimnißvolles Käfthen, das fie 
ihm, jedoch ohne Schlüffel, übergiebt, mit fich zu neh—⸗ 
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men, und nicht nur ſorgfaͤltigſt zu bewahren, ſondern 
überall, wo er einkehre, es in ein beſonderes Zimmer 
einzufchließen, und ein Paar Wachslichter daneben 
anzuzünden. Zugleich verfieht fie ihn mit gehörigen 
Reifegeld und einem Schluͤſſel, „des alle Schlöfler aufs 
und zufchlieft, dem Schloß aber die Eigenfchaft giebt, 
daß es Niemand zu eröffnen im Stande iſt.“ Der 
Darbier reifee nun ‚mit dem Käfthen „in die Welt 
hinein ‚“ lebt in. Herrlichkeit und Freuden, dem Spiel, 
dem Wein und der Liebe, und fo oft ihm darüber das 
Geld ausgeht, erfcheint ihm die Schöne plöglich wies 
der, begluͤckt ihm mit ihrer Zärtlichkeit, und füllt feine 
Börfe von Neuem, ja, als er bei einem Banker fich 
eine Schlägerei zuzieht, von der er halb 'todt nad) 
Kaufe getragen wird, ftellt fie ihn, jedoch unter ernfts 
lihen Warnungen für. die Folge, durch einen Wunder 
‚ balfam fogleihh wieder her. - Nah einiger Zeit bes 
merkte. er, „daß fie fich entſchieden guter Hoffnung be 
fand.* Endlih, da fie ihn abermals verlaffen, ent- 
deckt er in einer finftern Nacht in feinem Wagen, ein 
Licht, das aus einem Riß in dem raͤthſelhaften Käft- 
hen zu kommen fchien. Er ſieht hinein, und erblickt 
— feine Schöne „im allerfleinften Mafftabe,* und 
„ebenfalls guter Hoffnung. * Nach dieſer wunderbas 
ren Entdeckung giebt fie fih ihm nun felbft zu erken⸗ 
nen, als eine Prinzeffin „aus dem Stamm des Kös 
nigs Ewald, des mächtigen Fürften des Zwerge, die 
aus dem föniglihen Haufe heraus ins Land geſendet 
worden, um fih mit einem ehrfamen Ritter zu ver 
mählen, damit das Zwergengefchleche wieder angefriſcht 
und vom gänzlichen Verfall gerettet fei.“ Durch) einen 
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Zauberring ward ſie zugleich in Stand geſetzt, nach 
Gefallen ſich zu vergrößern, und den Gegenſtand ih⸗ 
rer Liebe, den fie auf ihrer Freite finden wuͤrde, zu 
ihrer eignen Zwergengeftaft zu. verkleinern, Dieſer 
Zauber wird denn nun ‚auch lan dem Barbier voll⸗ 
bracht; feine Liebfte zaubert fih mie ihm fodann an 
den Hof des Zwergenkönigs, der ihn augenblicklich als 
feinen Schwiegerfohn ‚anerkennt, und die Trauungss 
ceremonie gleich auf den folgenden Tag anfest. Bald 
nach der Heirath aber ſehnt ‚er ſich wieder in feinen 
vorigen Zuftand zurück, *) den er auch durch das Loss 
feilen feines. ihm. feft am Finger haftenden Trauringe 
‚glücklich erlangt. Aller Zauber ift nun mit Einemmale 
vor ihm verfhwunden, außer. daß er wieder den Was 
‚gen, das Käftchen , ‚(diesmal aber mit Geld gefüllt,) 
und auch den Schlüffel dazu, finder. Er veifer nun 
wieder fo lange, bis das Geld verzehrt ift, verkauft 
dann den Wagen, endlih auch, weil fie ſich diesmal 
leider nicht wieder füllen will, die Chatoulle, und 
kommt fo „wieder an den Heerd zur Köchin,* wo 
ihn Lenardo zuerft habe kennen lernen. 
Nah diefer Gefhichte, von Wahrheit und 
Ä Dihtung aus feinem Leben, von der wir dem 
Darbier unbedingt Recht geben, daß fie — „fchwers 
lid, ihres Gleichen finden möchte," geht die Geſellſchaft 
ohne, Weiteres nach Haufe. Am folgenden Tage macht 
Wilhelm, da Leonardo mir „Canzleigefchäften« über 
Hufe ift, mit Friedrich einen Spaziergang, auf 


/ 
*) Boͤt he ſagt anderwärts: 


Seirathen, Engel! it wunderlich Wortz 
„Ich meint' da müßt” ich gleich wieder fort!“ 
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welchem dieſer ihm die Nachricht ertheilt, daß alle. 


Perſonen, die wir aus den Lehrjahren kennen, noch 
unter den Lebenden ſich wohl befaͤnden, ja beſſer als 
vorher, weil ſie in voller entſchiedener Thaͤtigkeit, 
(welche? wird nicht geſagt) jedes in ſeiner Art — 
geſellt zu vielen Mitwirkenden, an das edelſte 


Ziel hinſtrebten.“ Was für ein edelſtes Ziel dies 


aber ift, erfahren wir abermals nicht, denn der Wer 


fafler erklärt, daß es ihm „verfagt fei, nähere 


Kenntniß davon jegt ‚gleich mirzucheilen, weil — 
einem Büchlein, wie diefem, Ruͤckhalt und Ges 
 Heimniß gar wohl gezieme.* (IN) Doch „was im 
Taufe des vertrauten Gefprächs dieſer Geſellſchaft weis 
ser offenbart worden, und wie ſich ihre näheren 


Dezüge, Marimen und Zwede dabei nad und 


nah auftlärten,* dies, ſetzt er hinzu, „ſei Pflicht 
und Gelegenheit hier zu eröffnen.“ Allein diefe Erz 
Öffnungen heifen der hartnaͤckigen Verſtopfung, an 
welcher diefer Roman fortwährend leidet, um Nichts 
ab; denn Wilhelm, und mis ihm der Lofer, erfahren 
bios, daß diefe Gefellichaft „fi verbünder Hat, auf 
alles Auswandern Verzicht zu thun, und ſich dem 
Wandern zu ergeben; um ein großes, mobiles Wer: 
haͤltniß tüchtiger und shäriger Menſchen aller: Klafjen 
zu ‚befördern. Mom Zweck diefes mobilen Verhälts 
niſſes wird Nichts gefagt, in Betreff der Verfaſ⸗ 
fung diefes Bundes aber Folgendes bemerkt: „Wenn 
zwei feiner Mitglieder irgendwo zufällig auf einander 
treffen, fo verfahren fie nach Stand und Weife, nad 
Handwerks, und Kunftgebraud), oder fonft nad) irgend 
einer, Bitte ihren gewöhnlichen Bezuͤgen gemäß.“ 
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(Wie denn ſolches auch unfere Lefer ſchon an dem wan⸗ 
dernden Barbier, der gleid mit dem Nafirmefier 

dienſt hefliſſenſt, nach Handwerksbrauch, bei der, Hand 
wor, um Wilhelmen den Bart abzunehmen, gewiß 
bemerkt haben werden.) „Drei Mitglieder zufammens 
tretend, werden auch für eine Einheit gehalten, wel 
che ſich ſelbſt regiert. * (Um die Einheit diefes Selbft 
Regiments dürfte es denn doch mitunter, z. B. wenn 
diefe Drei zufällig aus einem Autor, Verleger und Recen⸗ 
ſenten, oder etwa aus lauter Aerzten u ſ. w. befiehen 
follten, gar mißlich ausfehen!) „Geſellt ſich aber ein 
Bierrer hinzu, fo wählen dreie fogleih — das Band. 
Diefes darf nun, es mögen fih fo viel zufammenges 
fellen als wollen, immer nur eine neugewählte Pers 
fon feyn, weil im Großen wie im Kleinen, Mitres 
genten“ (der Verfaſſer fcheine kein: Freund der ftäns 
diſchen Verfaffungen, fondern vielmehr ein Anhänger 
‚bes fireng» monarchiſchen Principe zu. ſeyn) wechſel⸗ 
feitd nur hin der lich find.“ Vielleicht: Dachte der Vers 
faffer hier an feine Kenie auf ein Corpus academicum : 


. „Einzeln, ift jeder fuͤr ſich ſo ziemlich klug und verſtaͤndig, 
Eind ſie in Corpore, gleich wird Euch ein Qummkopf daraus.“ 


Hierauf wird Wilhelm von Friedrich eingeladen, 
mit ihm ein kleines Heft durchzulefen, welches ihm 
Lenardo, „aus dem reihen Schag feiner Sammlung 
anvertraut, damit man ſich recht durchdringen 
möge, welch eim Unterfchied, es fei, zwiſchen einer ver⸗ 
ruͤckten Pilgerfhaft, und zwiſchen einem wohls 
durdhdahtem gluͤcklich eingeleiteten Unternehmen, « 
wie das des chen erwähnten Bandes, (bei dem freis 
lich fuͤr jetzt noch die Lefer im Zweifel bleiben, ob feis 
ne Pilgerfhaft nicht au zu den — verruͤckten ge 





233 — 


höre); und nun folge (wiederum aus dem Cott aſchen 
Tajhenbuche) eine abermalige, und zwar einem ‚Frans 
zoͤſiſchen Original nachgedichtete, Erzählung: die 
pilgernde Thoͤrinn (©. 420 — 450.), | 

Ein reicher, verwittweter Gutsbefiger, Herr von 
Revanne, trifft auf einem Spagiergange eine under 
fantıre wandernde Schöne, die er, angezogen‘ durch 
ihre Liebenswürdigkeit und feine Bildung, welche ihn 
fogleih auf eine Dame von Stande fehließen laffen, in 
fein Haus aufnimmt. Hier vergilt fie ihm feine Gaſt—⸗ 
freiheit durch geiftreihe Unterhaltung und geſchmack⸗ 
volle Ausübung der mannigfaltigften weiblichen Tas 
Iente, befonders in Hinſicht auf Mufit und Gefang. 
Unter andern finge fie ihm auch — die befannte (zus 
erft im Schillerfhen Muſenalmanach und im ıften 
Bande der Eorra’fhen Ausgabe von des Verfaflers 
Merken befindliche) allerliebſte Romanze von Goͤthe: 
der Müllerin Verrath, vor, die der Verfaſſer 
(jedoch mit einigen, eben nicht vorzüglichen, *) Varian⸗ 
ten) hier wieder mircheilt, „weil fie die Unbekannte 
etwas näher angehe.“ m wie fern aber, erfährt 
man nicht. Auch ihren Nomen, ihre Herkunft, ihre 
Schickſale, und die Veranlaffung wie die Abficht ihrer 
wirnderlihen Wanderung, verfchmeigt die Unbekannte 
auf das Geheimnißvollfte, die überhaupt in ihrer gan⸗ 
zen Art zu feyn, befonders durch die feltfamften ploͤtz⸗ 
lichſten Webergänge von melancholifcher Schwermuth 
zum muthwilligſten Frohſinn, hoͤchſt raͤthſelhaft erſcheint. 
So lebt ſie zwei volle Jahre‘ beim . von Res 


“) Der Leſer entfcheibe, ‚nach, den im Kahn mit⸗ 
getheilten beiden Lesarten bes Gedichtes, ſe Abſt. 
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vanne, als diefer, und*zugleich fein Sohn, von einer. 


immer wachfenden Neigung zu ihr hingezogen, — um 


ihre Hand. anhalten. - Beide Bewerber aber mit Einem⸗ 


mal 108 zu werden ,: macht fie, unter dem Siegel, ber 


DVerfchwiegenheit, und die Verjtellung fo weit treibend, 


daß fie fogar „reichliche Thränen dabei  vergießt,“ dem 


Bater, „indem fie ſich tief verneigt,“ glauben, daß ſie 


von feinem Sohne — guter Hoffnung ſei. Dieſer 
durch feinen. tief gefräntten Nebenbuhler alfobald hiers 


von unterrichtet, feßt die Schöne, wegen diefer Un—⸗ 
wahrheit, heftig zur Rede, mit dem Ausruf fchließend: 


„Ja, Mademoifelle, ich durchfchaue Ihr Complott mit 


meinem DBarer! Sie geben mir beide einen Sohn, und 
es ift mein Bruder, das bin ich gewiß! Aber mit 
„ruhiger und heiterer Stirne“ giebt fie ihm zur Ant 
‚wort: „Nichts find Sie gewiß! Es ift weder Ihr 


Sohn noch Ihr Bruder. Die Knaben find boͤsar⸗ 


tig; ich habe keinen gewollt, es ift ein armes Mäds 
hen, das id) weiter führen will, weiter, ganz weit 
von den Menfhen, den Böfen, den Thoren, und 
den Ungetreuen! — Ich glaube, wohl, Sie haben 
mich aufrichtig geliebt; aber mein lieber Nevanne ; 
bie Katze weiß wohl, wem fie den Bart 
let, und werden Sie jemals der Geliebte eines 
würdigen Weibes, fo erinnern Sie fih der Mühle 
des Ungetreuen“ u. dergl. m. Zugleich erkläre ſie 
ihm, daß fie das Haus feines Vaters, im dem fie 
„von allen Gefahren, die fie verfolgen, die größten 
gefunden ,* fofort verlaffen werde, und nimmt von 
ihm Abſchied. „Er, wie vom Blitz getroffen, Läuft 
zur Tante, zum Water, ihnen zu fagen, Mademdts 
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ſelle gehe weg! — Aber die Pilgerin Hatte ſich ſo gut 
vorgeſehen, daß man fie — nicht wiederfand!“ 
und Herrn von Revanne, ſo viel Muͤhe er ſich auch 
gab, gelang es niicht‚ ſich die mindefte Auftlaͤ⸗ 
rung uͤber dieſe ſchoͤne Perſon zu verſchaffen, die ſo 
flüchtig wie die Engel, und fo liebenswuͤrdig erſchie⸗ 
nem war.‘ ar. oh 3 
“Unmittelbar auf diefe Worte, womit der Verfaſ⸗ | 
fer, diefe roͤthſelhafte Geſchichte beſchließt, Fähre er, 
ein neues Kapitel anhebend, folgender: Geftalt fort : 
„Lenardo, welcher fi zur Tafelftunde frei gemacht, I 
fpeifte mit den Freunden zuſammen, und begann fos 
gleich. ſeine Familienverhaͤltniſſe zu entwickeln.· Dioe 
aͤlteſte Schweſter war verheirathet. Ein reicher Schwa⸗ | 
ger übernahm, ‚zus höchften Zufriedenheit des Oheim, 
die Verwaltung aller Güter; daneben wirkte Balerin 
mens Garte tuͤchtig mit ein: fie arbeiten ind: Große || 
(was ?) und verftärten ſich durch Verbindung mit fers 
nen: Landen und Orten. Nun kommen unfere Älteften 
Freunde auch wieder aum Vorſchein: — Los 
thario, Werner, der Abbe, von ihrer Seite fegen 
die hoͤchſte Thaͤtigkeit fort, (weiche?) indeſſen Jarno 
ſich im Bergbau befähige. Eine, allgemeine Aſſe⸗ 
turanz iſt errichtet; es zeigt fi ein mächtiger Grund⸗ 
beſitz auf welchem die Möglichkeit der großen wandern ⸗ 
den Geſellſchaft beruht, deren einzelne Glieder, unter 
der Bedingung der moͤglichſten Brauchbarfeit (wozu?) 
aller Wels empfohlen, in jeder Unternehmung gefoͤr⸗ 
dere, und gegen alle Unfälle gefihert find, dagegen 
aber auch als denkbare zerſtreute Koloniſten aufs Vater⸗ 
fand gänftig (wodurch ?) zuräcwirten. Hier erſcheint 
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zun Len ardo uͤberall als wanderndes Band, bei klel⸗ 
ern und groͤßern Vereinigungen wird er meiſt gewählt, 
uf ihm ruht das unbedingteſte Vertrauen.“ * 
Lenardo eroͤffnet Wilhelmen nun noch, daß 
obſchon dieſer ihm die Kenntniß ihres Aufenthalts 
agt, das nußbraune Mädchen dennoch ge— 
unden habe (um derentwillen er, wie Friedrich. 
ehauptet, „‚fich in eınen gefegmäßigen Bagabunden 
verwandelt“ habe), eine weitere Erfiärung hierüber aber. 
für diesmal aus Mangel an Zeit, nicht geben können 
Morgen,“ fügt er hinzu, „dutchleb’ ich den heißeſten 
ag, übermorgen trennen wir uns. Aber zu Shrer- 
Aufklaͤrung, erhalten Sie (der Leſer bekommt 
nichts davon) die Abſchrift einer Woche meines: 
Tagebuchs: es iſt das ſchoͤnſte Vermaͤchtniß, was ich Ih⸗ 
nen mitgeben kann. Sie werden zwar daraus nicht 
kluͤg er werden, als Sie jetzt und als ich jetzt bir, 
und doch theilt er es ihm zu feiner, Aufklaͤrung 
mit); dies aber fei genug für die Gegenwart.“ 
Es folgt nun ein Brief von Herfilien an Wils 
Helm, worin fie ihm die Überrafchende Nachricht ertheilt, 
daß fie (in der Tafche, der bei feiner Flucht zuruͤckgelaſſe⸗ 
nen, Jade des, inzwiſchen in gerichtliche Unterſuchung 
gerarhenen, Heinen $i%) den Schlüffel zu einem geheimz 
nißvollen verſchloſſenen Kaͤſtchen, weiches Felix auf 
der Wanderung mit feinem Vater und Fig, in einern 
Gelfenfpalte endet, und Wilhelm dem alten Lehrer 
Lenardo’s in Verwahrung gegeben hatte ‚, gefunden‘ 
habe, Sie fügt eine Abbildung des Gchlüffers bei, deſſen 
Form ihr eine Aehnlichteit mit den bewußten Pfeifen auf: 
dem Landkartenblaͤttchen zu haben ſcheint, und fordere 
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ihn ſchließlich dringend auf, ſchleunigſt zu ihr zu kommen 
und das Käftchen, zu nunmehriger Eröffnung, mitzus | 
bringen. Bon dem Eindruck, den diefe Entdeckung auf 
Wilhelm gemacht, und feinem hierauf gefaßten Bes 
ſchluß, fagt der Verfaſſer kein Wort; fondern nun fommt 
Friedrich mit der frohen Botſchaft: daß Lenardo 
die koͤſtlichſten, ihm die morgende Scheidung fehr ers 
feichternde Creditbriefe erhalten habe, „zu Wilhelm, 
dem er fogleich in feiner Freude* ein Paar abgerifiene 
Kartenftüde „mit der Anweifung, wo fie zu produciren, | 
und gegen klingende Münze oder Wechſel nach Belieben 
zu vertauſchen feien,* aufdringt, und ihm hierauf aus 
Lenardo's Archiv wieder eine Gefchichte vorlieſet, 
betitelt: „Wo Hit (ſteckt) der Verräther?"* 
©.462—531. Diefe, noch dazu unbedeutende, Epifode 
ift ein völliges Hors d’oeuvre, von dem ſich fchlechters 
dings nicht einfehen läßt, wie es hierher kommt, und: 
auf die mithin fid) jedem Lefer nothwendig aufbringen, 
de Frage: „Wo ſteckt der Zuſammenhang?“ 
Bleibe der Verfaſſer die Antwort ſchuldis· Der Inhalt 
iſt kuͤrzlich folgender: 

Ein Profeſſor N. zu N. beſtimmt feinen” Sopn Br 
eidor, Julien, der jüngern Tochter feines Freuns 
des, des Oberamemanns zu R,, zum Gatten, Luci⸗ 
dor aber, nad Jahrelanger Entfernung aus dem vaͤ⸗ 
terlichen Haufe heimkehrend, verliebt ſich in die Ältere, | 
Eucindez doch ohne jener, aus Achtung für den Wil 
len feines Vaters, feine Leidenfchaft zu verrathen. In 
einem Monolog aber (mir dem die Erzählung anhebt), 
worin er feinem gepreßren Kerzen Luft mache, und ihn 


beide Schweftern zufällig behorchen, wird er fein eigner 
Ver⸗ 








| PURE ‚Die ſchallhafte Julie treibt ihn nun: noch mit 


mannigfaltigen Neckereien, als ihren Bräutigam, auf das 


Aeußerſte, bis fie ihm endlich entdeckt, „daB ſie und ihre 


Schweſter den Zuſtand feines Hp zens laͤngſt belauſcht ha⸗ 
ben. Lucinde wird die Seinige, und Julie giebt ih⸗ 
rem Geliebten, einem gewiſſen Antoni, ihre Hand. 
Auf dieſe (69 Seiten lange), ſich weder durch 
Erfindung, noch durch Darſtellung beſonders auszeich- 
nende Geſchichte, die nur allzuſichtbar ‚ein bloßer ‚gi: 
ckenbuͤßer (freilich als ſolcher ein tuͤchtiger!) iſt folge 
‚endlich das. letzte Kapitel (von ©, 532 bis 550), welches 
aber bios aus ‚einer. langen Abſchiederede Lenardos 
‚on die ſich nunmehr trennenden Freunde, ‚Beehr, 
und, worin der Redner Über die Beranlaffung ‚und ben 
Zwed.ihres wondernden Ban des noch Folgendes be⸗ 
merkt. „So groß der hohe Werth des Grundses 
fißes und aller auf den Boden gegründeten . Ders 
haͤltniſſe von Eltern⸗, Kindes ⸗, Bürgers ‚und Vaters 
landsliebe, als eigentlicher Grundfeſte alles Daſeyns, 
und als das Erite und Beſte, was dem Menſchen 
werben. kann, auch iſt, ſo beſtehen die meijten 
und hoͤchſten Guͤter deſſelben doch in dem, was er 
thut und leiſt et, alſo im Beweglichen und in demjeni⸗ 


gen, was durchs bewegte Leben gewonnen wird.“ 


— Allerdings, denn nicht was der Menſch dem Gluck, 


ſondern das, was er ſeiner eignen Thaͤtigkeit verdankt, 


has, den, höheren Werth. Aber dieſe Thaͤtigkeit findet 


ja beim Geundbefiger ‚fo, gut, wie beim. wande ern⸗ 


den Arbeiter ſtatt, und gleichwohl verſteht Lenarde dı 

wie bie folgenden Säge feiner. Apologie des Wan⸗ 

derns lehten, unter bewegiem Leben ‚blos „die 
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Thaͤtigkeit dieſer letztern Klaſſe, wodurch er alſo 
offenbar etwas Widerſinniges behauptet; denn um „Et⸗ 
was zu thun und zu leiſten,“ bedarf der Menſch noch nicht 
des Wanderns, und der Landmann legt, weil er 
ſich im Beſitz der Erdſcholle, auf der er geboren ward, 
befindet, die Hände deßhalb nicht in den Schooß. Im 
Gegentheil wird in jedem Staat durch die ftabilen 
Klaſſen der Arbeiter, z. B. dem Ackerbauer, Forfts und 
Bergmann, die Thärigkeit der Wandernden erft möz⸗ 
lich gemacht, ja fagt der Verfaſſer doch felbft, in Bes 
zug auf feine eigne Idee, ©. 452: „Eine allgemeine 
Aſſekuranz iſt errichtet; 08 zeige fih ein mächtiger 
Grundbefig, auf welchem die Möglichkeit diefer gros 
fen wandernden Gefellfchaft beruht.“ Nun finde man, 
faͤhrt er fort, eine ſolche wandernde Thärigkeit unter 
den Menſchen überall. Von der Schifffahrt wolle er 
nicht einmal reden, um fich in ſolche gränzenlofe Weis 
tem nicht" zu verlieren. Aber „da fehe man große 
‚Streifen des Landes von Nomaden durchzogen, wie 
fiein" Mitten der Wuͤſte, mit ihren lebendig näßren 
den Heerden, auf großen grünen Weideplägen, wie in 
erwünſchten Häfen vor Anker liegen.“ (Wenn das 
wandernde Band. in einer herumziehenden Nomaden: 
Horde — deren Tätigkeit Übrigens eben nicht gerade die 
thaͤtigſte iſt — beſtehen foll, hat Leonardo freilich 
Recht; dann ziehe er aber auch mie ihr auf gut No⸗ 
madifch, im Wiüfteneien; denn in Staaten wird 
man fie nicht dulden, und felbft der Nomade kann doh 
‘ohne den, wenn auch wechſelnden, Grundbefig eben 
jener Weideplaͤtze, eben fo wenig „vor Anker biegen,“ als 
der Seefahrer ohne die „erisänfchten Häfen“) Da feien 
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ferner, wie uns die Geſchichte der Menſchheit Tehre, 


‚ganze Voͤlker, fih vor einander hertreibend, von Nords 
often nach Suͤdweſten gewandert, (doch nur aus der 


Ur ſach e: weil fie von ihrem alten Grundbeſitz vor 
drängt wurden, und in der Abficht: einen neuen 
Grundbeſitz zu ſuchen! denn daß ſie ſich nicht angeſie⸗ 
delt haͤtten, ſondern noch bis auf den heutigen. Tag, 
wie der ewige Jude, auf der Erde herumwanderten, 


wird doch unſer Lobpreiſer des Wanderns nicht behaups 


ten wollen?) ja: „Gott der Kerr felbft* habe zum 
Wandern den Menfchen Anlaß gegeben, indem er, dent 
babyloniſchen Thurmbau verhindernd, das Menſchen⸗ 
geſchlecht in alle Welt zerſtreute. (Das hat er freis 
lich , wenn auch nicht gerade durch die Verhinderung des 
babyloniſchen Thurmbau's, gethan; aber doch nur: das 
mit eben das Menjchengefchiehr, wie Schiller uns 
ſo anmuthig in ſeiner Theilung der Erde geſun— 
gen, von der Welt — Beſitz nehme!) Dieſer Segen 
fei nun auf „alle Gefchlechter übergegangen, “ und in 
allen Klaffen der buͤrgerlichen Gefelliihaft erblicke man 
daher auch fortwährend zahlreiche Wanderer, als! Stu: 


denten, Marurforider, Reifende, nach den 


© verfchiedenen Gattungen, wie fie Yorik uns „gar 


zierlich auseinanderſetze,“ Handwerks-Burſchen, 
Markt⸗Bauern, Krämer, Kaufleute, Ju» 
den (die Lenardo dasjenige Volk nennt, „was ſich 
den Segen des ewigen Wanderns vor allen andern 
zugesignet habe, und von dem er weder Gutes noch 
Boͤſes fprechen dürfe, *) Künftler Cbefonders Scham, 
fpietert), Profeffören, die von einer Univerſitaͤt 
auf die: andere berufen wuͤrden, (es giebt jet auch) 


Pr 


exilirte, die mit Verwundern aus dieſer Apologie 
des Wanderns vernehmen werden, daß fie fich für den, 
ihnen auf diefe Weife zu Theil gewordenen, «Segen 
des ewigen Wanderns noch — zu bedanken has 
ben!yy ferne Miffionarien, Pächter, die von 
- einem Gute auf das andere ziehen, Staatsbeamte, 
die von ihrer Regierung aus einer Provinz in die ans 
dere verfeßt werden, Soldaten, Gefandte, und 
feldft wandernde Fürften, entweder in guter Abficht, 
wie Kaifer Hadrian, oder in fehlimmer, wie ſaͤmmt⸗ 
fihe Eroberer, oder in gar feiner, wie die von Lebs 
tern Vertriebenen. (Ein „Segen des ewigen Wans 
derns,“ in deffen Austheilung betanntlich Napoleon 
beſonders ſtark war!) — 

„In ſolchem Sinne nun“ dürfe ſich deher dieſe 
Geſellſchaft als „in einem Weltbunde begriffen“ ans 
fehen. „Einfach groß fei der Gedanke, Leicht die Aus— 
führung durch Verfiand und Kraft (die Hauptfacher 
das Geld, hat der Redner vergeffen), und dader Ein 
zelne nicht zu einer volllommenen Klarheit gelangen 
könne (wie fo? wird nicht gefagt), fo fei die Geſell⸗ 
fhaft darauf gegründet, ‚daß jeder in feinem Maaße 
und nad feinen Zweden (z. B. der Barbier, zugleich 
zum Erzähler), aufgeklärt werde. : Spaltung und Wis 
derſtreit dürfe unter ihnen nie (7) feyn, denn’ Einheit 
fey allmaͤchtig. „Sin fo fern wir,® fchließe der 
Redner endlih, „Srundfäre haben, (7) findfie 
uns Allen gemein, Zwei Pflichten aber haben wir aufs 
firengfte übernommen: 'jeden Gottesdienſt in Ehren 
zu halten, denn fie find. alle mehr oder weniger im 
Eredo verfaßt, und alle Regierungsformen | 








| 
| 
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gleichfalls gelten zu laſſen, und da fie ſaͤmmtlich eis 


ne zweckmaͤßige Thaͤtigkeit fördern, innerhalb einer jeden 


uns, auf wie lange es auch ſei, nad ihrem Wils 
len und Wunſch zu bemühen.* (Bon demagos 
giſchen Umtrieben fteht alfo bei diefem Bunde nichts 
zu beforgen.) „Schließlich haften wir's für Pflicht, die 
Sittlichkeit ohne Pedanterei und Strenge zu üben und 
zu fördern, wie es die Ehrfurcht vor ung ſelbſt vers 
langt, welche aus den drei Ehrfurchten entfprieße“ 
(ein veligiöfer Lehrgrundfag der pädagogifhen 
Provinz, mit weicher alfo, wie wir hier erft erfah⸗ 
ren, das wandernde Band in Verbindung fteht)r 


u denen wir uns ſaͤmmtlich bekennen, auch alle in 


diefe Höhere allgemeine Weisheit, einige fogar 
von Jugend auf, eingeweiht zu feyn das Gluͤck und 


bie Freude haben. Dies Alles. haben wir, in der feiers 


lichen Trennungsftunde, nochmals bedenken, erklaͤ⸗ 
ven, vernehmen und anerkennen, und mit eis 
nem traufihen Lebewohl befiegeln wollen.“ — 
Was aber, möchten wir nun mit Schiller’s Wal 
lenftein fragen: was ift der langen Rede kurzer Sinn? 
Daß aus ihr durchaus nicht hervorgeht, was denn nun 
eigentlich das wandernde Band. wirke; und morin 


der Segen bes Wanderns, den diefes wandernde 


Band über die Welt verbreiten fol, beftehe? Leuchte 
jedem Lefer doch gewiß von felbft ein. 

Hierauf folgt, zum Beſchluß, das ſchon früher ein- 
mal mitgetheilte, hier nochmals wiederholte, Wanderlied : 


„Bleibe niht am Boden heften, 
Friſch geiwagt und friih hinaus! 
Kopf und Arm, mit heitern Kräften 
Ueberall find fle zu Haus; 


— 


Wo wir ums der Sonne freuen; 

Sind wir jede. (?) Sorge los, 

Daß wir uns in ihr zerftreuen, 

ia! (blog darum?) ift die Welt fo —9 


Nachdem wir nun den Inhalt dieſes Romans ger 
treulich, ja zum Theil woͤrtlich, unfern Leſern referirt 
haben, werden ſie ohne Zweifel mit uns der Meinung 
ſeyn, daß die Kritik denſelben in einer zwiefachen 
Hinſicht zu beurtheilen hat! naͤmlich einmal als Ro⸗— 
man im eigentlichen Sinne, und dann als ein dis 
daktifhes Werk, um der ihm zum Grunde liegen: 
den philanthropifchen Lehrfäge willen, die der 
Verfaſſer in feiner paͤdagogiſchen Provinz und dem wan⸗ 
bernden Bande aufgeftellt hat, In erfierer Beziehung 
läßt fih nun zwar nicht laͤugnen, daß der Verfaſſer bei 
diefer „fubjectiven Epopse ** feiner obigen Forderung an 
den Noman zufolge, eine Weife allerdings gehabt 
hat, aber von diefer Weife nur leider nicht viel 
mehr fagen, als daß fie, wie fchon bemerft, wenigs 
ftens eine — Sehr bequeme tft; denn überall, wo 
er niche weiter kann (und dieß begegnet ihm, wie. wir 
geſehen, nur zu Häufig), entſchuldigt er fi damit, daß 
feine „Sascitel* ihn hier im Stich laffen, und vers 
weiſet den Lefer an feine eigne Dichtergabe, „mit der er 
fih das Mangelnde ſelbſt ausbilden fol,“ Dieſe naive | 
Forderung an den Lefer Hat unfer Dichter aber nicht 
bloß in guter handgreifliher Profa, fondern fogar auch 
in Werfen, und zwar gleich auf der Nückfeite des zweiten 
Titelblatts gemacht, wo er von. diefem Werke fagt: 


» Möge mander Freunb mis Freuden 
Sich's nad) feinem Bilde prägen!’ 














Wie viele Meifterfhe: Wanderjahre möchten. auf 
dieſe Art noch zu erwarten ſtehen? An Einheit und Zu 
ſammenhang der (fortwährend durch Epifoden, Zwifchens 
reden des DVerfaflers, und unfäglic breiten, ganze Bo: 
gen füllenden, Naifonnements über das wandernde Band 
und die pädagogifhe Provinz unterbrochenen) Hands 
lung, ift alfo hier nicht zu denken, Doch der Der 
faſſer bekennt felbft unverholen, daß er hier nur die 
unter feinen Papieren noch vorhandenen Materias 
lien zu einer. Fortfegung feines Wilhelm Mei? 
fier, dem Publikum mittheile; und fo fallen denn hier 
auch alle Anfprühe weg, welche die Poetik an eine 
jede Dichtung, als ein zufammenhängendes, in ſich abs 
gefchlofienes Ganze, zu machen hat, und kann mithin 
von diefem Werke, als einem eigentlihen Roman, 
oder überhaupt poetiichen Kunſtwerk, als folhem, im 
Grunde gar nicht die Rede feyn. Diefe Materialien 
aber, deren Anordnung, wie fie uns unter dem Titel: 
Meifter’s Wanderjahre, oder die Entfagens 
den, vorliegt, Goͤthe ſelbſt nur eine Redaktion 
(und ſich dabei den Redakteur) nennt, beftehen nun 
aber, wie wir gezeigt haben, hauptfächlih aus den, 
fhon durd das Cotta'ſche Taſchenbuch bekannten, 
einzelnen Erzählungen, die, zum Theil ſelbſt 
wieder bloß Bruchſtuͤck, nur um fo verworrener in 
einander eingefhachtelt find, und durch die poetifchen 
Schönheiten einiger derfelben, den Lefer alfo keineswe⸗ 
ges für die Zerrifienheit und Confufion des Ganzen 
entfchädigen können. Denn einen Mund voll Zahnlüs 
den, feien auch die in ihm noch vorhandenen einzelnen 
Zähne die fhönften von der Welt, wird wohl Niemand 


einfallen, als einenhältommen ſodnen Dund 
kuͤſſen zu wollen, 


Wos Gothe in feinem Vorſpiel zum Fauft, den 
Theaterdireftor, dem dram atiſchen Dichter zutufen 
laͤßt; 


„Gebt Ihr ein Stuͤck, fo gebt es gleich in Gtäden, 
ESoich eiln Ragout, ed muß Euch gluͤcken!“ 


das hat er ſelbſt hier, offenbar, auch auf den Roman 
angewendet, indem er uns in dieſen Wanderjahren 
wirtklich ein ſolches Ragout von Stuͤcken gegeben hat, 
die zwar immer Stuͤcke eines Meiſters, jedoch in die⸗ 
fer Zuſammenwuͤtflung fuͤrwahr fein Meifterftüd 
find. Aber ſelbſt diefe disjeeta membra einzeln ber 
trachter, bilden auch fie größtentheils nicht einmal, an 
und fuͤr fich felbft, ein Ganzes, mas uns befonders 
an den Mann von funfziq Jahren und der pil⸗ 
. Hernden Thörin leid thut; als zweier im Abſicht 
der darin datgeftellten Begebenheiten, Charaktere, Ans 
ſichten und Schönheiten der Dietion, ungemein anzies 
Henden Erzählungen, die gerade da, wo fie das In⸗ 
tereſſe des Leiers aufs Höchfte fpannen, — abgebrochen 
find. Auch die herrliche Kiarheit und Objectivitaͤt ber 
Görhe’fhen Darfellungstunft vermißt man in dies 
ſem durchaus fragmentarifhen Werte Häufig, und fins 
der dagegen viel moftifchen Nebel, in den der Verfaß ' 
fer Aberhaupt, feit der Erfeheinung feiner neuen Bears 
beitung des Fauſt, bei dem Meiften, was er ſeitdem 
als Dichter und Gelehrter gefchrieben, fih zu verhülfen 
liebt. Die Charakrere, fowohl der Haupthandlung 
als der zahlreichen Epiſoden, find bis auf die, in den 
‚eben erwähnten beiden Erzählungen, ohne alle bedeuten⸗ 
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‚de Eigenthuͤmlichkeit; voͤllig nichtig aber iſt der des Hel⸗ 
den felbft. Unter all den zahlreichen Wanderern, mit 
denen er zuſammentrifft, iſt er gerade weit dev Unbeden, 
tendſte; und man begreift nicht, wie fein dtame allein 
auf das Tireiblart gekommen it, das eben fo gut 
Jarno's, Hilarien’s, Lenardo’s oder des Darı 
biers Wanderjahre überfchrieben feyn könnte, Denn uns 
fer Freund Wilhelm erfheint hier noch ungleich pafii, 
vor und untergeordneter als in den Lehrjahten, wo er 
doch wenigftens noch Geſinnungen entmwidelt, von 
denen hier aber auch nicht einmal die Rede mehr ift. 
Ohne Ziel und Plan wandert er, auf Nataliens Ge⸗ 


bot, zwecklos in die Wele hinein, unaufhörlich wie eine | 


Drdonnanz von einem Drte zum andern geſchickt, um 
Commiffionen für Andere auszurichten; beſucht feldft 
Mignon’s Heimarh nicht ans eignem Antrieb, fon 
dern Tediglih in Herfiliens Auftrag, und geräth 
fogar zum wandernden Bande, bei welchen fich 
feine ältern Freunde, der Abbé , Jarno, Frie— 
drich, und foger Lothario (von denen jedoch nichts 
weiter als bloß ihr Antheil am Bande erwähnt wird!) 
nur duch — Zufall, indem. er, von Ohngefaͤhr, 
in demfelben Wirchshaufe, wo fih das Band verfans 
melt hat, einkehrt. Ob er nun endlich ſelbſt als Min 
glied und (was wir zu erfahren befonders begierig 
find, denn kaum wuͤßten wir ihm diefer Anftale, zus 
mal bei Nataliens Gebot, nur drei Tage an eis 
nem Ort zu verweilen, zu Etwas Anderm, als einen 
Botenlaͤufer zu. empfehlen) zu welder Thaͤtig⸗ 
keit, welchem Wirkungskreiſe beftimmt, von dem 
wandernden Bande aufgenommen wird? — hat uns 
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in dieſem erſten Theile der: — noch nicht 
geſagt. 


Was nun aber die Idee dieſes Re | 


Bandes ſelbſt berriffe, mit welcher die der-pädagos 
gifhem Provinz zufammenhängt, fo: können: wie 
beide, als die Grundideen und Kauptmotive eines 
Romans, die fie hier doch offenbar bilden, ans mehr 
als Einem Grunde feinesweges billigen. : Zuerſt darum 
nicht, weil ein Noman, als foicher, ein poetifhes, 
aber kein didaktiſches Werk fern follz denn: die 
Hauptſoche aller - Dichtkunſt iſt die NEUE wann 
Fiction. 

Hieruͤber hat ſich Jean Paul Richter in kei 
ner Vorſchule der Aeftherit (oder vielmehr Poerik) 
vortrefflich alſo erflärt: „Das Unentbehrlichfte am Ro⸗ 
man ift das Momantifche, in welche Form er auch 
fonft gefchlagen oder gegoſſen werde. Die Styliftiter 
forderten aber bisher vom Romane ftatt des romantis 
ſchen Geiftes, vielmehr den Exoreismus defjelben ; der 
Roman follte dem wenigen NRomantifchen, das etwa 
noch in der Wirklichkeit glimmt, ftenern und wehren. 
Ahr Roman, als ein unverfificirtes Lehrges 
dicht, wurde ein dieferes Tafchenbucd für, Theologen, 
für Philoſophen, für Hausmütter. Der Geift wurde 
eine angenehme Einkleidung des Leibes. Wie die Schuͤ⸗ 
fer fonft in den Schuts Dramen der Jefuiten ſich in Vers 
ba und deren Flerionen, in Vokative, Dative u, f. w. 
vertappten und fie darftellten: fo ftellten Menfchens 

charattere Paragraphen, Nuganwendungen und eregetis 
ſche Winke, Worte zu ihrer Zeit, hetercdore Neben⸗ 
ftunden vor; der Poet gab den Lefern, wie Baſe⸗ 


u 
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dom den Kindern, gebackene Buchſtaben zu eſſen. Al⸗ 
lerdings lehrt und lehre die Poeſie, und alſo auch 
der Roman, aber nur: wie die Blume durch ihr 
bluͤhen des Schließen und Oeffnen und fel- 
ber durch ihr Duften, das Wetter und bie 
Zeiten des Tages mwahrfagt, Hingegen nie 
werde ihr zartes Gewächs zum hölzernen Kanzels 
und Lehrſtuhl gefaͤllet, gezimmert und verfchränft, 
die Holzfaffung und wer darin ſteht, eriegen nicht den 
lebendigen Srühlingsduft. — Im Dichter fpricht bloß 
die Menfchheit nur die Menſchheit am, aber nicht die, 
fer Menfh jenen Menſchen.“ — 

So fuͤhlten, richtig, aud) die Alten, deren Pos 
fie und Kunſt überhaupt, in ebem dem Grade finn; 
licher: und objectiver war, als die unfrige ges 
lehrter und fubjectiver if, und keinem Dichter 
des Elaffifchen Alterthums ift es jemals eingefallen, ein 
metaphyſiſches Drama oder Epos zu dichten, wie 
Sörhe in feinem Fauft, feinen Wahlverwandtfchaften, 
und jet wieder in dieſen Wanderjahren, . gefchrieben 
bat, die jedoch als dichterifches Kunftwerk „tief unter 
den Wahlverwandtfchaften ftehen, weil diefe, doch we 
nigftens auch von den darin eingekleideten metaphyſi⸗ 
fchen Sdeen unabhängig, einen in jich verbundenen 
Roman bilden, was bei dieſem poetiſchen Conglds 
merat der Fal nicht if, Die didaftifhe Tendenz 
der Wahlverwandefchaften ift naturphiloſophiſcher, die der 
Wanderjahre philanthropifch spädagogifcher Art, Aber 
auch diefe Ideen nun, zweitens, an und für ſich 
betrachtet, fo erfcheinen fie bei genauer Prüfung ihres 
eigentlichen, von allem: Phraſenſchmuck blendender und 
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tiefſinnig lautender Worte, in die ſie eingewickelt ſind, 
entkleideten Gehalts, weder neu noch eben ſehr 
erheblich, dagegen recht oft: ohne allen Sinn. 

Bon dem wandernden Bande haben wir 
fhon bemerkt, daß die Apologie der Thätigkeie mans 
dernder Menſchenklaſſen (in Lenardo’s Rede) 
hoͤchſt einfeitig, ſchief, und übertrieben üft, indem die 
darin völlig unberädfichtigt gebliebene der nicht Mans 
bernden, mindeitens eben fo hoch in Anſchlag gebracht 
werden muß. Beide Arten der menſchlichen Thätigkeis 
ten aber eriftiren ja fchon vom Anbeginn des Mens 
fehengefchlechts an, in-einem „allgemeinen Weltbunde,“ 
in dem nicht bioß dieß wandernde Band, fondern Je⸗ 
der, der nicht ein abfoluter Faulenzer ift, begriffen ift, 
und bedarf es alſo weder zu der einen noch der ans 
dern menſchlichen Ihätigkeit erft noch eines folchen 
befondern Bandes, um etwas mehr und Beſſeres in 
der Welt zu bewirken, als alle wandernde Künftter, 
Gelehrte, Kaufleute, marfhirende Soldaten, Seefah— 
rer, Miffionarien u. f. w., aud ohme daſſelbe darin 
zu bemirken, eben fo gut vermögen und auch von je 
her darin bewirkt Haben; denn von einem beftimms 
ten gemeinfamen Ziel des Wirkens (wie z. B. dem 
der Jefuiten u. a. Orden und Bünde) iſt bei dieſem 
Bande nicht die Rede, da vielmehr ausdrücdlich ge⸗ 
fagt wird, daß ein. „jedes Mitglied deffelben nur in 
feiner Maafe und nad) feinen eigenen Zweden 
wirkſam feyn, alſo, ganz wie es auch fonft-eben zu 
gefchehen pflegt, der. Schneider. fchneidern, der Schus 
ſter ſchuſtern ſoll u. fa w. a; 
Die allen Mitgliedern gemeinfhaftfichen Srunds 
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‚fire („wenn wir,“ fagt’Lenardo gar naiv, „abs 
haupt Grundfäge haben!‘“) betreffen bloß die reli⸗ 
Hiöfe und politifhe Toleranz des Bandes, 
durch welche vollends jede befondere Bedeutſamkeit 
defielben aufgehoben wird. Mir der Thaͤtigkeit dieſer 
Wanderer aber ſieht es nun uͤberdem zur Zeit noch 
gar mißlich aus; denn wir erfahren nur, daß fie (gleich 
den Freimaurern) es fih an einer gut befegten Tafel, 
beim Wein und Gefang, wohl fern laffen, und ihre 
Vorfteher vecht fchönklingende Reden zu halten wiſſen; 
aber was fie nun eigentlih hun, wirken und nägen, 
davon ſteht bis jegt noch nichts geſchrieben. | 

Die Idee diefes wandernden Bandes hängt uͤbri⸗ 
gens mit den Lehrjahren Wilhelm Meifter?s ins 
fofern allerdings zuſammen, als fie dort fchon iım Anfang 
des fiebenten Kapitels des legten Buches, von Jarno 
ausgeiprochen wird. „Man darf,“ ſagt er daſelbſt zu 
Wilhelm, „nur ein wenig mir den Welthändeln befannt 
feyn, um zu bemerken, daß uns. große Veränderungen 
bevorſtehen, und daß bie Befischümer beinahe nirgends 
mehr recht fiher find. Die Sorge geziemt dem Alter, 
damit die Jugend eine Zeit lang ſorglos feyn koͤnne. Es 
iſt gegenwärtig nichts weniger als rärhfih, nur einen 
Ort zu befigen, nur einem’ Plane fein Geld anzuver⸗ 
trauen, und es ift wieder fihwer, an vielen Orten Auf 
fit darüber zu führen; wir haben uns deßwegen 
etwas Anderes ausgedacht. Aus unferm alten Thurm 
ſoll eine Societät ausgehen, die fid in alle Theile der 
Welt ausbreiten, in die man aus jedem Theile der 
- Welt eintreten kann. Mir affeeuriren uns unter ein 
ander umfere Eriftenz, anf den einzigen Falk, 
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dag eine Staatsrevolution den Einen oder den Andern 
von feinen Beſitzthuͤmern völlig vertreibe, Ich gehe 
nun hinuͤber nach Amerika, um die guten VBerhältniffe 
zu beugen, die fich unfer Freund bei’ feinem dortigen 
Aufenchale gemacht hat. Der Abbe will nah Ruß ⸗ 
fand gehen, und Sie follen die Wahl haben, wenn Sie 
fi) an uns anfchliegen wollen, ob Sie Lothario in 
Deutſchland beiftehen, oder mit mir gehen. wollen.“ 
Aber aus eben biefer Stelle (die mit unverkennbarer 
Beziehung auf die damaligen Folgen der franzöfifchen 
Revolution in Deutſchland gefchrieben ift) geht Klar 
hervor, daß dieſes Unternehmen bloß zu finanziellen 
Zwecken ausgeführt werden follte- Auch ftehen dort 
Jarno, Lorhario und-der Abbé am der Spige 
deſſelben; hier aber ift ein aus den Lehrjahren völlig 
unbelannter Leonardo die Seele des Ganzen, indeß 
Jarno, ſtatt nad Amerika zu gehen, erſt als ein 
Menfchenhafiender Eremit, fo tief in „wuͤſte unwirth⸗ 
bare Gebirge flieht, „daß ihn. Niemand aufzufinden 
im Stande feyn foll,* hierauf: aber doch wieder. bei 
dem Jubel des Vergfeftes im der pädagogifchen Pros 
vinz und dann erſt mit Einemmale wieder. beim, gefellis 
sen Bande erſcheint; und endlich wird Wilhelm dort 
ausdruͤcklich zur Theilnahme an diefem Verein aufges 
fordert, zu welchem er ‚bier nur durch Zufall ‚geräth, 
und zwar ſo, daß ihn diefe, Verbindung, als ‚eine ihm 
ganz fremde, bon der. noch nie die Rede gewefen, er⸗ 
ſcheint. Denn anf, jenen Zuſammenhang mit der ans 
geführten Stelle der Lehrjahre, hat der Dichter hier 
nicht einmal hingewieſen. Ja er ſpricht fogar, wie 
wir bereits angefuͤhrt haben, ©. 331, von einer ſchon 








fruͤhern Zuſammenkunft Witheim’s mie Lothario 
und dein Abbée “ bei der aber von einem wandernden 
Bande keine Rede iſt und von welcher er —* 
weiter Nichts, als daß ſie ſtattgefunden,“ erzaͤhlt, weil 
„leider auch hier, wie bei ſo vielen andern — 
das Datum vernachlaͤſſigt ſei.“ 

Was die paͤdagogiſche Provinz —— ſo 
iſt durch die Einflechtung dieſer Idee die ganze Textur 
des Romans der Lehr⸗ und Wander jahre zugleich, 
vollends auseinander gefallen; denn der Verf. 
hat dadurch: den Gang der Handlung, der fid bis das 
hin nicht nur in der Sphäre des wirklichen Lebens, ſon⸗ 
dern (wie die eben angeführte, auf die franzöfifhe Ne 
volution bezügliche, Rede Sarno’s, mehrere Anfpie 
lungen auf unfere deurfche Litteratur u: a. Merkmale in 
den Lehrjahren deutlich zeigen) auf einen beftimmten 
hiſtoriſchen Hintergrunde und Boden fi) bewegt, mit 
Einemmale in ein völligufabelhaftes, blos von der 
Phantaſie fingivtes Gebiet, das er ſelbſt ein paͤdagogi⸗ 
ſches Ut opien nennt, hinuͤber gefpielt, Ein Sprung 
aͤhnlicher Art, iſt die Reiſe nach Eldorado, in Vol: 
taire's Candide (dev noch dazu, wie ausdruͤcklich ers 
zaͤhlt wird, in Weſtphalen zu Hauſe ſeyn ſoll); allein 
ein ſolche s aͤſthetiſches Mittel, das Voltaire dort 
wahrhaft genial und mit dem gluͤcklichſten Erfolg fuͤr 
eine bur leske Satyre ergriff, war einem Goͤthe 
doch nicht fuͤr einen Roman, wie fein Wilhelm Mei— 
ſter iſt, erlaubt. Aber auch die ganze Hdee dieſer 
paͤdagogiſchen Provinz iſt, beim rechten Lichte be—⸗ 
ſehen, wie die des wandernden Bandes, gleich⸗ 
falls nur — eine hohle Nuß in einer appetitlichen Schale: 
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Goͤthe, der ſich doch auf feine eigene univerſelle 
‚Seiftessildung, bei mehr als Einer Gelegenheit, ſo 
Manches zu Gute gethan hat, erktäre fih hier auf das 
Strengfte gegen den pädagogifhen Encyelopädisr 
mus. „In diefer Anſtalt,“ fagt er &.78 und 79, „bat 
man in der Weberzeugung,-daß nur ein Einziges in 
volltändiger Umgebung getrieben, gelehrt und überlies 
fert werden inne, mit Recht die fänmelihen Thaͤ⸗ 
sigkeiten, wie in der Ausuͤbung, ſo auch im Unterricht, 
geſondert. Was der Menſch leiſten foll, muß fh 
als ein zweites Selbſt von ihm ablöfen; und wie wär 
re das möglich, wenn fein Selbſt nicht ganz davon 
ducchdrungen iſt? ine: vielfeitige Bildung kann fehr 
vortheilhaft feyn, aber Alles zw feiner Zeit. Jetzt (2) 
ift die Zeit der Einſeitigkeiten. Wohl dem, der es 
begreift und für fih und Andere in dieſem Sinne 
wirkt,“ Diefer Grundfag aber ift doch augenfällig 
nur auf die handwertsmäßige Thaͤtigkeit des 
Menfchen anwendbar, Denn hier wird allerdings die 
Intenſion faft immer unter der Extenſion, oder die 
Tiefe durch die Breite, gleich. einem: Strom, der in 
eben der Maße flacher wird,» in der er ſein Bette er⸗ 
weitere, leiden muͤſſen, und ein ſolcher Arbeiter mits 
hin. Gefahr laufen, ſtatt Biel nur Vielerlei zu lei⸗ 
ften; auch har es einen eigentlichen Tauſendkuͤnſtler bes 
kanntlich noch nie auf Erden: gegeben, ı Gilt es alſo 
bloß die Bildung des Handwerters, ſo hat Jarno 
allerdings: Recht, wenn er ſagt: „Sich auf e in Hand⸗ 
wert beſchraͤnken, iſt das Beſte.“ Wenn aber von 
menſchlicher Geiſtes thaͤtigkeit die Rede iſt, ſo verſteht 

es ſich doch wohl von ſelbſt, daß jeder Schulmann, und 


beſon⸗ 











befonders jeder afademifcher Lehrer das hoͤchſte Lob ver; 
dient, der feinen Schülern unabläfjig empfiehle (was 
freilich auf unfern Univerfitäten leider nur felten zu ger 
ſchehen pflegt), jedwede ſpecielle Thätigkeit ihres Geiftes, 
als Religionslehrer, Philolog, Paͤdagog, Juriſt, Arzt, 
Staatsmann oder Kuͤnſtler, auf die allgemeine höhere, 
ı d.i. philofophifhe Bildung, die aller befondern 
J überali vorangehen ſollte (und weshalb der philofophi’ 
ſchen Fakultaͤt eigentlich auch der Vorrang über alle an⸗ 
dere auf unfern Univerſitaͤten acbührte), zu gründen, 
Denn nur der Menich, der das Leben und die Wiffen- 
Haft, die Natur und Kunft, in ihrem ganzen Zufammens 
hange, in fid und zu einander, aufzufaffen weiß, ift ver 
mögend, den einzelnen Standpunkt vollfommen zu kennen, 
den er fid) in der einen oder der andern zu feinem geiftis 
gen Wirkungskreife gewählt hat; fo wie man den Ort, 
an dem man lebt, immer beſſer kennen lernt, je mehr 
man fid) auch aufer ihm in der Melt orientirt. Daß 
wir damit nicht Vielmwiffer und Univerfalge: 
nies heranzubilden begehren, Teuchter von ſelbſt ein; 
denn wir reden bier nicht von dem Bloß finn, und 
ideenlog zufammengehänften Sachwiſſen der erftern, 
ſondern vom philofophifhen Encyklopaͤdismus der 
menfhliden Bildung; und was die Univerfalgenies bes 
trifft, fo find fie wie die Univerfalmedizinen und 
Univerfalmonardhieen, überall ein Unding. Uebri— 
gens aber’ ift auch diefe Jdee von der Abfonderung 
der verſchiedenen Thärigkeiten nichts weniger 
als etwas Neues, indem wir fie vielmehr täglich vor 
unfern Augen in der Wirklichkeit, nur in weit grö 
gern Verhaͤltniſſen, ausgefüher ſehen. Denn in allen 
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Staaten find ja befondere — fuͤr 
den angehenden Gelehrten, Kuͤnſtler, Militär, Kaufe 
mann, Kandwerker,  Forfimann, Oekonomen, Berg: 
mann u. ſ. w. längft vorhanden, „unter denen. Jeder, 
der von jenem Cinfeitigkeitsprincip bei feiner Bildung 
ausgeht, nach Belieben wählen kann. AN 

Der zweite eigenchämliche Vorzug. diefer paͤdagogi⸗ 
ſchen Provinz ſoll der ſeyn, daß die Paͤdagogik darin 
en gros betrieben wird, Die Provinz iſt nämlich in 
mehrere „Negionen“ abgerheilt, deren eine, „die 
pferdenaͤhrende,“ bloß für die Pferdezucht, die. andere 
für den Ackerbau, die dritte für den Bergbau u. f. 1% 
beftimme ift. Aber auch diefe Idee ift nicht neu, fons 
dern, wie jene erftere, nur eine engere und Eleinlichere 
Zufammenrücung der längft beftehenden Einrichtungen 
unferer Volks- und Staatenbildung im Großen; oder 
hätten wir etwa noch feine Univerſitaͤten, Kunfts, 
Forfts und Bergakademieen, feine Stonomifhen und 
Gewerbs-Inftitute, Feine Militaivs und Reitſchulen 
und Bildungsanftalten jeder andern,  befondern Art? 
Bon einer höhern wiſſenſchaftlichen Lehranftale ift 
in diefem pädagogifchen Utopien nicht einmal die Rede, 
und der ganze Lehrplan würde überhaupt bloß auf die 
Bildung der technifhen Thätigkeit des Menſchen 
hinaus laufen, wenn nicht für Mufit,. Gefang und 
die bildenden Künfte gleichfalls befondere Regionen an⸗ 
gegeben wären. Doc, ift die dramatifche, Poefie 
und die Schauſpielkunſt völlig und. abfichtlich das 
von ausgefhloffen. Die hierauf bezägliche Stelle, 
aus der Feder eines — Goͤthe, iſt zu merkwuͤrdig, 
als dag wir es unterlafien, könnten, fie unfern Leſern 
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ganz mitzutheilen. „Das Drama,“ erklaͤrt Wil hel⸗ 
men einer der Auffeher, „fest eine mäßige Menge 
(?) vielleicht gar einen Pöbel (7?) voraus, derglei⸗ 
chen ſich bei uns nice finder; denn ſolches Gelichter 
wird, wenn es nicht ſelbſt fih unwillig entfernt, über 
die Gränze gebracht. Seid jedoch) gewiß, daß. bei uns 
ferer allgemein (?) wirkenden Anftalt auch ein fo wichtiger 
Punkt wohl (2) überlegt worden; keine Negion aber 
wollte fid) finden, uͤberall trat ein bedeutendes Beden⸗ 
fen ein. Wer unter unfern Zöglingen folite fich Teiche 
entfchließen, mit erlogerer Heiterkeit oder geheucheltem 
Schmerze ein unmahres, (?) dem Augenblick nicht ans 
gehöriges, (?) Gefühl in der Maße zu erregen, um 
dadurch ein immer mißliches Gefallen abwechfelnd hers 
vorzubringen? Solche Gaufeleien (?) fanden wir durchs 
aus (!) gefährlih, und konnten fie mit unferm ernften 
Zweck nicht vereinen. Die Schaufpielfunft bedient fic) 
der übrigen Künfte, aber verdirbt fie. ch verdenke 
dem Schaufpieler nicht, wenn er fich zu dem Mahler 
gefelle, der Mahler jedoch iſt im ſolcher Geſellſchaft 
verloren. Gewiſſenlos wird der Schauſpieler, (doch 
wohl nicht der Künftler, fondern nur der Comds 
diant?) was ihm Kunft und Leben darbierer, zu ſei⸗ 
nen flüchtigen (?) Zwocken verbrauchen, und mit nicht ges 
ringem Gewinn; der Mahler hingegen, der vom Thea⸗ 
ter auch wieder feinen Vortheil ziehen möchte, wird 
fi) immer im Nachtheil finden, und der Mufifus in 
gleichem (1) Falle feyn. Die ſaͤmmtlichen Künfte kom⸗ 
men mir vor wie Gefchwifter, deren die meiften zu 
guter Wirthſchaft geneigt wären, eins aber leicht ges 
finne, Hab und Gut der ganzen Familie ſich zuzueigs 
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nen und zu verzehren Luft hätte. Das Theater ift in 
diefem Falle; es hat einen zweideutigen Urſprung, dem 
ed nie ganz, weder als Kunft noch Handwerk, noch 
als Liebhaberei verläugnen kann.“ —  Diefes Vers 
dammungsurtheil über die dramatiſche Poeſie und Kunft 
ift fo augenfällig, "weder in moralifcher, noch in aͤſthe⸗ 
tiſcher, noch endlich auch in hiftorifcher Hinſicht begruͤn⸗ 
det, daß wir uns in der That nicht genug darüber 
verwundern können, wie der Ausfprudler deſſelben noch 
die Dreiftigkeit haben mag, es ein wohlüberlegtes zu 
nennen.) Welcher mwahrhafte dramatifche Dichter und 
Kuͤnſtler hat wohl bei der Hervorbringung feines Kunft- 
werkes — den Poͤbel im Auge, der fih freilich lei— 
ber auch im Theater, fo gut (oder vielmehr fo ſchlecht) 
wie in der Kirche, einzufinden pflegt, aber doc of 
fenbar, ohne von beiden deshalb vorausgeſetzt zu 
werden. Ferner beruht das Weſen jener Künfte doch 
wohl auf etwas unendlich Höheren, als dem bloßen 
Zweck, einer müßigen Menge zu gefallen, und 
der Gaukelei eines bloß erheuchelten Gefühls, in. 
welchem Sinne denn freilih alle fchöne Kunft, und 
zumal auch die Mahlerei, nichts anders als eine. 
fhöne Lüge feyn würde Die Wirkung der Schaus 
fpieltunft aber ift doch wohl fo gut wie jede andere, 
jedem Augenblick angehörig, in dem fie eben 
auf unfere Anfhauung wirft? Denn ale Kunft fchaffe 
fih ja den ihr gehörigen Moment felbft, bringt ihn, 
eben durch die Kunftanfhauung, erſt hervor. 

Auch die Beſichtigung einer Gemähldegallerie, wie 
das Anhören eines Conzerts, mag der Gemärheftin- 
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mung, in der ſich ein Beſchauer und Zuhörer gerade 
befindet, freilich manchmal nicht zufagen. Aber. dann 
‚gehe er nicht Hinein, oder klage wenigftens die Kunſt 
diefer Schuid nit an. ‚Daß die dramat iſche Kunſt 
alle andern verderben ſoll, iſt eben fo falſch. 
Vielmehr durchdringen ſie ſich in ihr gegenfeitig, und 
jede zw ihrem Vortheil; ja, iſt es doch feider nur eben 
die Schaufpieltunft, zumal in unferer Zeit, die 
wir ſo oft unter dem Einfluß anderer Künfte, z⸗ D 
des Muſikers (in der Oper), des Theatermahlers und 
Coſtuͤmiers in den Decorationen und Coſtuͤmen, fehr 
weſentlich leiden ſehen. Wo ſoll aber der Theatermahler 
ein Feld fuͤr ſeine Kunſt finden, wenn nicht eben auf der 
Bühne? Doch der Verf. ſcheint gerade die Theater: 
mahlerei für eine folhe Ausartung der Mahlerkunſt 
zu halten, die das Theater Herbeigeführe Habe. Aber 
dies auch zugegeben, was fich doc nimmermehr zugeben 
läßt: findet denn nicht auch der Hiftorienmahler, im 
Studium des Schaufpiels, am Gebehrdenfpiel wie 
an den Stellungen und Gruppen guter Schaufpieler, 
die fruchtbarfte Duelle für das feiner eignen Kunſt, 
umd ift nicht die Mimik vielmehr der eigentliche wahre 
und lebendige Prototyp aller bildenden Kunft? 
Wenn aber der Verf num gar auch behauptet daß der 
Muſiker dur das Theater in Nachtheil geftelle wers 
de, ſo fpringt es ja in die Augen, daß er der Oper 
famme ihrer Glucks, Mozarte, Salieri's, 

Cherubini’s, Spontini’s, Weber’s u. ſ. w. 

ſo wie —— der Verbindung des Geſangs mit 
der Inſtrumentalmuſik, die doch einen Hauptgegenſtand 
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des Unterrichts in feiner padagogifchen Provinz 
bilder ,,*) gar. nicht gedacht hat. Endlich aber weife 
der. Berfi doch aus.der Gefhichre der Kunft, uns 
nur eine Zeit oder aim Volt, fei es des Alterchums 
oder des neuen Europa?s, nach, wo die, Poefie, 
Mufit und bildende Kunſt durch ein gutes Theater 
gelitten haͤtte Er wird im Gegentheil, wenn er-die 
allgemeine Kunſtgeſchichte auh nur flüchtig durchlaufen 
will, nur zu oft dem. hoͤchſt wefentlihen Vortheil, 
den, alle, diefe Kuͤnſte, fo wie, das ſittliche und geiftige 
Lehen, des Menſchen überhaupt, vom Schaufpiel ge⸗ 
zogen haben (umd in mach weit, höherem: Grade ge⸗ 
winnen würden, ‚wenn nur. die, Staaten; fich der 
Theater beffer annehmen wollten!) in unausweich⸗ 
barer,.. debendigfter Ueberzeugung anerfeunen muͤſſen. 
Und, diefer Kunft fpricht er Ihlechthin und ausdruͤck⸗ 
lich jeden. ernfien. zwei ab — Ein folches. ſchiefes, 
einſeitiges, oberflaͤchliches und unreifes, das eigentliche 
Weſen nicht blos der dramatiſchen, ſondern der ſchoͤ⸗ 
nen Kunſt überhaupt „völlig verkennendes Urtheil, 
muß nun ung Deut ſche um fo mehr in Erſtaunen 
ſetzen, als es gerade von Goͤthe, einem der groͤßten 
dramatiſchen Dichter und, Bühnen / Führer unſerer Nar 
tion — und noch dazu in. fenge: Soreanng von 


I he Geſang und die PR at aa Darf. u. a. 
Pad der Aufieher jagen, „iſt bei uns die erſte Stu⸗ 
fe, das eigentliche Element der Bildung, , alles, Ans 

dere schließt fich daran und wird dadurch. ‚vermittelt, 

ja felbe was mir Überliefern von Glaubens; und Bits 
tenbekenntniß, wird auf dem Wege des Geſanges mits 
getheilt.” 
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Wilhelm Meifter’s’Lehrjahren, deren Inhalt fi 
fo vorzugsweife auf die dramatifche Kunft bezieht, aus⸗ 
geſprochen worden iſt. Unmoͤglich konnte er es nieder⸗ 
ſchreiben, ohne dies ſelbſt zu fuͤhlen. Aber was er 
deshalb geaͤußert hat, macht uns um Nichts kluͤger. 

„Mag doch,“ ſagt er ©. 326, „der Redakteur (sic!) 
diefer Bogen hier ſelbſt geftehen: daß er mit einigem 
Unwillen diefe wunderfiche Stelle, durchgehen läßt; 
hat er nicht auch in vielfachen Sinne mehr Leben und 
Kräfte als billig dem Theater zugewender? Und 
tönnte man ihn wohl überzeugen, daß dieß ein 
unverzeihlicher Irrthum, eine fruchtlofe Bemühung ges 
weſen? Doc wir finden Feine Zeit, ſolchen Erinnes 
rungen und: Nachgefühlen unmwillig hinzuhängen.“ Er 
empfindet alfo ſelbſt einigen Unwillen über diefe Stelle, 
deren Wahrheit er felber zu bezweifeln fcheint ; und doc) 
befennt er, mehr Leben und Kräfte als billig dem 
Theater zugewender zu haben! } 

Mun , welcher Lefer wird nicht mit ung —“ 
daß der Verfaſſer — nicht Zeit gehabt hat, der Verpflich⸗ 
tung gegen ſeine Leſer, hinſichtlich der Aufklaͤrung eines 
ſolchen Widerſpruchs, hinzuhaͤngen!“ Sein Wil, 
Heim Meiſter iſt hier conſequenter in der Incon— 
ſequenz. Ganz wie es in dem waͤchſernen Charakter dies 
fes wirklich über alle Maße leivenden Helden Liegt, 
läßt er fih aud hier augenblicklich von feiner bisher, 


rigen Anfihe zur entgegengefegten. betehren.. Sa er 


„ſegnet“ fogar „die frommen Männer, welche ihren 
Zöglingen ſolche Pein, als er ſelbſt auf den Brettern 
gelitten, zu erfparen gewußt, aus Ueberzeugung und 
Grundfag jene Gefahren, aus ihrem Kreife gebannt. 
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Aber mit diefem Erſparen jener Pein und Gefahren 
ft es, um den Nonsense des Ganzen volltommen. zu 
machen, den Vorſtehern der pädagogifchen „Provinz, 
wie Wilhelm gleich auf feine Segnung zu feinem Vers 
druß erfährt, doch wieder keinesweges Ernſt; fondern 
fie geben vielmehr diefen Gefahren jeden. ihrer Zoͤglin⸗ 
ge, der entjchiedene Neigung und Talente für die Bühs 
ne äußert, unbedenklich, und zwar auf die, mißlichte 
Weiſe, preis, indem fie ihn, ſich ſelbſt uͤberlaſſend, 
an auswärtige Theater ſchicken; fo daß man um fo 
weniger begreift, mie. diefe weiſen Philanthropen denn 
alfo nicht lieber felbft, ein verftändig geleite: 
tes, kunſtwiſſenſchaftliches Inſtitut diefer 
Art, im ihre Anftale mit aufgenommen, zumal da 
fie feinen Poͤbel in ihr dulden, („denn folches Gelich⸗ 
ger,“ heißt es, „wird gleich Über die Gränze gebracht), * 
und eine: gebildere Bühne ‚in dieſer Provinz. alfo.. den 
großen Vortheil hätte, von Einfluß dieſer Klaſſe von 
Zuſchauern, völlig frei zu feyn. „Da es unſer hoͤchſter 
und heiligſter Grundſatz iſt,“ faͤhrt der Aufſeher ‚fort, 
„keine Anlage, fein Talent zu mißle iten, ſo duͤrfen 
wir uns nicht verbergen, daß unter ſo großer Anzahl 
ſich eine mimiſche Naturgabe auch wohl entſchieden 

hervorthue; dieſe zeige ſich aber in. unmiderfichliher 
Lur des Nachaͤffens (was würde wohl Eingel zu 
einer folchen Definition der Mimik gejagt haben?) 
fremder Charaktere, Geftalten, Bewegung, Sprache. 
Dieß fördern wir zwar nicht, beobachten aber den Zoͤg⸗ 
ling genau; und bleibt er feiner Natur durchaus ger 
treu, fo haben wir uns mit großen Theatern, aller. (1) 
Nationen in Verbindung geſetzt, und fenden ‚einen. bes 
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währt Fähigen fogleich (2) dorthin, damit er, wie bie 
Ente auf dem Teiche, fo auf den Brettern feinem 
fünftigen Lebensgewackel und Gefhnatter eis 
ligft. entgegen ‚geleitet, werde.“ Mit dem belobten 
Grundſatz: fein Talent zu mißleiten, ſieht es alſo, 
in dieſem Punkte wenigftens, in dem pädagogifchen 
Utopien. noch fehr. zweifelhaft aus. Die veraͤchtlichen, 
doch wohl nur auf eigentliche Comsdianten anmwends 
baren, Ausdruͤcke am Schluſſe diefer Tirade, zeigen 
- aber vollends, „daß. der Verfaſſer von der Schaufpiel- 
tunft, hier nur die niedrigfte Anficht, die man von 
der Kunſt überhaupt foffen kann, nämlich blos die, 
weiche ſich auf die Pfufcherei und den Mißbrauch ders 
felben gründet, aufgefielle hat, und ein ſolches voͤl⸗ 
fig unaͤſchetiſches Urtheil uͤber die dramatiſche Kunſt von 
einem — Goͤt he, der noch kuͤrzlich erſt (im Cotta'⸗ 
ſchen Morgenblatt) das Theater fuͤr „eine der ſchoͤn⸗ 
ſten Nationalthaͤtigkeiten“ oͤffentlich erklärte, *) 
hier ausgeſprochen zu finden, laͤßt ſich in Wahrheit gar 
nicht begreifen, wenn man es nicht als den Ausdruck 
der Erbitterung, die Goͤt he freilich bei der, durch den 


*) S. Goͤthe?s Aufſatz über das deutſche Theas 
ter, im Morgenblatt ı815, Nr. 85: „Zu einer Zeit“ 
heißt es dafelbft, „wo das deutſche Theater als eine der 
fhönfen Nationalthätigkeiten, aus trauriger Befchräns 

kung und Verkümmernng wieder zu Sreiheit und Leben 

v hervorwaͤchſt, beeifern ſich wohldenkende Direetoren, nicht 

allein einer einzelnen Anſtalt im Stillen ernſtlich vorzu⸗ 
ſtehen, ſondern auch durch öffentliche Mittheilun— 
gen ins Ganze zu wirken. Dichter, Schaufpieler 
Direetion und Publieum merden fich immer mehr un; 
ter einander verfändigen“ u. |. w. 
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Hund des Aubry veranfaßten *) Niederlegung feiner - 
vieljährigen Theaterleitung, über feine eigene Erfah 
rung jenes Mißbrauchs enipfunden Haben mag, annehs 
men will; fo wie Müllner, aus ähnlichen Motiven 
des Unmuths, nicht aber aus Gründen der Theo, 
tie, die Oper bekanntlich ein Rühren von Kunft 
und Unfinn gefcholten hat. Aber der mögliche Miß⸗ 
Brauch einer Kunft, darf doch wohl auf das Urtheil 
des Theoretikers über die Kunft ſelbſt, feinen Einfluß 
haben; und wer wollte die Mahlerei oder Poeſie des 
halb tadein, weil es auch in ihr, wie in allen Küns 
fien, der Sudler und Stuͤmper zu Haufen giebt? — 
Weber die Nacheheile, die das Theater in firtlicher 
Hin ſicht haben kann, iſt uͤbrigens längft ſchon und in 
allen Litteraturen ſo viel geſchrieben worden, daß man 
fuͤglich eine eigne Bibliothek damit’ änfülfen könnte. 
Haben unſre deutſchen Litteratoren doch fogar eine be 
fondere Schrift Über die Frage: „ob ein Schaufpieler 
fetig werden fann, * aufzüweifen! Aber allen ſolchen 
Anſichten von der Schauſpielkunſt liegt kein reines 
Kunfturtheil, ſondern nur die Bemerkung ihrer 
fehädlichen Seiten zum Grunde; und was in der Welt 
hat nicht“ eime folche? Fat doch ſelbſt die Religion 
zu. allen Zeiten und unter. allen Völkern auch, ſchaͤdlich 
gewirkt; und was. hat namentlich der Menſchheit mehr 
Schaden gebracht „ als das Chriſtenthum? Sollen wir 
aber darum aufhören CHriften zu feyn? Des Staates 
Sache ift es, den Webeln, die das Schauſpiel im 
Staate ag 9 — aber ohne 
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die Procedur jener Wilden, die, um zu den Früch 
ten zu gelangen , gleich den ganzen Baum fällen. 
Die wefentlihen Vortheile, die dagegem auch die 
Schaufpieltunft wieder, vermöge der demagogifchen 
Gewalt ihres Wefens, fo gut, und vielleicht noch: wirk⸗ 
famer, wie die Kanzel und der Lehrſtuhl, für den 
Staat hat, wenn er ſie nur benugen will, gehen aus 
der Geſchichte, befonders des griechiſchen Alterthums, 
unmiderfprechlich hervor, und find im neueren Zeiten 
von den einfichtigften Kunſt⸗ und Staatsfundigen auf 

das Weberzeugendite auseinandergefegt worden. ı Schon 
der im feinen Anfichten von der dramaturgiichen 
Kunft doch gewiß noch ſehr von Vorurtheilen beſchraͤnkte 
Sulzer fagte in feiner Theorie der fihönen Künfte: 
» Das Schaufpiel ift die h oͤch ſt Erfindung der Kunft, 
und kann: von allen Mitten, ‚die Gemuͤther der 
Menſchen zu erhoͤhen, das volllommenfte werden!“ 
und einer der fharffinnigften unfter jegt lebenden Rechts⸗ 
gelehrten, Herr Doctor Grattenauer zu Breslau, 
bat eine eigne fehr Heherzigungswerthe Schrift: „Ueber 
die Pflicht der Regierungen für Schaufpies 
less (Breslau 1808, bei Korn) herausgegeben. ' Eben 
fo wwefflih und treffend als diefer Schriftſteller, hat 
» fih der Graf Soden im Zten Bande feines geiſtvol⸗ 
len Werts über die Nationalöfonomie (Seite 221 - 228) 
über das wahre und richtige Verhältnig des Theaters 
zu den Übrigen National: Inftiniten, und die Wichtige 
feit der Beziehungen des Schaufpiels zum Staate, er⸗ 
klaͤrt. Frau von Stacı fagt in ihrer Schrift de 
V’Allemagne' gleich. im Eingang des Kapitels de Vart 
dramatigue, eben fo wahr als fchön: „Le theätre 


exerce beaucoup d’empire sur les hommes: une 
tragedie qui eleve ame, une comedie qui peint les 
mocars, et les caracteres,  agit sur Vespritd’une 
peuple prösque comme un &venement rdel.“ 
Und mit dem ganzen Reize wahrhafter Nedekunft hat 
A. W. v. Schlegel ſich über diefen Gegenftand in 
feinen Vorleſungen über dramatiſche Kunft und Litte⸗ 
ratur, in ‚folgender Stelle ausgefprochen: „Das Iheas 
ter, wo der Zauber mehrerer Künfte vereinigt wirs 
ten kann, wo die erhabenfte und tiefſinnigſte Poeſie, 
die Schaufpielfunft zur Dofmerfherin hat, welche zus 
gleich Beredtſamkeit und bewegliches Gemälde iſt, 
während die Architektur eine glänzende. Einfafiung 
und ihre perfpectivifchen Taͤuſchungen herleiht, und 
auch die Mufit zu Huͤlfe gerufen wird, um die Ger 
mürher zu ſtimmen, oder die ſchon ergriffenen 
durch ihre Anklaͤnge noch mächtiger zu treffen; das 
Theater endlich, wo die geſammte geſellige und 
kuͤnſtleriſche Bildung, welche eine Nation beſitzt, die 
Frucht von Jahrhunderte lang fortgehenden Beſtrebun⸗ 
gen, in wenigen Stunden zur Erſcheinung gebracht 
werden kann, das Theater, fage ich, hat einen ganz 
außerordentlichen Reitz für, alle Alter, Geſchlechter 
und Stände, und war-immer die Lieblingsergögung 
geiftreicher Völker. Hier fiehr dev Fürft, der Staats⸗ 
mann und Heerführer die großen Meltbegebenheis 
ten der. Vorzeit, denen ähnlich, im welchen. er ſelbſt 
mitwirken konnte, nach ihren -innern Triebfedern und 
Deziehungen entfalterz der Denker finder Anlaß zu den 
tiefften Betrachtungen über die „Natur ‚und. Beſtim⸗ 
mung des Menfhen; dee Kuͤnſtler ‚folge. mit lau⸗ 
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ſchendem Blicke den vorüberflichenden Gruppen, die er 
feiner Phantafle, als Keime künftiger Gemälde, ein⸗ 
prägt; die empfängliche Jugend oͤffnet ihr Herz jedem 
erhebenden Gefühl, das Alter verjüngt ſich durch Er⸗ 
innerung; die Kindheit felbft fige mit ahnungsvoller 
Erwartung vor dem bunten Vorhange, der rauſchend 
aufroilen fol, um) noch unbekannte Wunderdinge zu 
enthuͤllen. Alle finden Erholung und Aufheiterung, 
und werden auf eine Zeitlang der Sorgen und des 
täglichen Drucks ihrer Lebensweife enthoben.* Wie 
viel gedachter ift die ſe Anfiche vom Theater, als jene 
Goͤtheſche; und was laͤßt fih dagegen fagen, als 
daß es allein die Schuld der Negierungen (in Staaten 
und pädagsgifchen Provinzen!) ift, wenn unfre Buͤh⸗ 
nen nicht find, was fie hiernady feyn könnten und folls 
ten. Aber ſelbſt der unfterhliche Stifter der Refor⸗ 
mation ift, mas die Vorſteher der paͤdagogiſchen 
Provinz ganz befonders intereffiren wird zu vernehmen, 
keiner andern Meinung in Anfehung des Schaus 
ſpiels geweſen. Denn der Doctor Johannes; Cellar 
rius fragte einmal Doctor M. Lurher’n um Kath: 
„Es wäre ein Schulmeiſter in Schlefien, nicht unge 
lehrt, der hätte ihm vorgenommen, eine Komödie des 
Terenz agiren und fpielen zu laſſen; Miele aber Argers 
ten fid) daran, gleich als gebührte einem Chriftenmens 
Then nicht ſolch Spielwerk aus heidnifchen Poeten u, 
Pw Was er, D. Luther, denn nun davon hieß 
ter“ Und da fprad) er: „Dergleichen zu ſpielen, folf 
man, um der Knaben in der Schule willen, nicht 
wehren, fondern geftatten und zulaffem Erſt— 
lich, Daß fie fih üben in der Iateinifchen Sprache. 
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Zum andern, daß im Komödien fein kuͤnſtlich erdichtet, 


abgemahlet und vorgeſtellet werden ſolche Perſonen, dar 


durch die Leute unterrichtet, und ein jeglicher ſeines 
Amts und Standes erinnert und vermahnet werde, 
was einem Knecht, Herin, jungen Gefellen und Alten 
gebühre, wohl anftehe, und was er thun follz ja, es 
wird darin vorgehalten und vor die Augen geftellt als 
fer Dignitäten Grad, Aemter und Gebühr, wie fi 
ein jeglicher in feinem Stande halten foll im Außer 
lichen Wandel, wie in einem Spiegel. Zudem wer 
den befchrieben und angezeigt darin die Iiftigen Ans 
ſchlaͤge und Betrug der böfen Bälge ; desgleichen was 
der Eltern und jungen Knaben Amt fei, wie jene 
ihre Kinder und junge Leute zum vernünftigen Ehe⸗ 
ftande erziehen und anhalten follen, wenn es Zeit mit 
ihnen iſt, und wie die Kinder den Eltern gehorfam 
ſeyn und freien follen u. f. w. Solches wird in Kos 
mödien vorgehalten, welches denn fehr nuͤtze und 
wohl zu wiſſen iftz darum ift fein Grund, daß 
fie verbieten wollen, daß ein Chriſt nicht follte mögen 
dergleichen Stücke leſen und fpielen, Komoͤdien gefals 
fen mir fehr wohl bei den Nömern, welcher fürnehms 
fie Meinung und endliche Urſache ift geweſen, daß fie 
damit, als mit einem Gemählde und lebendigen Exem⸗ 
pel, zum Guten loden und vom Böfen abziehen 
wollten.“ D ‘ 

Mer möchte alfo jetzt, im Jahre 1822, noch 
laͤugnen wollen, daß das Theater in einem nicht 
minder wichtigen Verhältnig zum Staate fteht,, als 
die Kirche, die Univerfitäten, Schulen und jede ande: 
re Öffentliche Bildungsanftalt überhaupt? Liegt es doch 
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ht: auf eine verfammelte Menge, wirkten 
zu dürfen, behaupter, nicht feiren in einem noch hoͤ⸗ 
hern Grade, als. das Prediger und Lehramt in Wirk⸗ 
ſamkeit zu fegen vermag. Es ift daher in der Schau⸗ 
fpieltunft nicht einmal 6108 um die Kunft und den 
guten Geſchmack zu thun. Denn wie die Bühne 
im ihrer Veredlung durch die Sorgfalt des Staates 
von den herrlichften fruchtbarften Wirkungen auf die 
allgemeine Nationalkultur iſt, fo. kann fie dagegen 
aud) in ihrer VBerwahrlofung von Seiten der Re⸗ 
gierungen allerdings bdergeftalt ausarten, daß fie 
zu der gemeinften und geiftfofeften, mithin verderblichz 
fien, zZeittödtung herabfinft, indem fie dem Wohlge, 
fallen am Schlechten, das dann bald mit zügel, 
fofer Frechheit losbricht, alle Pforten oͤffnet. Diefe, 
demagogifhe - Gewalt der Schaufpielfunft: im 
"Guten und Böfen, die ſchon oft den Wunſch, feldft 
‚ einfichtsvoller Staatsmänner, erregt: hat, daß das 
Theater eben deshalb, und insbefondere in Mücks 
fiht auf Deutſchland und die, gegenwärtige Zeit, in 
der fie zur Erhebung und Erhaltung deutſchen Volks 
finnes, in jedem. einzelnen Staate unferes Vaterlandes, 
wie im Ganzen, fo erfolgreich benutzt werden fönnte,*) 


E Tage, daß. es den Einfluß, den es durch ‚das Bors 


” 

*) Wie beflagensmwerth mußte es nicht für jeden redlis 
chen Freund der Kunft und. des Waterlandes ſeyn, daß 
die großen, ‚Deutichem Gedächtnig ewig denkwuͤrdigen 
Ereigniſſe unferer jüngften vaterländiichen Geſchichte, 
die allgemeine herrliche Begeifterung der Deutichen in 
den Jahren 1812— 1815, die erhabenen Geftaltem, mel: 
che die erfte Hälfte des verfloffenen Jahrzehnds Über die 
Bühne der Welt fchreiten ſah, in einer Seitz wo doch 
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wieder zu einer Nationalangelegenheit, wie im 
Alterthum, erhoben werden moͤchte, hat nun freilich 
von jeher auch die Aufmerkſamkeit der Geſetzgeber auf 
das Schauſpiel gerichtet und durch maga Anſtal⸗ | 
ten 


font Alles zur — und Belebung deutſcher 
Volkskraft verſucht ward, nicht auch von den dramati⸗ 
ſchen Dichtern unſerer Nation, als ein ſo wuͤrdiger, 
reichhaltiger und dankbarer Stoff, für „die Bretter, 
welche die Welt bedeuten“ benutzt worden ſind. 
Gerade dieſe Zeit, die thatenſchwerſte vielleicht in der 
ganzen Geſchichte unſeres Vaterlandes, gerade dieſer 
Gegenſtand, die Befreiung Deutſchlands und Europars 
vom Despotiemus Napoleon's, verdiente, vor Allent 
von der Bühne unferes olks wuͤrdig gefeiert zu wer⸗ 
den! Aber gerade von unſern ſogenannten Nationals 
Sheatern geichab für die Feier diefes großen Mos 
‘ments Nichts, als die Aufführung’ des Gähnen ers 
regenden Erwachen des Epimenides, und einiger 
trivialen Pofien von Kotzebue (keine Dramen, 
fondern Tramae, fcil, purridae), wie die Rückkehr der 
Freiwilligen u. f. w., worin fich die handelnden Perfos 
nen über die heimkehrenden deutfchen „Krüppel“ — 
Iuftig machen! In diefer Beziehung erfühte fich denn 
damals fürwahr buchkäblich Schillers mahnendes 
Wort: ih, 

„Eine große Epode hat das gahrhundert — 

Aber der große Moment findet ein kleines Geſchlecht!“ 
um ſo ſchmerzlicher aber zu beklagen mar es nur, daß 
gerade Er, der dies geſprochen, diefen Moment des 
Sahrhunderts, deffen „Antritt“ er, in fo ergreifender 
Klage befungen — nicht mehr erlebte! Welche Verherr⸗ 
lichung auf unferer vaterländifchen Bühne hätte die 
wiedererrungene deutſche Freiheit von dem Dichter des 
Wilhelm Tell nicht zu hoffen gehabt? 
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m hat man aefucht, jenem gefährlichen Mißbrauche 
vorzubeugen. "Allein diefer Zweck wird, wie uns leider 
die tägliche Erfahrung lehrt, niemals vollftändig erreiche 
werden, fo fange jene Aufmerkſamkeit blos auf das 
Aeußere, Polizeitiche, gerichter ift, und die Theater in 
Betreff ihres Innern, des Aeſthetiſchen, lediglich 
der mwillfürlichen Verwaltung ihrer Unternehmer und 
Direcroren, ohne alle weitere Auffiht des Staates, 
als die bloße Vorfchrift unferer gewöhnlichen Cenfurs 
geſetze ift, uͤberlaſſen find. *) — Den Directören einer 
ganzen pädagogifhen Provinz hätte es alſo wohl 
ungleich beffer geziemt, über die wichtige Beziehung 
des Theaters zum Staate (die felbft Rouſſeau 
in ſo hohem Grade anerkannte, daß er behauptete: 
„verderbte Voͤlker bedürfen guter Schauſpiele, 
am wieder gut zu werden“) reiflich nachzudenken, und 
es diefem Verhaͤltniß gemäß, im politiſcher, ſittlicher 
und aͤſthetiſcher Hinſicht, auszubilden; als es auf 


*) Für Leſer, denen dieſer Gegenſtand ein befonderes In⸗ 
tereffe gewährt, beiterfe ich, daß fie darüber tichr ges 
fagt finden können, in meinen dramaturgifchen Abhand: 
Jungen? Weber die Pflichten der Theaterdi— 
rectionen in Betreff der Cheaterrepertoirg, 
in Herrn Profeſſor Levezow's dramaturgifchen Wo— 
henblatt von Berlin, 18:5. Nr. 20,5 Leber das Pas 
sifer Theaterwefen, in Herin Profeffor Gubig 
Gefellichafter, Qulibeft 1819, und Leber den Merz 
fall der tragifchen Bühne im Deutſchland, 
in der Zeitung für die elegante Welt, 1816. Nr 222 
bis 225, Auch meine Parodie der Schillerrichen Eas 
puzinerpredigt im Wallenftein, in eine Theaterbußpre⸗ 
digt, (Zeitung für die elegante Welt, 1815, Nr, ı9ı 
u. 192) bezieht fich hierauf, 
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ein fo feichtes und michtiges Ureheil bin, ganz aus 
ihrem Kreife zu verbanntn; zumal da fie doch dies 
jenigen ihrer Zöglinge, die Beruf und Neigung zur 
Schaufpieltunft befigen, den Gefahren des ‚Theas 
ters, wie e8 im jeßigen leidigen Zuftande feiner argen 
Verwahrlofung von Seiten des Staates ift, auf eine 
fo unphilanthropifche, ja unbarmherzige Weife, Preis 
geben. 

Die dritte eigenthänliche Trefflichkeit diefer paͤ⸗ 
dagogifhen Provinz foll auf einem neuen Syſtem der 
NReligionss und Sittenlehre beruhen. Aber 
leider wird uns diefes, hoͤchſt paradoxe, Syſtem nicht 
mit fyftematifcher Klarheit und Vollftändigkeit, ſondern 
auch wieder nur im Nebel Gsche’fcher Myſtik, bruch⸗ 
ſtuͤckksweiſe, und unter manchem abermaligen geheimniß⸗ 
vollen Ruͤckhalt, vorgelegt. Denn ſowohl der Auf⸗ 
feher, zu dem Wilhelm in diefem pädagogifchen Uto⸗ 
pien zuerft gelangt, als auch die Dreie, melde „zum 
fammen wieder den Obern vorftellen,“* und endlich 
dieſer Obere felbft, behalten bei ihren Mittheilungen 
an Wilhelm Mehreres in petto, was aud bei der | 
Erzählung feines zweiten Beſuches in der Provinz | 
(obſchon er beim erften auf die volle Aufklärung | 
alles ihm noch Näthfelhaften, ausdrüdlih dorthin 
verwiefen wird), ihm und dem Lefer werfchwiegen bleibt. | 
Schon diefe Zerftücelung der Darftellung in zwei, an 
ganz verfchiedenen Orten eingefchalteten Hälften, ev 
ſchwert die Mare Anficht des ohnehin fo fragmentariſch 
und verwidelt zufammengeftellten paradoren Ganzen 
noch um ein Bedeutendes mehr. Ueberhaupt aber has 
ben wir es hier abermals mit einer geheimmißvols | 





fen Sefellfhaft, wie die des wandernden Ban 
des, und jener manrerifchen, in dem aften Thurm von. 
Lothario's Schloffe, die wir fchon aus den Lehr⸗ 
jahren Kennen, zu thun; und der Auffeher der 
pädagogifhen Provinz, von dem (fo viel er fuͤr gut 
finder) Wilhelm zuerſt Aber diefelbe belehre wird, 
erklärt diefem ©. 159 auch gleih im Voraus: „daß 
das Geheimniß fehr große Vorrheile hat; denn 
wenn man dem Menfchen gleich und immer fagt, wor⸗ 
auf Alles antommt, fo denkt er — es fei Nies 
dahinter.“ —  Nad) diefer überaus naiven Erklärung 
jenes Auffehers einer padagogifchen Anftalt, muͤſſen 
wir denn auch ihm, mie den Dreien und ihrem 
O bern, bas volle Zeugniß geben, daß fie es fammt und 
fonders meifterhaft verftanden, gerad: das, worauf 'es 
eigentlich hier ankommt, unferm Meifter nicht 
gefagt zu haben; nur würden wir eben darum ihrer 
Pädagogik einen eigenen Sohn, ſchwerlich ſo leich⸗ 
ten Sinnes, als er dem feinigen, anzuvertrauen ges 
neigt ſeyn. Da num aber dem Lefer ungluͤcklicher⸗ 
weite doch einmal nicht zu wehren ſteht, nad) dem, wors 
auf das, was er lieſt, „ankommt“ zu fragen; fo 
muͤſſen wir ihn, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß er den; 
ken möge: „es fei Nichts dahinter,“ auch über das Mor 
vals und Religionsfyften der pädagogifchen Provinz, 
fo weit: als es uns felbft gelungen ift, einen Weg in 
diefem Nebel zu finden, ins Klare zu feßen fuchen. 
Hierzu halten wir ung für um fo mehr verpflichter, 
als ſchwerlich auch nur einer noch, fih in gleicher 
Mafe, wie wir, der Mühe einer ſolchen Forſchung 
unterzogen haben wird; denn fie läßt ſich fuͤglich mit ver 
5 * 
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Arbeit einer verwicelten Actenunterfuhung ver 
gleichen, wozu der Genuß eines Romans freis 
lich fonft eben nicht zu veranlafien pflegt. 

„Eins, fagen die Dreie zu Wilhelm 
©. 168: „Eins bringe Niemand mit auf die Welt; 
und doch ift ed das, worauf Alles anfommt, damit 
der Menſch nach allen Seiten zu, ein Menſch fei, 
Könnt ihr es ſelbſt finden, fo fprecht es aus!“ Aber 
unſer Meifter, nachdem er fih nur eine „kurze 
Zeit“ bedacht, fchärtelte (mie fhon oͤfter im der⸗ 
gleichen Fällen) den Kopf. Jene, nach einem 
„anftändigen* Zaudern, riefen: Ehrfurcht! Wil 


Helm fiugte, aber: „Ehrfurcht!“ hieß es wieder ⸗ 


holt. „Alten C!) fehle fie, vielleicht Euch ſelbſtl“ 
— Nunmehr laffen fih die weifen Dreie (immer 
fort, gleich dem Chor in Schiller’s Braut von 
Meffina, zufammen fprechend) folgendergeftalt vers 
nehmen: „Der Natur,* fagen fie, „if wohl die 
Furcht, aber nicht die Ehrfurcht gemäß. Sich 
zu fürchten, iſt leicht, aber beſchwerlich. Ehrfurcht zu 
hegen, iſt ſchwer, aber bequem. Zur Ehrfurcht ent 
ſchließt fich der Menfd) ungern oder vielmehr nie (1). 
Es ift ein höherer Sinn, der feiner Natur gegeben wer⸗ 
den muß, und der fich nur bei befonders Beguͤnſtigten 
entwickelt, die man auch deswegen von jeher für Hei⸗ 
lige, für Götter, gehalten hat. Nun giebt es aber 
eine dreifahe Ehrfurcht, die wir unfern Zöglingen 
überliefern, und die, wenn fie zufammenfließe und ein 
Ganzes bilder, erſt ihre hoͤchſte Kraft und Wirkung 
erreicht, nämlich die Ehrfurcht I) vor dem, was über 
uns ift, vor Gott, 2) vor dem, was und gleich 
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iſt, vor dem Menſchen; und 3) vor dem, was un⸗ 
ter uns iſt, vor der Erde. — Auf dieſen drei Ehr⸗ 
furchten beruhen nun auch die drei einzig aͤchten 
Religionen, nach den Objecten, gegen welche ſie 
ihre Andacht wenden. Keine Religion, die ſich auf 
Furcht gruͤndet, wird bei uns geachtet. Die erſte 
Religion, welche auf der Ehrfurcht vor dem, mas über 
uns tft, beruht, nennen wir die erhnifche; denn es 
iſt die Neligion der Völker und die erfie gluͤckliche Ab⸗ 
Iöfung von einer niedern Sucht, Ale fogenannte 
Heidnifche Neligionen, wozu die tfraelitifhe 
gleichfalls gehört, find von diefer Art — ' Die zweite 
 Meligion, gegründer auf die Ehrfurcht vor dem, was 
uns gleich ift, nennen wir die philoſophiſche; 
denn der Philofoph, der fich in die Mitte ftellt, muß 
alles Höhere zu fih hinab, alles Niedere zu fi herauf 
ziehen; und nur in diefem Mittelzuſtande verdient er 
den Namen eines Weiſen. — Die dritte Religion, 
die auf der Ehrfurcht vor dem, was unter: ung ifl, 
beruft, nennen wir die chriftliche, weil ſich 
in ihe eine folhe Sinnesart am meiften. offenbart. 
Es ift ein Legtes, wozu die Menſchheit gelangen 
konnte und mußte. Aber: was gehörte dazu, bie 
Erde nicht allein unter fi liegen zu laffen, und 
fi) auf einen hoͤhern Geburtsort zu berufen, fons 
dern auch Niedrigkeit und Armuth, Spott und Vers 
achtung, Schmah und Elend, Leiden und Tod ale 
göttlich anzuerkennen, ja Sünde ſelbſt und Verbrechen 
nicht als Hinderniſſe, fondern als Förderniffe des Hei⸗ 
ligen zu verehren und lieb zu gewinnen.“ — Wilhelm 
fräge num natuͤrlich, zu welcher von diefen Religionen 
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ſich dieſe Weiſen ſelbſt bekennen? Und fie erwiedern; 
„zu allen dreien! denn fie zuſammen bringen eigent⸗ 
lich die wahre Religion hervor. Aus dieſen drei 
Ehrfurchten entſpringt die oberſte Ehrfurcht, die 
Ehrfurcht wor ſich ſelbſt, und jene entwickeln ſich 
abermals aus dieſer, ſo daß der Menſch zum Hoͤchſten 
gelangt, was er zu erreichen faͤhig iſt, daß er ſich 
ſelbſt fuͤr das Beſte halten darf, was Gott und 
‚Natur hervorgebracht haben, ja, daß er auf dies 
fer Höhe verweilen: kann, ohne durch Düntel und 
Selbſtheit wieder ind Gemeine gezogen zu werden.“ — 
Wilhelm erkläre Hierauf, daß ihn folches Bekennt⸗ 
niß nicht befremde. „Es komme,“ ſagt er, „mit 
Allem überein, was man im Leben hie und da vers 
nimmt; nur daß Euch dasjenige vereinigt, was Andere 
trennt.“ Aber die Dreie erwiedern ihm, daß dies 
fes Bekenntniß fchon von einem großen Theil der Welt, 
doh unbewuft, ausgefprochen werde. „Wie denn. 
und wo?“ fragte Wilhelm, „Im Eredo!* riefen 
jene laut; „denn der erfte Artikel iſt erhnifch,; und ge 
Höre ‚allen Völkern; der zweite iſt chriſtlich, für die 
mit Leiden Kämpfenden und im Leiden Verherrlichten; 
der dritte zuletzt lehrt eine begeifterte Gemeinfchaft 
der Heiligen, welches heißt: der im hoͤchſten Grade 
Guten und Weifen. Sollten daher die drei göttlichen 
Merfonen unter deren Gleihnig und Namen ſolche 
Meberzengungen und Verheißungen ausgefprochen find, 
nice billigermaßen, für die hoͤchſte Einheit geb 
ten?“ — — 

Das Alles klingt nun allerdings, als muͤſſe br 
Leſer jege wiſſen; worauf es ankommt.Allein 





es klingt auch nur ſo. „Sieht aus wie Philoſo⸗ 
‚phie,* würde unſer Asmus fagen, „iſt's aber nicht!“ 
Sa, es ift nicht einmal Logik, fondern vielmehr eine 
fo wunderliche Zufammenquirlung von paradorem Non- 
fenfe', als uns fürwahr nur felten in dem Naifons 
nement eines über Religion philofophiren wollenden 
Schriftſtellers vorgekommen iſt. Gerade das, mas 
den Menfchen zum Menſchen macht, foll ihm Gott 
nice verliehen haben; denn die Ehrfurcht iſt es 
allein, worauf Alles ankommt, daß der Menſch 
nah allen Seiten zu ein Menſch ſei; und eben die 
Ehrfurcht nur bringe Niemand mit auf die Welt, 
Alten fehle fie, und doc ift fie überall da, in 
den Religionen aller Völker wie in der paͤdago⸗ 
gifhen Provinz! Zur Ehrfurcht entſchließt fich der 
Menfh ungern oder vielmehr niemals, denn Ehr⸗ 
furche ift der menfhlihen Natur nicht gemäß, 
und doc, ift fie es allein , wodurch der Menfch eben 
feiner ganzen Natur gemäß, ein Menfch ift! 
Ehrfurcht zu hegen, iſt fehwer, aber doc auch wieder 
— bequem! (alſo nicht fhwer!) Ehrfurcht entwickelt 
fid) nur bei befonders Begünftigten, die man 
deshalb auch von. jeher für Goͤtter und Heilige ges 
halten hat (wozu denn doch wohl auch von Seiten 
derer, bie fie dafür halten, Ehrfurcht gehört?); 
aber — fie fehle doch Allen, Niemand bringt fie 
mit auf die Welt; der Menſch entſchließt fih zu ihr nies 
mals, und doc ift fie wieder die Grundlage aller 
ethnifchen oder MWölkerreligionen. Es giebt nur drei 
Ehrfurchten, aber doc auch wieder eine vierte, die 
— oberſte, in der die drei zufammenfließen. Und es 


‚giebt nur drei einzig Achte Religionen, , die aben, 
zufammen, die wahre Religion doch erft BR 
bringen! — — 12 
Wie in aller Welt, fol man ſich ſdiche Wis 

derſpruͤche loͤſen? Und mie ſieht es nun erſt mit dem 
Begriff und der Eintheilung aller dieſer Ehr⸗ 
furchten und Religionen aus? Die Ehrfurcht vor dem, 
was uͤber uns iſt, oder vor Gott, wird der 
Ehrfurcht vor ſich ſelbſt, welche der Verfaſſer 
ausdruͤcklich die „oberfte* nennt, unt ergeordnet. 
Eben ſo die Ehrfurcht vor dem, was uns gleich 
iſt, oder vor dem Menfhen. Sm dieſer liegt ja aber 
fhon der Begriff von der Ehrfurcht vor fich ſelbſt; 
denn dev Verfaſſer wird. unter diefem Ausdruck doch 
wohl nide die Ehrfurdt, die jeder Einzelne für 
fein werches Ich hegen fol, als die oberfte aller 
Ehrfurchten, der felbft die vor Gott unterzuordnen iſt, 
verfianden willen wollen? — Diefe oberſte Ehrs 
furcht erklärt der Berfafler dahin, „daß der Menſch 
ſich ſelbſt für das Beſte halten dürfe, was Gott 
und die Natur bervorgebradt haben.“ Das fieht 
nicht zu Kiugnen, Aber deshalb kann nicht diefe Ehr⸗ 
furcht die oberfte genannt werden, fondern die vor 
„Bott und der Natur, eben weil fie den Menfchen 
hervorgebracht haben,“ muß doch wohl die 
oberfte feyn. Endlich werden die zwei Ehrfurchten 
vor dem, was unter uns und uns gleich ift, alfo die 
Ehrfurcht vor der Schöpfung, der Ehrfurcht vor 
dem, was über uns ift, alfo der vor dem Schöpfer, 
coordinirt, und doch foll aus diefen drei Ehrfurchten 
bie vor ſich ſelbſt, d. h. vor einem Theile der Schoͤ⸗ 
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sung, als die 'oberfke Ehrfurcht erſt „entſpringen 
— Alle Ehrfurcht vor unferm Goͤt he! aber man be 
kommt doch auf Ehre, Furcht vor der Ehre und Ehre 
vor der Furcht: dergleichen Goethiana über die Ehr⸗ 
furcht mehr zu leſen! 


Auf diefe Ehrfurchten gründet nun der Verfaſſer 
feine drei einzig aͤchten Religionen, die „zufams 
men eigentlih die wahre Religion hervorbringen.“ 
Aber ale diefe Religionen find ja ſchon in dev einen 
Ehrfurcht: vor dem was über uns ift, d. h. in der 
Ehrfurcht vor Sort, begriffen. Und wie find num 
jene vier Religionen wieder (nad) den Objecten, gegen 
welche fie ihre Andacht wenden) erklärt und einges 
theilt! Die ethniſchen Religionen ſollen die ſeyn, 
die auf der Ehrfurcht vor dem, was über uns if, 
berufen, und die Religionen der Voͤlker (alſo die 
pofitiven Religionen) find; und gleichwohl wird die 
chriſtliche nicht zu dieſen ethniſchen Religionen gerech⸗ 
ne!*) Die philofophifce Religion (alfo die 
Vernunftreligion) wird diejenige genannt, bie auf 
der Ehrfurcht vor dem, was uns gleich iſt, beruhe; 
folglich die Ehrfurcht vor dem, was über und unter 
uns iſt (Cd. h. bie Ehrfurcht vor dem Schöpfer und 

’ | 


”) Auf daß die Herren Theologen unter unfern Lefern 
uns. nicht etiva den Einwurf machen, Goͤthe habe dem 
Ausdruck ethnifch im neuteſtamentlichen Sinne des 
Wortes "EIvos, gebraucht, wonach es alle Völker, die 
nicht Zuden und EChriften find, bedeutet; bes 
merken mir hier noch befonders, daß er ©. 180 aus⸗ 
druͤcklich die iſraelitiſche Religion in feine ethniſchen 

mit einjchlieit, 


der Schöpfung), nicht zu den DObjecten der phis 
loſophiſchen Religion gezaͤhlt; und die chriſtliche 
Neligion wird als diejenige ertlärt, die auf der Ehr⸗ 
furcht vor dem, was unter uns ift, dich, vor der 
Erde, beruhe (womit man eher die finnlichlebensheis 
. tere, des eihifchen Principe ermangelnde, Religion der 
Griechen, als die über alles Irdiſche, Weltlihe, Zeit 
liche und Sichtbare fih vielmehr erhebende, und nur 
nad dem Weberirdifhen, wigen und Unſichtbaren, 
ftrebende ChHriftiiche, bezeichnen könnte), weil fih in 
ibr, die, wie der Verfaſſer doch felbft fagt, „die 
Erde unter fich liegen läßt und auf einen hoͤhern 
Geburtsort beruft,“ eine folhe Sinnesart am — 
meiften offenbare! Alle diefe Religionen, die der Vers 
faffer die einzig aͤchten nennt, (wonach folglich 
alle Acht find; denn welde Religion kann es außer 
den drei genannten, der philofophifchen, chriſtlichen 
und den ſaͤmmtlichen Voͤlkerreligionen, nod geben?) 
follen endlih zufammen, obſchon fie die einzig aͤch⸗ 
ten ſind, die wahre Religion doch eigentlich erſt 
hervorbringen. Aber dieſer Satz iſt offenbar, um 
einen wahren hervorzubringen, geradezu umzukehren. 
Denn alle Religionen, die der Völker wie die der Phi⸗ 
loſophen, find ja vielmehr von der Anlage des Diens 
fhen zur wahren Religion, d. h. der Idee eines Goͤtt⸗ 
lichen, die Allen zum Grunde liegt, hervorgebradt 
worden. Unter ber Hülle aller Religionen liegt, 
wie Schiller fo treffend fagt, die Religion felbft. 
— Jene wahre Religion, die von der philofophis 
ſchen, chriſtlichen und ſaͤmmtlichen Voͤlkerreligionen erft 


hervorgebracht werden ſolſ, wird ans als diejenige, - 


. 
) 





welche auf der Ehrfurcht — vor ſich ſelbſt beruht, 
erklärt. Das klingt ſtreng idealiftifh! — Da ſich 
aber die Vorfieher der pädagogiihen Provinz, ob⸗ 
fhen fie auch feine Kantianer find, zu nichts wer 
niger als zum: dogmatiſchen Idealismus bekennen, 
und ausdrüdlih om Credo halten, fo weiß man 
wieder ſchlechterdings nicht, wie man fi) diefe Erklaͤ⸗ 
zung —  ertlären; und was dieſe wahre Religion 
Cdie auf der Ehrfurcht vor ſich felbft beruht und durch) 
die philofophifche,  chriftliche und. die Religionen der 
- Völker, hervorgebracht wird) eigentlich für eime 
Religion feyn ſoll? — Zu dieſer „wahren Religion * 
bekennen fih nun die Vorfieher der pädagogifhen Pros 
vinz, denn „fie bekennen fih zu allen dreien, *)* 
duch welche jene hervorgebracht wird. Alſo auch zu 
den ethnifchen oder ſaͤmmtlichen Voͤlkerreligionen! Gleich: 
wohl fagen fie: „keine Religion, die fih auf Furcht 
gründet, wird unter ung geachtet.“ Gründen fih denn 
aber nihe alle Volks religionen (ſelbſt die chriſtli⸗ 
she, mit ihrer Lehre von der ewigen Verdammniß und 
den Vorfiellungen von Teufel, Hölle und jüngften 
Gericht, nicht ausgenommen) zugleich auch auf die 
Zucht? Die Gottesfurcht? Ein Ausdrud, der 
vollkommen hiftorifh die Entfiehung und das Wer 
fen aller Volksreligionen bezeichnet, denn allen liege 
die dee des Göttlichen unter der Vorftellung eines zu 


“.*) Gerade umgekehrt hat Schiller fein Glaudensbe⸗ 
kenntniß ausgedrückt in dem Diftichon: „, Mein Glaube,“ 


„Welche Religion ih betenne? Keine von Allen, 
»Die Du mir nennft! — Und warum keine? — Aus 
Religion! * 


fiesenden und zu fürdhtenden, aus Furcht und Liebe 
zugleicd anzubetenden hoͤchſten Wefens, zum Gruns 
de; und fie gerade iſt es, die von jeher alle Herr 
(haft des Priefter: und Pfaffenthums jeder Art, 
mit Opfern und Meffen und jeglichen unchriftlichen und 
chriſtlichen Aberglauben, über die Menfchheit ge 
bracht hat. — Doc) es iſt nicht einmal wahr, daß die 
Obern der pädagogifchen Provinz ſich zu alten dreien 
der genannten Religionen bekennen; denn fie glauben, 
wie man zulegt erfährt, auf gut Supernaturalis 
ſtiſch an die „Hohe Lehre* von der göttlichen Dreis 
einigkeit („im Credo,“ fagen fie, „wird unſer 
Bekenntniß fhon von einem großem Theil der Welt, 
doch unbewußt, ausgeſprochen“), und fo läuft diefer 
ganze lange Galimathias über Ehrfurchten und 
Religionen am Ende auf nichts Befonderes weiter (denn 
Ehrfurcht vor Gott und Menſchen wird ja in unfern 
wirklichen Pädagsgifhen Anftalten auch noch ger 
jeher) als auf eine neue Erklaͤrung des Eredo hin 
aus, die, ſelbſt unerklaͤrbar, uns nichts erklärt, als 
dag duch fie Nichts erkläre wird. 


„Fuͤrwahr, dieſe —* 
— — lehrt mancherley Neues und Wahrer, - 
Waͤre das Neue nur wahr, wäre das Wahre m 
nen f’ 
Bob. 


Menn wir auch feinen Anfpruh auf wiſſen⸗ 
fhaftliche Wollftändigkeit des Syftems hier, in 
einem Roman, machen wollen, obſchon fie, wenn, wie 
hier, ein neues Syftem aufgeftellt werden foll, bil⸗ 
lig überall ftattfinden follte; fo verfieht es fih doch 
wohl, daß man wenigſtens Klarheit der Ideen, Deuts 





lichkeit, Nichtigkeit, Beſtimmtheit und Narärlichkeie 
der Begriffe, Gründlichkeit der Beweiſe und lichtvolle 
Darftellung, mit dem gegründerften Recht zu fordern 
hat. Bon dem Allen aber finder fih hier nur das 
gerade Gegentheil. Dieß zeigt fih fhon in dem, was 
der Verf. über die Geheimniſſe in der Religion 
ſagt. Daß er auf Geheimniffe Häft, dagegen ift (fo 
weit es feine offenbaren Lücken in feinem Woman 
zur Folge hat, dergleichen jedoch hier nur allzuhäufig 
ſtattfinden) nichts zu fagen, Aber nur dürfen: diefe 
Geheimnifle nicht in das, worauf es bei der Religion 
ankommt, gefegt werden, denn dies würde eine gar 
arge Religionslehre geben. Nicht minder liegt bie 
Sehlerhaftigkeit der Begriffe des Verf. in dem zu Tage, 
was er über die Marürlichkeit oder Unnatuͤrl ichkeit der 
Ehrfurcht im Menfchen lehrt. Hier iſt augenfällig 
der Unterſchied zwiſchen der reinen Anlage und ihrer 
Aeußerung nicht beachtet. Allerdings bringt der 
Menſch die Ehrfurcht, als wirkliches Gefuͤhl, nicht 
mit auf die Welt, aber doch als Anlage, und dieſe 
wird dann wieder die Grundlage der Religion. Durch 
die Vernachlaͤſſigung dieſes Unterſchiedes werden daher die 
Stellen: „Ehrfurcht bringe der Menſch nicht mit auf 
die Welt, fie fehle Allen“ u. fiw., parador und feheitts 
bar widerfprechend. ine eben fo halbwahre Behaups 
tung liegt in dem Sage: „daß der Menfch ungern, 
Oder vielmehr niemals, zur Ehrfurcht ſich entfchließe, 
und dag „Ehrfurdt zu hegen ſchwer aber bequem fei,« 
Die Ehrfurcht iſt ein Gefühl, und fein Gefuͤhl if 
unmittelbar die Sache unfers Entſchluſſes; es komme 
von felbft, wenn die rechten Vorfiellungen da find 


In ſofern koͤnnte es freilich, bequem (wenn biefes 
betannte Lieblingswort Goͤthe's kein un bequemes 
wäre) und, da das Gefühl der Ehrfurcht für die 
Willtür und den Trieb erwas Beſchraͤnkendes, alſo Laͤ⸗ 
ftiges hat, und niche, wie die bloße Furcht, auf der 
finnlihen Natur, fondern auf höhern Begriffen ruht, 
zugleich auch fhwer genannt werden. Doc klaſſiſch 
gejagt ift dies wenigftens nicht. Voͤllig falſch aber 
ift Alles, was der Verf, Über die drei oder vier Ehr⸗ 
furchten im Speciellen gejagt hat. Die Ehrfurdt 
kann wohl duch finnliche Gefühle erweckt werden, 
fie ſelbſt aber iſt jederzeit eim firtlihes Gefühl, 
welches wir nur gegen freie, nah erhiichen Geſetzen 
wirtende Wefen empfinden. Gegen die blofe Natur 
unter uns, empfinden wir die Ehrfurcht alfo gar 
nicht, gegen den Menſchen erft, wenn deffen fittliche 
Natur erkannt ift, und felbft gegen Gott erft dann, 
wenn die moralifchen Praͤdikate deflelben ‚von uns 
anerkannt find. Außerdem wird Sort für den Mens 
fhen eben fo größtenrheils ein Gegenftand der egoiftis 
fchen Hoffnung und Furcht feyn, wie der Menſch 
felbft und die Natur. Nun ift es zwar wahr, daß 
der Menſch überall eine gewiffe Scheu, die von der. 
egoiftifchen Furcht noch verfchieden ift, empfinder, mo 
er etwas Webernatärliches zu erblicken glaubt; es iſt 
wahr, daß diefes Gefühl am verfchiedenen Gegenftäns 
den angeregt werden kann, fowohl an der seinen Idee 
ded heiligen Weltregierers, ald an menschlicher mos 
raliſcher Erhabenheit und den Wirkungen des eigenen 
Gewiſſens, fo wie auh an Naturgegenftänden (fos 
fern des Menſch darunter zugleich erwas Hoheres 








denkt); es iſt ferner wahr, daß der Menſch fuͤr dieſes 


ſein Gefuͤhl, bald vorzuͤglich an dieſem, bald an jenem 
Gegenſtande hängen kann, und eben fo wahr iſt es 
endlich, daß nur dann die vollfommene Religion 
eintritt, wenn er jeden einfeirigen Standpunkt verläßt, 
und überall ein göttliches oder heiliges Walten, zugleich 
mir Ehrfurcht gegen fein Gewiflen, anertennt. Wie 


aber — ein Goͤthe, — die Religionen, die fih nicht 


aud) aufdas, was über uns, fondern bloß, auf das, 
was unter und und ung gleich ift, beziehen, — Achte 
Religionen nennen kann, da doc die Anerkennung 
eines hoͤh er n als des fihtbaren und irdifchen Daſeyns, 
zum Wefentlihen aller »wahren Religion gehört; 
wie er das Charakteriſtiſche der philofophifchen Reli⸗ 
gion in einem Vermenſchlichen aller Dinge fuchen 
tann, da doc der unendlihe Abftand des Menſchen 
von Sort und die große WVerfchiedenheit der moralis 
ſchen von den bloß phufiichen Mefen, gewiß von den 


* meiften Philoſophen gelehre worden ift und gelehrt 


\ 


werden muß; wie er ferner das Chriftenehum, das bes 
kanntlich für Alles hinweift auf Sort, in eine Vereh—⸗ 
rung defien, was unter dem Menſchen ift, fegen, und 


‚wie er endlidy diefe Höchft confufe und unhaltbare Lehre 


noch mit einer, geradezu ans Lächerliche grenzenden, 
philofophifchen Deduction des Meyfteriums der Dreis 
einigkeit,*) aus den drei Auffaflungsweifen des Goͤtt⸗ 


*) Welcher Lefer von gefundem Menfchenverftand möchte 
fih nicht verfucht fühlen, den Horaziſchen Epruc: 
„Ereludit sanos Helicone po&tas Demacritus * in 


buchftäblichem Sinne auf die ſe Deduction unſres Dichr 
ters anzuwenden? 
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‚ lichen, welche in ihrer Vereinigung eine ausmachen 
Cin der Erfahrung tmöchten fie in unendlichen Nuͤan— 
cen vorkommen) — frönen kann? Dies ift uns in 
Wahrheit voͤllig unbegreiflich, wenn wir nicht anneh⸗ 
men wollen, daß (obſchon er, bei der akademiſchen 
Feier feines Geburtstages am 28. Auguſt 1820. zw 
Sena, als „der ewige Sohn Gottes" befungen worz 
den) das Philofophiren über Religion und die Kennt⸗ 
niß der Religionsgefhihte feine — ſchwache Seite 
iſt.“ — Unfer Wilhelm Meifter dagegen finder das 
Sörhe’iche Ehrfurchts- und Religionsſyſtem vortreffs 
lich. „Ach dankte,“ fagt er ©. 177 zu den Dreien, 
„daß Ihr mir diefes, als einem Ermwachjenen, dent 
die drei Sinnesarten nicht fremd find, fo Mar (7) 
und zufammenhängend (7) ausfprechen wollet; und 
wenn ich nun zurüddenfte, daß Ihr den Kindern diefe 
hohe Lehre, erſt als finnliches Zeichen, dann mit 
einigem fumbolifhen Anklang überliefert, iund zuletzt 
bie oberfie Deutung ihnen entwidelt, fo muß ich 
es hoͤchlich billigen.“ — 
Bon den Cultus dieſer wunderlichen Religion der 
pädagogiichen Provinz erfahren wir bloß, daß den Zoglin⸗ 
gen derfelben, nach den verfhiedenen Graden ihrer Einz 
fiht in jene Lehre, (ebenfalls gar wunderlich) „dreierlei 
Gebärden aufgelegt werden, welche die drei verfchiedenent 
Ehrfurchten und auf diefen beruhenden Neligionen aus 
druͤcken ſollen. Die erfte Gebärde: „die Arme freuzs 
weis über die Bruft, ein freudiger Blick gen Himmel, * 
bezeichnet die Ehrfurcht vor dem, was über und iſt. 
„Das ift,“ fagen die Vorfteher, „was wir unmündigen 
Kindern auflegen, und zugleich das Zeugniß von ihnen 
vers, 








— Sr — 


verlangen, daß ein Gott da droben ſei, „der ſich in 
Eltern, Lehrern und Vorgeſetzten abbildet und offen⸗ 
bart.“ Die zweite Gebaͤrde: „die auf den Ruͤcken 
gefalteten, gleichſam gebundenen Hände, der geſenkte 
laͤchelnde Blick“ deutet die Ehrfurcht vor dem, was 
unter uns iſt, an. Denn ſie ſagt: „daß man die 
Erde wohl und heiter zu betrachten habe.“ Aus dies 
fer Stellung aber wird der Zoͤgling bald möglihft 
befreit, f6bald „die Lehre diefes Grades genugfam auf 
ihn eingewirtt hat“ Darin aber wird ihm geheißen, 
fih zu „ermannen und, gegen Kameraden gewendet, 
nach ihnen ſich zu richten. ® Dies giebt die dritte Ge 
bärde: „nun ſteht er ſtrack und kühn, nicht etwa ſelb⸗ 
ftifch vereinzelt; nur in Verbindung mit feines Gleis 
hen macht er Fronte gegen die Welt:* Diefe 
Stellung foll die Ehrfurcht vor dem, was uns glei 
ift, ausdrücken. Von einer vierten Gebärde, welche 
nun auch) die oberfte Ehrfurcht (die vor uns felbft) 
‚und die darauf beruhende wahre Religion, den 
‚Glauben an die Dreieinigkeit, als die hoͤch ſte Stu⸗ 
fe der Erkenntniß, zu der die Zöglinge der pädagogis 
fhen Provinz gelangen, zu ertennen gäbe, wird — 
pichts geſagt. Vielmehr laͤßt der Verf. (vermuthlich 
wieder, damit der Leſer nicht denken ſoll, es ſei Nichts 
dahinter) die Vorſteher ausdruͤcklich erklaͤren, daß ſie 
„weiter nichts hinzuzufügen wuͤßten.“ 

Diefe Gebärdentehre iſt eben fo paradox, aber um 
nichts vernuͤnftiger als die Theorie der drei Ehrfurch⸗ 
ten und Religionen ſelbſt, die dadurch mimiſch⸗plaſtiſch 
zur Anſchauung gebracht werden fol. Fürs Erfte wis 

derſpricht fie dieſer Theorie; denn im derſelben er⸗ 
& 
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fcheinen bie drei Ehrfurchten coordinirt; hier aber, in 
der angegebenen Sinfenfolge, einander übergeordnet. 
Ferner muß doch der Zögling, der fih die zweite Ehrs 
furcht erworben, auch ſchon die erſte, und fo derjenige, 
deu die. dritte erlangt hat, auch die erfle und zweite 
befigent Sollen alfo jene Gebärden dieſe drei Grade 
der Erkenntniß volftändig ausbrüden, um, wie es 
©. 158 heißt, „ſogleich anzudeuten, auf welcher 
Stufe der Bildung ein jeder ſteht; fo muß ja 
norhwendig der Zigling des zweiten Grades auch die 
Gebaͤrde des erften, und der des dritten Grades (der 
alle drei Ehrfurhten im Leibe hat): auch die Koͤr⸗ 
perbewegung des erften und zweiten machen, alſo zu⸗ 
gleih nach oben, nah unten, und ſtrack geradeaus 
blicken; welches zu. bewerkfielligen freilich eins der 
fchwierigften Probleme der edeln Turnkunſt feyn dürfte. 
Doch einer fucceffiven Verrichtung, follten wir mei 
nen, müßte er fich wenigftens unterwerfen. Erſt alfo 
die Arme kreuzweis über die Bruft ſchlagend, einen freu- 
digen Bli gen Himmel werfen, dann, die Hände auf 
dem Rücken faltend, den Blick laͤchelnd zur Erde ſenken, 
und endlich — Fronte gegen die Welt machen. So wuͤr⸗ 
de er zugleich den ganzen Stufengang feiner Bildung in 
geſchicht licher Folge bezeichnen, und der Zufchauer ber 
käme nebenher noch das Schaufpiel eines foͤrmlichen Ey: 
Mus von pantomimifchen Darftellungen! — Aber ohne 
Scherz: was kann denn Überhaupt durch diefe Gebärden 
für die Sache gewonnen werden? Durch Leibesbewegun: 
Yen wird man doch wohl feinem Menfhen Ehrfurcht 
anuͤben können? Welchen Mugen follen fie aber vol, 
lends dann haben, wenn fie gar zu einer völlig bedeu⸗ 








tungelofen, blos mecanifchen Gewohnheit gemacht 
werden? Und das fie diefe pädagogifhen Weiſen dazu 
machen, geht nur allzufprechend daraus hervor, daß fie ih⸗ 
ron Zöglingen diefe Gebärden zugleich als Begruͤßungshoͤf⸗ 
Uuichteiten gleich einem Complimentir buͤchtein einſtudiren. 
„Schon hatte,'* heißt es Seite 156, „Wils 
ie bemerkt, daß in Schnitt und Farbe der Kieider 
eine Mannichfaitigteit obwaltete, die der ganzen. Lleie 
nen Wölterfchaft ein fönderbares Anfehen gab; eben 
war er im Begriff, feinen Begleiter hiernad) zu fragen, 
| als noch eine wunderfamere Bemerkung fich ihm aufr 
that: alle Kinder, fie mochten beſchaͤftigt ſeyn wie fie 
wollten, ließen ihre Arbeit liegen. und wendeten ſich 
mit befondern, aber verfchiedenen, Gebärden gegen die 
Vorbeireitenden, und es war leicht zu folgern, daf es 
dem Borgefesten galt, die Juͤngſten legten die Arme 
kreuzweis über die Bruft und blicken gen Himmel; 
die Mittlern hielten die Arme auf den Rüden und 
ſchauten laͤcheln zur Erde; die Dritten ſtanden firad® 
und murhig; die Arme niedergefenft, wenderen fie den 
Kopf nach der rechten Seite und ftellten fih in eine 
Reihe, anftatt daß jene vereinzelt blieben, wo man 
fie traf.“ — Des Laͤcherlichen nicht zu gedenken, was, 
ſowohl das Einftudiren diefer Geften (wie man an der 
Dreflur von Rekruten zu Soldaten und mimifchen Kuͤnſt⸗ 
lern fehen kann) als det Anblick eines folhen ganzen 
Regiments von ftummen &tatiften, die fämmelih a 
tempo vom Felde zufammenlaufend, einem Vorbeirei⸗ 
tenden die hier befchriebenen Zaren vormachen, für den 
Zufhauer wie für die Zöglinge ſelbſt, nothwendig 
haben müßte (vermag man doch fon die bloße Ber 
6" 
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ſchreibung nicht ohne Lachen zu leſen); fo kann doch of⸗ 
fenbar bei einer ſolchen Scene, die uns eher in ein 
Bedlam oder Marionettentheater als in eine paͤdagogi⸗ 
ſche Provinz zu verſetzen geeignet iſt, von nichts min⸗ 
der als dem Ausdruck und der Erweckung eines Ger 
fühle von. — Ehrfurcht die Rede ſeyn. So wenig 
wie eine Nonne, die gedankenlos, oder, noch fchlim 
mer, vielleicht an ganz etwas anderes (z. B. mehr 
an einen Pater ald das Pater hoster) dentend, ihren 
Roſenkranz zwanzigmal ded Tags mafchinenmäßig ab⸗ 
zaͤhlt, dabei wahre Andacht hegt; fo wenig wird ein 
foiher Knabe, der plöglich, von der Arbeit, dem Spiel | 
oder aus einem Streit mit feinem Schulfameraden weg: 
laufend, fih hinftellen und, eine lebendige Gliederpup⸗ 
pe, jene Gebärden gerade fo wie ein aus der Wacht 
ſtube plöglich in’s Gewehr gerufener Soldat fein Exer⸗ 
‚cice machen muß, dabei jedesmal ein wirkliches Ge 
fügt von Ehrfurcht Haben, Zudem wird noch ®&,159 | 
ausdrüdlich bemerkt, daß diefe Gebärden „den Kindern 
zwar nicht mit dev hoͤchſten, aber doch einer leitenden 
faglichen Deutung‘ auferlegt werden, und „daß fie dar: 
über weder mit Fremden noch unter einander felbft — 
fhwasen dürfen, wodurch fih die Lehre Hundert: 
fältig modificire.* Dieſe Mopdificationen dürften 
denn fonad) gar oft wunderfich genug ausfallen. Uebri⸗ 
gens fagt der Derf. felbfi, ©. 446: „Verſchwiegenheit 
fordern, iſt nicht das Mittel fie zu erlangen.“ Um wie 
viel weniger bei der lieben Schuljugend. 

Wie viel Ehrfurcht aber felbft der Auffeher, 
vor der hohen Bedeutung diefer Gebärden zeige, lehrt 
uns das Späfchen, das er, im Angeficht der Zöglinge, 








ſich darüber mie dem Felix macht. „Felix fragte 
munter: was für eine Stellung habe ich denn anzu⸗ 
nehmen?“ iund, ohne ihm ein Wort über den Sinn 
derſelben zu fagen, erwiederte er ihm: „Auf alle Fälle 
zuerſt die Arme über die Bruſt und ernfthaft froh 
nach Oben geſehen, ohne den Blick zu verwenden.“ 
Der luſtige Felix made nun das Kunfiftäd auf der 
Stelle, gleich daranf aber auch eine koͤſtlich naive Ber’ 
merkung, die eine fo fchlagende Satyre auf bie ganze 
Farce iſt, daß man kaum begreift, wie der Verf; dieß 
nicht ſelbſt gefühlt Hat. Er gehorchte,“* Heißt es ©. 
158; „doch rief er bald: dieß gefällt mie nicht fons 
derlich, ich fehe ja wihes da droben. Do 
ja! tief er freudig, ein paar — Habichte fliegen von 
Weften nach Often; das ift wohl ein gutes Zeichen? 
Wienach Du's aufnimmt, je nachdem Du Dich beträgft, 
verſetzte der Auffeher; jetzt miſche Dich unter fie Cuns 
tee die Habichte?), wie fie ſich mifhen Er gab ein 
Zeichen, die Kinder verließen ihre Stellung, ergriffen 
ihre Befchäftigung, oder fpielten wie vorher.“ — 
Und fo ift denn: auch diefe ganze: Gebärdenlehre der paͤ⸗ 
dagogiſchen Provinz nichts mehr und minder, als eine 
Spieler ei, mit Doreen , wodurch augenfaͤllig 


Die noch Überdies zu den länge veralteten zweck⸗ 
loſen, ja verderblichen pädagogifchen "Spielereien einer 
Zeit, gehört, wo man von dem laͤppiſchen Grundſatz 
—X ausging / der Jugend das Wiſſen ſpielend beibringen zu 
muͤſſen, und welche jetzt, wo Schiller’s gewichtiges 
Wort: „Ernſt iſt der Aublick der Nothwendig— 
Feit“ von unſern aufgeklaͤrteſten Schulmaͤnnern auch 
auf unſere Erziehungss und unterrichtskunſt, fo recht 
und mürdig angewendet wird, Gottlob hinter uns 


— re 
I 
anſtatt der Ehrfurcht nur vielmehr ein Höhnender 
Spott damit in jedem Erziehungs» Inftitue befördert 
werden würde, und welche moch überdies zu dem vers 
dammenden Eifer, ben jene weiſen Pädagogen, wie 
bereits bemerkt worden tft, gegen das Schaufpiel, 
als eine „aefährlibe Gaukelei und Gefühlserheucher | 
fung * hegen, im fehnurgeradeften Widerfpruch ſteht. 
Auch ‚ihre Verheurung, mit der fie fih genen Wils 
heim rühmen, daß unter. ihren Zöglingen fih Beir 
ner finde, der fich entichtießen koͤnne, mit erlogener 
Heiterkeit“ (wie fände es denn wohl, in Fällen, wo | 
der Zögling zum Lächeln nicht aufgelegt üt, mit dem N 
laͤchelnden Blic?) „oder geheuheltem Schmerz, 
ein unwahres, dem Augenblid nicht ange: 
böriges Gefühl zu erregen,“ ift nach einer folchen 
Schaufpielerpoffe, wie in dieſer VBildungsanftale mit 
der Religions: und Sittenlehre getrieben wird, ſelb ſt | 
nichts anders als eben — Gaufeleil 1... | 
Was die Lehrmerhode ber pädagogifchen Pro: 
ving betrifft, ſo wird ung zuvoͤrderſt in Hinſicht auf | 
den Neligiondunterriht, außer jener, auch mit | 
hierzu gehörenden Ehrfurchtsgebaͤrdenlehre, noch Bob 
gendes mirgerheiltz  Diefer Unterricht finder in einer 
eigends dazu beftimmten „runden oder vielmehr acht⸗ 
eckigen Halle* mir mehreren damit verbundenen „Ges | 
liegt. Aber ſelbſt Bafedom’s gebadene U BE | 
von Mfefferfuchenteig, durch deffen Werfpeifen er den 
Kindern das Lefenlernen zu applieiren pflegte, iſt ald ein 
Gedächtnißmittel, mas fich doch menigkens auf den gus 
ten Geſchmack und. einen fo ſoliden Grund und. Boden, 
als der Magen ift, gründet, noch ungleich zweckmäßiger 
als dieſe Goͤt he ſchen Ehrfurchtsparadem 
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maͤldegallerien,“ vermittelſt einer Verbindung 
des muͤndlichen Vortrags mit einer bildlichen Dar⸗ 
ſtellung ſtatt. Dieſe Idee iſt an und fuͤr ſich eine 
ungemein ſchoͤne, und haͤtte dem Verfaſſer zugleich Ge⸗ 
legenheit geben koͤnnen, auch ſchoͤne Anſichten vom 
Verhaͤltniß der Religion zur Kunſt zu entwideln: 
Aber in der Art und Weiſe, wie er ſie ausgefuͤhrt 
bat, giebt er uns wieder die wunderlichſten und para⸗ 
doreften Behauptungen. Sn der erften Gallerie, 
die: zur „Uleberlieferung der et hniſchen (auf der 
Ehrfurcht vor dem, was über ung ift, beruhenden) Re: 
ligion beftimme ift, wird die in Bildern dargeftellte 
Geſchichte des iſraelitiſchen Volkes (bis zur Zerſtoͤrung 
des Tempels Jeruſalems) als Haupt⸗ und Muſter⸗ 
bild* zum Grunde des Vortrags gelegt, und ſomit dee 
Gott der Juden, als der Gott, der über allen Voͤl⸗ 
fern ift, erkläre. Warum? Darüber erklärt fi) der Vers 
fafler ©. 180 folgender Geftalt, „Unter allen heid⸗ 
nifchen Religionen, und eine folche iſt die ifraelitifche 
gleichfalls, hat diefe große Vorzüge. Vor dem ethni⸗ 
fhen Rihrerfiuble, (sie!) vor dem Richterſtuhl 
des Gottes der Voͤller, wird nicht (7) gefragt, ob 
es die beſte, die vortreflihfte Nation ſei, ſon⸗ 
dern. nur ob fie baure, obfie fih erhalten könne: 
Das iſraelitiſche Bolt hat niemals: viel. getaugt, wie 
es. ähm feine Anführer, Nichte, Worfieher, Prophe⸗ 
ten, taufendmal vorgeworfen haben; es, befige wenig 
Tugenden und die meiſten Fehler anderer Völker; 
aber an Selbſtſtaͤndigkeit, Feſtigkeit, Tapferkeit (?), 
und wenn alles das nicht mehr gilt, am Zähheie, fuche 
es feines Gleichen, Es iſt das beharrlichſte Volk der 
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Erbe; es iſt, es war, es wird feyn, um den Namen 
Jehova durch alle Zeiten zu verherrlichen.“ (Betruͤbte 
Aus ſichten für die Berliner Geſellſchaft zur. Beförderung 


des Chriſtenthums !) „Ein Hauptvortheil iſt die. treffe 
liche Sammlung ihrer heiligen Bücher. Sie ſtehen 
fo gluͤcklich beiſammen, daß aus den fremdeften 
Eiementen ein täufchendes Ganze entſteht.‘“ (Dieſe 


Bemerkung könnte auch) den Wanderjahren zur Apolo⸗ 


gie gereichen.) „Sie find voliftändig genug, um zw 
befriedigen, fragmentariſch genug, um anzureitzen; 
hinlaͤnglich bar bar iſch, um aufzufordern, hinlaͤng⸗ 
lich zart, um zu beſaͤnftigenz; und wie manche andere 


ensgegengefegte Eigenfchaften find am diefen Büchern, 


an diefem Buche, nicht zu rähmen! Noch ein Vor⸗ 
theil der ifraelitiihen Religion aber ift es, daß fie 
ihren Gott in feine Geſtalt verkörpert, und uns alfo 
die Freiheit läßt, ihm eine wuͤrdige Menfchengeftalt 
Caro doch eine’ Geftale!) „zw geben, auch im Ges 
genfaß die ſchlechte Abgoͤtterei, durch Thiere und Un⸗ 
thiergeſtalten zu bezeichnen." — Da der Werfaffer hier 
nur von feiner ethniſchen Religion ſpricht, de h. 
von ‚derjenigen, die auf der Ehrfurcht vor dem, was 


umter uns iſt, beruht, fo dürfte er doch die Abbil⸗ 


dung feines „erhnifchen Gottes im einer reſpekta⸗ 
bein Thiergeſtalt, fo unpaflend eben nicht finden. 

Du der zweiten Gallerie. befinden ſich „die Bil» 
ber der zweiten heiligen Schriften, bis zum Scheiden 
des Meifters von feinen Züngern; denn das letzte dies 
fer Gemälde iſt die Darſtellung des Abendmahls. Hier 
wird die philoſophiſche Religion (die auf der 
Ehrfurcht vor dem, was uns gleich if, beruht) ge 
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| lehrt. Denn „eine ſolche war die, welche Chri ‚6 


lehrte und übte, fo lange er auf der Erde umherging. 
Im Leben erſcheint er als ein wahrer Philo— 
ſoph, als ein Weiſer im hoͤchſten Sinne, er wagt 
ſich Gott gleich zu ſtellen, ja ſich für Gott zu erklaͤ⸗ 
ren.“ (Haͤtte nicht Sokrates, der freilich fein 
Philoſoph war, der ſich für Gore erklärte, aber doch, 
nicht. bloß im Leben, fondern auch im Sterben, als 
ein Weiſer im hoͤchſten Sinne erfcheint, hier auch ein 


Plaͤtzchen verdient?) „Die Gemälde diefer Gallerie ſtel⸗ 


fen meder Thaten noch Begebenheiten, fondern Wuns 
der (wie fommen denn die zur philoſophiſchen 
Religion?) und Gleihniffe dar., Dich Wunder und 
©leichniffe wird eine neue Wels („das ift deine Welt, 
das heiße eine Weir!“ ſagt Gsche’s Fauft) aufge⸗ 
than, Jene machen das Gemeine außerordentlich, diefe 
das Außerordeniliche gemein. Diefe Worte haben einen 
natürlichen, obgleich riefen Sinn. Es iſt nichts ges 


Meiner und gewöhnlicher als Effen und Trinken, au—⸗ 


ßerordentlich Dagegen einen Trank zu veredeln (in 
unſerer Zeit iſt das eben nichts Außerordentliches mehr; 


man denke nur an die Thüringer Weine, die zu Burs 
gunder, und die Surrogate, die zu Kaffee veredelt wer; 
den), eine Speife zu vervielfältigen, daß fie für eine 
Unzahl hinreiche. (Das will allerdings etwas fagen, 
und wäre auch, namentlich für unfere Zeit, etwas gar 
Wünfhenswerthes.) „Es iſt nichts gewöhnlicher als 
‚Krankheit und. körperliche Gebrechen; aber diefe durch 
geiftige, oder geiftigen ähnliche Drittel CNB, der 
Verfaſſer verfteht darunter Feine Spiritwofat) aufhe: 
ben, lindern, iſt außerordentlich." (Um wie viel Aus 
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Bergrdenttücher noch, wenn es gar durch geiftliche Mit⸗ 
tel, wie die, des Fürften von Hohenlohe, geſchieht); 
„Und eben daher entfteht das Wunderbare des Wuns 
ders, daß das Gewoͤhnliche und Außerordentliche, das 
Mögliche und Unmsglihe Eins werden.“ (Sollte 
nicht vielmehr das Unmdgliche des Munders daher 
entſtehen ) „Bei dem Gleichniffe, bei der Parabel, ift 
das Umgekehrte: Hier ift der Stun, die Einfiht, der 
Begriff das Hohe, das Außerordentlihe und das Uners | 
reichbare. Wenn diefer fih in einem gemeinen, ge | 
j 








wöhnlichen, faßlichen Bilde verkörpert, fo daß er und 
als, lebendig, gegenwärtig, wirklich entgegentriet, daß 
wie ihn ums zueignen, ergreifen, fefthalten, mie ihm 
wie mit unfers Gleichen umgehen können: das ift 
denn auch eine zweite Art von Wunder, und wird 
billig zu jenen erften gefelle, (1) ja vielleicht noch ih⸗ 
nen vorgezogen. Hier ift die lebendige Lehre auss 
geſprochen, die Lehre, die feinen Streit erregt; es iſt 
feine Meinung über das, was Recht oder Unrecht ift; es 
ift das Rechte oder Unrechte unmiderfprechlich ſelbſte* — 
Diefe Definition der Parabel dürfte ſchwerlich auf alle, 
am wenigften aber auf des Verfaflers eigene Para 
bein, — (S. die Eotta’fhe Ausgabe von Goͤthe“s 
Werken, 2ter Bd. S. 193-208) — anwendbar ſeyn. 
Nehmen wir z. B. folgende befannte Parabel Goͤthes 


vom NRecenfenten: 7 

„Da hatt’ ih einen: Kerl zu Gaft, 

„Er war mir eben nicht zur Lat; j 
Ich hatt? jur mein gewoͤhnlich Eſſen; * 
Hat ſich der Kerl pumpſatt gefreſſennnn 
Zum Nachtiſch, was ic gefpeihert hatt, 
Und raum ift mir der Kerl fofatt; 
Thut ihn der Teufel’ zum Nachbar führen 
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ueber mein Eſſen zu raiſonniren; | 
nn Die Supp’ hätt? können geiwärzter fern, = 
Der Braten brauner, firner der Wein.““ 

Der Taufendfaternient ! 

Schlagt ihn todt den Hund! Es ift ein Recenſent?“ 
Hier will doch Gothe ſelbſt, mit dem Begriff 
(Recenſent) offenbar nichts weniger als etwas „Ho⸗ 
hes, Außersrdentlihes und Unerreichbares“ andeuten; 
die Bilder vom Kerl, Tauſendſakerment und Hund 
aber, worin er, dieſen Begriff faßlich verkörpert bat, 
wird er. wohl: eben fo wenig foldhe Bilder nennen 
mögen, mit denen er, wie mit „eines Gleichen“ 
umgehen: kann ?- Uebrigens ift ein Gleichniß niemals 
ein Urtheil, aber doch dem Urtheil unterworfen, und 
dürfte alfo wohl nicht „eine Lehre, Die keinen Streit: ers 
regt,“ genannt werden können, So ließe fih z. B. 
gleich mit dem Verf. über das: Gleichniß vom leid, 
niffe felbft, das er mit einem Wunder vergleicht, 
ſtreiten. Denn viele Lefer werden dieſes Gleichniß für 
ein hinkendes erklären, | 

Die dritte Gallerie, die der Lehre von der hrift, 

lihen Religion, welche auf der Ehrfurcht vor dem, was 
unter uns if, beruht, geweiht ift, und das Heiligr 
thum des Schmerzes genannt wird, weil fie die bild 
lichen Darftellungen des Leidens und Todes Chriſti ent: 
Hält, *) bekomme Wilhelm — nicht zu fehen. 


») Bei diefer Gelegenheit macht Goͤthe eine vortreffliche, 
aͤſthetiſch und moralifch vollfommen wahre, ung aus der 
Seele geſprochene, Bemerkung über die bildliche Be; 
handlung dieſes Gegenſtandee. „Wir machen“ laͤßt 
er den Aelteſten ſagen, „hieraus kein Geheimnif; 
aber wir ziehen einen Schleier. uͤber dieſe Leiden, 
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„ Fuͤr dieemal“ (heißt es S. 191) kann ih Euch 
nichts weiter eigen, ſagte der Aelteſte; mehr laffen wie 
unfere Zöglinge nicht fehen, mehr erflären wir 
ihnen nicht, als was ihr His jetzt durchlanfen habt, * 

Und doc muͤſſen die Zöglinge auch die Gebärden 
biefer dritten oder der chriſtlichen Religion machen!) 
„das Aenfere, allgemein Welsliche einem Jeden von 
Sugend auf, das Innere, beſonders Seiftige und 
Herzliche nur denen, die mit eigener Beſonnenheit hers 
anwachſen, und das Uebrige, ‘was: des Jahres nur 
Einmal eröffnet wird, kann nur denen: mitgetheilt 
werden, die wir entlaffen. Jene letzte Netigion“ 





Cin der, oben angeführten, Stufenfolge der Gebärs | 


denlehre ift fie die zweite), „die aus der Ehrfurcht 
vor dem, was unter uns ift, entfpringt; jene Vereh⸗ 
zung des Widerwärtigen, Verhaßten, Fliehenswerthen, 
geben wir einem Seden nur ausftattungeweife in die 
Welt mit, damit: er wife, wo er dergleihen zu 
finden bat, wenn ein folhes Beduͤrfniß fih in 
ihm regen follte. Sch lade er ein, —* Mat 

eben meil mir fie fo hoch ea ir — fuͤr 

eine verdammungswuͤrdige Frechhe it, jenes 


Martergeruͤſt und ben daran leipenden, u. dem Au⸗ 
blick der Sonne auszuſetzen, bie ihr duch verbarg, 
als eine ruchloſe Welt ihr dieß Schau T anfdrang; 
mit dieſen tiefen Geheimniſſen, in welchen die goͤttliche 
Tiefe des Leidens verborgen liegt, zu ſoielen, zu 
taͤndeln, zu verzieren, und nicht eher zu ruhen, bis das 
Waͤrdigſte gemein und abgeſchmackt erfcheint.“ 
Hätte cr dieſe richtige Anficht doch nur auch bei feinen 
Ehrfurdtsgebärden, durch die gleichfalls das Wuͤr⸗ 
dige — gentacht wird, vor Augen gehabt, 
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eines" Jahres wieder zurüczufehren, unfer allgemeines 


Feſt zu-befuhen, und zu fehen, mie weit Euer Sohn 
‚vorwärts gefommen; alsdann ſollt Ihr auch in das 
Heiligthum des Schmerzes eingeweiht werden, 
— Als aber Wilhelm, dieſer Einladung zufolge, 
nach Verlauf eines Jahres, in die paͤdagogiſche Pros 
vinz zurückehrt, wo er feinen Sohn (das Italieniſche 
abgerechner) mehr aufwärs (aufs Pferd nämlich), 
als vorwärts gekommen findet, iſt von dieſer ihm vers 
hießenen Einweihung in’ das Heiligthum des Schmers 
zes, mit feinem Worte die Dede; und kinnen wir 


alfo auch unfern Lefern nichts weiter davon berichten 


Einer vierten Gallerie aber, in welcher die oberfie, 


wahre Religion (welche ſich auf die Ehrfurcht vor 


uns felbft und die bereitd bemerkte philofophifhe Des 

duction des Myfteriums der Dreieinigkeit gründet) au 
lehrt wird, hat der Verfaſſer — gar nicht er; 
wähnt. Dies gehört alfo, wie auch die für diefe 
oberfte Religion fehlende Gebaͤrde, mit zu dem — 
„Ermangeinden,‘* mas der Lefer „ſich ſelbſt auczusi 
den“ belieben fol, — — 

In Anſehung des Sprachunterricht s gehen 
die Vorſteher der paͤdagogiſchen Provinz von ihrem ſon⸗ 
ſtigen Antagonismus gegen encyklopaͤdiſche Bils 
dung fo gan; und gar ad, daß fie vielmehr wahre 
Univerſal⸗Sprachgenies aus ihren Zöglingen 
zu bilden, beftvebe find. „Hiezu wurden wir, fagen 
fie, „dadurd beftimmt, daß aus allen (!) Welt 
gegenden Zünglinge ſich hier befinden; um zu verhuͤten, 
daß fih nicht, wie in der Fremde zu geſchehen pflegt, 
die Landsleute vereinigen (wie z. B. in ben atademt 


fhen Landemannfchaften!) und, von den brigen Natios 
nen abgefondert, Parteien bilden (die in unferer Zeit 
leicht zu demagogiſchen Umtrieben Anlaß geben können); 
— fo ſuchen wir, durd freie Sprachmittheilung, fie 
einander zu nähern.“ (Die Vereinigungen der Landes 
leute in der pädagogifchen Provinz dürften durch diefes 
Mittel wohl ſchwerlich verhindert werden, wie man eben 


an unfern akademiſchen Landsmannfchaften fiehe, die 


doch fammelih nur Eine Mutterſprache, die deut ſche, 
haben. Oder dehnt etwa der Verf. jenen Grundfag gar 
auch auf die Dialekte aus? Dann müßte freilich zur 


Verhütung von Parteien und demagogifchen Umtrieben 
auf unfern Uniserfiräten, hoͤhern Orts der ftudierenden 


Jugend unferes lieben Vaterlandes verordnet werden, 
daß die fuden Sachſen und die juten Brandenburger fi 
auch der weftphälisgen, ſchwoabiſchen, boieriſchen, mit, 
telpelzifhen u. a. deutfhen Mundarten, fo wie bie 


Weſtphalen, Schwaben, Baiern, Pfäher u. fi w. ger 


genfeitig aller diefer Dialekte, ernftlichft, und zwar 
ſchon auf der Schule befleifigten; denn find fie einmal 
Fuͤchſe, komme diefe Vorfihtsmaßregel zu ſpaͤt. Doc 
für's Erfte wollen wir nur mwiünfchen, daß unfre Stu 
dierenden fich in dem mündlichen und fchriftlichen Aus: 
druck eines guten und reinen Hochdeutſch beſtens 
befeftigen mögen!) „Am nothwendigſten aber wird eine 
allgemeine Sprahäbung, wegen unfres alljährlichen 
großen Marktfeſtes, weil hier jeder Fremde in fei- 


nen eignen Tönen und Ausdrücken genugfame Unterhab 


tung, beim $eilfhen und Markten aber alle Bequem; 
lichkeit gern finden mag.“ (Alſo nicht um der Spra 
chenkunde ſelbſt, ſondern um des Jahrmarkts ber 
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pädagsgifhen Provinz willen, muͤſſen die Zoͤglinge die 
Sprachen aller Weltgegenden lernen! Das kommt ung, 
um uns auch einmal des: Wunders der Parabel zu ber 
dienen, gerade fo vor, als wenn die Schüler. bes Hals 
leſchen Waifenhaufes, weil es eine eigene Apotheke 
hat, ſich ſaͤmmtlich auch in der Apochekerkunft „, befähis 
gen“ müßten.) „Damit jedoch keine babyloniſche Sprach⸗ 
verwirrung, feine Verderbniß entftehe, wird das Jahr 
über, monatweife nur eine Sprade im: Aliges 
meinen geſprochen; nad dem Srundfake, daß man 
nichts lerne, außerhalb des Elements, welches bezwun⸗ 
gen werden fol.“ (Wie diefe pädagogifchen Weifen 
es in's Werk richten, daß ihre Ziglinge ſaͤmmtlich 
einen Monat Hebräifh, den andern Spanifch, den 
dritten Arabifh u. ſ. f. fprechen, wird leider nicht bes 
ſchrieben.) „Zeigt jedoch einer dev Unſrigen zu diefer 
‚oder jener Sprache befondere Neigung, fo ift auch 
mitten in dieſem tumultvoll fcheinenden Leben, das zus 
gleich fehr viel ruhige, müßigseinfame, ja langs 
mweilige (ift, befonders bei dem Mangel eines Thea⸗ 
ters, zu glauben!) Stunden bietet, für treuen und 
gruͤndlichen Unterricht geforgt,“ (Daran fehlt es 
denn auf unferen Gymnaſien und Univerſitaͤten doc) 
auch niht!) „hr würdet unfere reitenden Grams 
matiker, *) unter welchen fogar einige Dedanten 


7) Wilhelm, der bei dem Wiederſehn feines Kelir als 
eines Pferdejungen, „abermals ein Beiipiel aus: 
fhlieflicher Bildung und Lebensleitung,“ die einen 
Hauptgrundfas ber pädagogischen Provinz bildet, „er⸗ 
fuhr,“ wuͤnſchte nämlich zu wiſſen: „morin man die 
Zöglinge ſonſt noch uͤbe, um zu verhindern, daß bei fo 
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find, aus dieſen Härtigen und unbaͤrtigen Centauren 
wohl ſchwerlich heraus finden. Euer Felix har ſich 
zum Italieniſchen beſtimmt, und Ihr ſolltet ihn in der 
Langenweile des Huͤterlebens gar manches Lied zierlich 
und gefuͤhlvoll vortragen hoͤren. Lebensthaͤtigkeit und 
Tuͤchtigkeit iſt mit auslangendem Unterricht weit vertroͤg⸗ 
licher als man denkt.“ Hiermit fehließe diefer, (die 
Sprachbil dung betreffende Abſchnitt; *) und auch | 
wir fprechen unfer Amen dazu, indem wir nur nod) | 
dieſen linguiftifch poetifch  mufitalifchen Noptämmen und 
Foh ⸗ 
wilder, gewiſſermaßen roher Beſchaͤftigung, Thiere naͤh⸗ 
rend, der Zoͤgling nicht ſelbſt zum Thiere verwildere. 
Und fo war es ihm denn fehr Lieb, zu vernehmen, daB 
gerade mit diefer gemwaltiam und rauh fcheinenden Ber 
ſtimmung die zartefie von der Welt verknüpft ei, 
die Sprachubung und Ausbildung nämlich.“ f 


*) Bibelfundige Leier wird der Vorzug, ıden bie paͤda⸗ 
gogifche Provinz darin allerdings vor allen ans 
dern Erziehungsanſtalten behauptet, daß ihre Zöglinge 
in allen Corachen reden, am folgende Stellen im 
zweiten Kapitel der Anoftelgefchichte erinnerne „Und 
man ſahe an ihnen die Zungen ‚getbeilet als mären fie 
feurig. — Und fingen an zu prebigen mit andern uns | 
gen, nachdem der Geiſt ihnen gab Auszwiprechen. — 
Da nun diefe Stimme geichach, kam die Menge zuſam⸗ 
ſammen und murden beſtuͤrzt; denn es hörete ein je 
licher, daß fie mit feiner Sprache redeten. — Cie ente 
fasten fich aber Alle und murden irre, und fbradhen 
einer zu dem Andern: „Was: will das werden?“ — 
Mielleicht hat die Ausgießung des heiligen @eiftes den 
Merf. bei feiner philofophifchen Deduetion des Myſte⸗ 
riums der Dreieinigkeit, ſelbſt erſt anf dieſe, bie 
Sprachbildung betreffende, paͤdagogiſche Idee geleitet. 
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Fohlenhuͤtern, einen reitenden Grammat iker, der 


nicht Pedant iſt, wie unſer beruͤhmter Hermann zu 


Leipzig; der gefammren paͤdagogiſchen Provinz aber 


die baldigſte Acquifition eines ſo behenden Sprachlehrers, 
als wir einen kennen, der in einem einzigen Semeſter, 
und in nicht mehr als einer Stunde wöchentlich, eine 
„notitiam et historiam linguarum totıuns terra= 
rum orbis* vorzutragen im Stande iſt von * 
wuͤnſchen. * 

Der Unterricht in der Mur it * in ski 
thig + vereinzelten, umbuſchten Huͤtten“ ertheilt, die auf 
„ben Hügeln zierlicher, mit kleinen ſchlanken Waͤldern, 
ſanften Buͤchen, und hie und da mit einem bemoosten 
Fels geſchmuͤckter, Thoaͤler, fo weir aus einander liegen, 


daß weder Töne noh Mißtoͤne {find doch immer auch 


Toͤnen) ſich wechfeifeitig erreichen koͤnnen.“  Beions 
ders die Mißtoͤne der Anfänger find in „gewifie Einfies 
deleien und Wuͤ ſten verwiefen, wo fie Niemanden zur 
Verziveiflung bringen. * Dieſe, übrigens fehr Löbtiche, 
von einer (für die Kunſt, in allen Staaten hoͤchſt wuͤn⸗ 
ſchenswerthen) aͤſthetiſchen Polizei zeugende, Eins 
richtung, erinnert an die Anekdote von einem Waldhor⸗ 


niſten, der, weil ihn fein Wirth mir feinen mufitalis 


ſchen Uebungen ins Hinterhaus verwies, feinen Bekann⸗ 
ten, die ihm fragten, warum jie ihn nicht mehr blafen 


‚hörten, zu fagen pflegre: „ich blafe nun hinten hin⸗ 


aus. — Ganze Concerts werden in „einem weis 

ten, rings umbauten und umfcatteten Raume*‘* (von 

einm Winter: Eoncertiocale, das dem Verf. hätte 

Gelegenheit geben koͤnnen, über akuftifche Bauart zu 

ſprechen, wird nichts geſagt) ausgeführt, in welchem 
7 


* 


Mufit laſſen fie durch Pantomime ausdruͤcken. Duͤrfte 


fi, einander gegenuber, zwei Orcheſter befinden: ein 
großes für die wirklich Spielenden, und ein Feines für 
diejenigen „jüngern und Altern Schüler, die noch. nicht 
vermögen oder nicht wagen mit ins Ganze zu greifen.“ 
Diefe müflen blos „ihre Inſtrumente bereit Halten, 
ohne fpielen zu dürfen,“ Ob fie aud) die Noten. nad 
jefen muͤſſen, wird nicht gemeldet, aber: „mit Antheil 
bemerfte man, wie fie gleihfam aufdem Sprunge 
ftanden, und hatte zu vernehmen (sic!), ein folches Feſt 
gehe felten vorüber, ohne daß ein oder. das. andere Tas | 
lent fich plöglich entwickele.“ Die Obern diefes paͤdago⸗ 
giſchen Eldorado's ſcheinen alfo, ungeachtet. ihres Haſſes | 
gegen das Schaufpiel, doch viel auf Mimik zu halten; | 
denn nicht bios die drei Ehrfurchten, fondern auch. die 







aber der komiſche Anblick eines ſolchen mimifchen Or⸗ 
hefiers von anf dem Sprunge iehenden (Kar; 
pfen, die nach einem ſchwimmenden Biffen fchnappen, 
vergleichbaren) Mufitanten, das andere reale 
Concert, vis-äa-vis, bei welchem wirklich gegeige 
und gebiafen wird, fo wie das Auditorium defjelben, 
nicht mitunser fiören? — Sonſt wird über Inſtru—⸗ 
mentalmufit nichts weiter bemerkt. ‘Der Gefang 
aber iſt „die erfte Srufe der Bildung, woran fi 
alles , Andere anſchließt, und wodurd alles Andere 
permittelt wird.“ Eine Oper follte die pädagogis 
ſche Provinz fonad doch wenigſtens haben, zumal 
da von den „Gefahren der Schaufpieltunf* 
bei der Oper (die vielmehr, wie Muͤllner bemerkt 
hat, der Todſchlag diefer Kunft ift) bekanntlich nichts zu 
bejorgen fieht. „Der einfachfie Genuß,“ fage der Auf | 
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ſeher, S. 162, „fo wie die einfachfte Lehre, werden 
bei uns. durch Gefang belebt und eingeprägt, ja ſelbſt 
was wir überliefern von Glaubens, und Bitten» 
befenneniß, wird auf dem Wege des Geſanges mits 
getheilt.“ — Wahrſcheinlich alfo werden die Gemälde 
ber erwähnten Bildergallerieen, ungefähr wie es die 
Gudkaftenträger mir ihrem: „Raritäten find zu ſehn““ 
zu machen pflegen (verfteht fi, nur in edlerem Styl!), 
fingend erklärt. — „Andere Vortheile zu felbfithäs 
tigen Zwecken verfchwiftern ſich fogleich, denn indem 
wir die, Kinder üben, Töne, welche fie hervorbringen, 
mit Zeichen auf die Tafel fchreiben zu lernen, und nad) 
Anlaß diefer Zeichen fodann in ihrer Kehle wieder zu 
finden (Peftalozzifche Methode!), ferner den Text 
darunter zu fügen; fo üben fie zugleich Hand, Ohr 
und Auge, und gelangen ſchneller zum Recht: und 
Shönl?)ihreiben als man denkt; und da diefes 
Alles zulegt nach reinen Maßen, nad) genau böftimmes 
ten Zahten ausgeübt und nadıgebildet werden muß, fo 
f en fie den hohen Werch der Mes und Rechen⸗ 

n ft *) viel geichwinder als auf jede (7) andere Weiſe. 





9 
=) Der Verf, haͤtte hier, auch noch der „ſingenden Gens 
graphie,“ die ein mweiland Magifter Lofius fchon 
im Jahre 1708 zu Hildesheim herausgab, und der 1818 
7 bei Hartmann im Leipzig erfchienenen: „Nach den 
neueſten Friedensbeſtimmungen in Werfen bearbeites 
ten Erdbefchreibung“ des Hrn. Rektors Kafen, 
„Diet (6, die Halleihe Allgem, Litteratur sZeitung, 
1818. Nr. 271,) erwähnen Finnen. Schade übrigens, 
daß der für die Muſik fo unempfaͤngliche Leffing feis 
ne Bildung nicht in der pädagogischen Provinz erhielt; 
er wäre gewiß noch ein, ganz anderer Dann geworden! 

7 * 
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Deshalb (!) haben wir denn unter allem Denkbaren 
die Mufit zum Element unferer Erziehung gewählt; 
denn von ihr laufen gleihgebahnte Wege nach allen 
Seiten.“ Don der Anwendung der Muflt auf die 
Bildung des Gefühls und der Phantafie iſt alfo hier 
nicht die Rede, ſondern bloß von der paͤdagogiſchen 
Benutzung derfelben für den wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
richt. Aber wie tommen diefe Pädagogen, welche die 
Schaufpieltunft verdammen, weil „fie ſich der übrigen 
Künfte bedient,“ dazu: gerade die Mufit, dieſe 
‚herrliche Kunſt, welche, mehr als jede andere, eine reis 
ne Runft des Gefühls if, und die ganze Macht ihr 
tes Jaubers auf das Gemürh des Menfchen richtet, 
zu einer Dienerin der — Wiſſe nſchaft zu machen? 
Welcher wahre Kenner der Tonkunft muß es nicht fchon 
an Haydn’s Schöpfung und Jahreszeiten tadeln, 
daß die mahlende und befchreibende Muſik darin, zur 
Darftellung von Erfeheinungen, gemißbrauche wor⸗ 
den, da der Mufiter nur die Theilnahme des menſch⸗ 
fihen Gemuͤths am Leben und feinen Erfcheinungen 
ausdrücen darf? Und hier foll die Tonfunft gar zur 
Lehrerin der Meß» und Rechenkunſt, ja felbft der Dr | 
thographie und Kalligraphie herabgewärdigt werden! — | 
Sollten nicht Orpheus und der Hameln’fhe Nat, | 
tenfaͤnger (den Goͤthe doch felbft ſo allerliebſt be⸗ 
ſungen hat) den paͤdagogiſchen Werth der Muſt un⸗ 
gleich beſſer begriffen haben? — 

Mit dem Unterricht in der Muſik und dem 
Geſange, der, als „das Element und die ef. Or 
fe aller, Bildung ‚woran fich alles Andere anſchließt “| 
Allen Zöglingen ertheilt wird, iſt zugleich eine allge⸗ 
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meine Anleitung zur — Dichtkunſt, und zwar bei” 
den Zöglingen, die fih vorzugsmweife der Tonkunft 
widmen, „von der Iyriichen Seite* verbunden. 
„Hierbei,“ heißt es Seite 304, „komme Alles darauf 
‚an, daß beide Künfte, jede für fih und aus ſich 
ſel bt, dann aber gegen und mit einander entwicele 
werden. Die Schüler lernen beide in ihrer Bedingt 
heit (sie?) kennen; fodann wird gelehrt, wie fie fi) 
wechſelsweiſe bedingen und fi fodann wieder mwechfels 
ſeitig befreien. Der poetifhen Rhythmik ftellt der 
Tonkuͤnſtler Takteintheilung und Taktbewegung entges 
gen.“ (Entgegen? Iſt denn die poetiſche Rhythmik et⸗ 
was Anderes als Takteintheilung und Taktbewe—⸗ 
gung?) „Hier zeige ſich aber bald die Herrſchaft 

ber Mufit über die Poefie, denn wenn diefe, 
' wie billig und nochwendig, ihre Quantitäten immer fo 
rein als möglich im Sinne hat, fo find für den Mus 
ſiter wenig Sylben entſchieden lang oder kurz; nad) 
" Belieben zerſtoͤrt diefer das gewiſſenhafteſte Verfahren 
des Rhythmikers, ja verwandelt ſogar Proſa in Geſang, 
wo dann die wunderbarſten Möglichkeiten: hervortreten 
und der Poet ſich gar bald vernichtet fuͤhlte, wenn er 
nicht, von ſeiner Seite durch lyriſche Zartheit und 

Kuͤhnheit dem Muſiker Ehrfurcht einzufloͤßen und neue 

Gefühle, bald in ſanfteſter Folge, bald durch die va 
ſcheſten Mebergänge, hervorzurufen wüßte.“ Diefe Ans 
ſicht von der Muſik triffe wieder, wie die frühere 
von der Schaufpieltunft, nicht das Wefen, fondern le⸗ 
diglich den Miß brauch der Kunft und die Fehler, 
die ber Kuͤnſtler fih zu Schulden kommen laͤßt. 

Denn wenn der Tonkünftler, der ein Gedicht in Mu: 
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fit ſetzt, lange Sylben als kurze, und kurze als lange 
behandelt, die Versmaße des Dichters nach Belieben 
zerftdre, ja fogar Profa in Geſang verwandelt; fo ift 
ja diefe ‚Herrfchaft, die er der Mufit über die Poefie 
einroͤumt (und dann auch Leicht bis zu dem Grade 
ausdehnen kann, daß er nicht bloß die Form, fondern 


Fan 





ſelbſt ven Gehalt der Dichtung vernichtet, wogegen 
dem Dichter alsdann alle feine „lyriſche Zartheit und 


Kühnheir,‘ wie die „rafcheften Uebergänge* nichts helfen 
würden), eine — unerlaubte und entfchieden Funftwis 
drige, Allerdings geichieht es, und zwar (mie wir 
in unfern Opern biren) häufig, weil es leider nur 
felten einen Componiften giebt, der für Poefie, Metrik 
und richtige Declamation fo viel Sinn, Gefühl und Urs 
theil hat, als der verfiorbene Eapellmeifter Reichardt 
befaß; allerdings fieht man dann auch die „mwunderbars 
fien Möglichkeiten oder vielmehr den offenbarften Uns 
finn“ *) hervortreten; aber: nicht von dem, was ges 
ſchieht und was möglich ift, fondern nur allein 


*) Beionders iſt dieß der Fall bei grammatiſch und logiſch 
falihen Abthbeilungen, wodurch der Componiſt 


oft auf die lächerlichhe Weife den Sinn des. Tertes vers 


Eebrt; 3. DB. in der Melodie des alten Kirchenliedes; 
„Ach Herr! laß keinen Wind des Zweifels mich ums 
wehen!“ mo die ganze fingende Gemeinde nach den 
erften Vers: „Ach Herr! laß keinen Wind!“ eine vers 
bänanifivolle, durch zwei tiefe Mollaccorde der Orgel 
ausgefüllte, Pauſe macht. So it und auch eine 
Tramercantate auf einen berühmten verftorbenen Theos 
Iogen befannt, morin der Componift von ber mufikalis 
fchen Wiederholung dergeftalt Gebrauch ir A hatte, 
daß der Chor zum Schluß alio fang: 








22 
— 1909] 


von dem, was gefchehen Fol und gefegmäßig if, 
| kann hier (wo uns eine Entwicelung beider Künfte 
| ans fich ſelbſt umd ihres Verhältniffes gegen 
einander verfprochen wird) die Rede feyn. Demzus 
folge aber darf die Metrit von dem Tonfeger gerade 
fo wenig verlegt werden, als der Muſikant, Saͤnger 
und Taͤnzer aus dem Takt kommen darf; und es iſt 
alſo vielmehr eine Pflicht, und zwar eine Hauptpflicht 
des muſikaliſchen Componiften eines’ Gedichtes, dafür 
zu forgen, daß der Rhythmus des Dichters nicht durch 
die Muſik zerfiöre werde. *) Wer würde es nicht als 
einen Fehler rügen, wenn ein ſolcher Eomponift ein’ 
trochäifches Sylbenmaß als ein jambifches behandeln, 
und z. B. den erfien Monolog der Elvire in Muͤll⸗ 
ir Schuld, der mit dem Vers beginnt: | 


Wie der letzte Laut verklinget ꝛtc. 
in Elataben Laut: 


DW | zu ww. — Ten 


Wie der |. Iehte | Laut wer | Elinget. 
erklingen laffen wollte? Eine ber auffallendſten Tons 





„ Ein jedes Auge fromm beweint 
Den Reblihen, den Men; 
Den Redlichen, den Men: 
- Den Redliden, den Menſchenfreund.“ 


I In Betracht der. Längen und Kürzen geſchieht dies 

auch minder häufig. Dagegen macht der Eomponift 
* die Fehler nach, die der Dichter begangen 
hat. 3. B. in dem Worte Halleluja, das gewoͤhnlich 
Halleluja geichrieben und gefungen wird. 
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feandiren müßte, componivt, und alfo, hier das erde, 
maß wirklich völlig zerſtoͤrt hat. Aber welchen 
Kenner, der. antiken Profodie wird denn ein ſolches 
Verfahren gut heißen? Der Poet ſoll alſo nicht; 
Gefahr taufen, ſich durch dem Componiſten vernichtet, 
zu fühlen; und geſchieht es, fo iſt es lediglich die, 
Schuld des Letztern, ſo wie es die Schuld. des Orche⸗ 
ſters (das ja den Geſang nur accompagniren 
ſoll) oder der nicht deutlich artikulirenden Sänger 
iſt, wenn jenes fo. ſtart fpielt und diefe fo unvernehms 
lich fingen, daß man die Worte des Textes gar nie 
hören kann, und hier alfo der Poet ( wie es in um 
fern Opern leider nur zu oft der Fall iſt) wirklich 
ganz“ und gar vernichtet wird. » Dies iſt doch aber, 
feine Herrfchaft zu nennen, welche dir Muſik 
(ihrem Zweck und Wefen nah) über die Poefie bes | 
hauptet? Eher hätte der Verfaſſer von einer völlig 
entgegengefeßten, der. Poeſie vortheilhaften, ſie ver⸗ | 
fhönernden Herrſchaft ſprechen können, welche auf bem 
wirtlichen Wefen der Tonkunft beruht, ‚in fofern fie 
nämlich den Worten des Dichters einen Be =) 
verleiht, und zwar nicht. felren in dem | 

felbfi.ein ſchlechter Poet, ſtatt durch die wie ders 
nichtet zu werben vielmehr durch ſie erſt zu einem 
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ſcheinbar guten Dichter wird. Dieſe Erfahrung 
machen wir ja im Uebermaaß an trivialen Liedern und 
‚DH pernterten, die ein geiftreicher Componift durch die 
Mufit fo zu potenziren weiß, daß, gut gefungen, 
uns felbft die Worte gefallen, die bloß recitirt, ung 
auf keine Weife anfprechen würden. Schitander’s 
Zauberfloͤte 4. ©. läßt ſich deshalb fuͤglich mit einem 
Inſekt vergleichen, das Mozart in Spiriens geſetzt 
hat. Aber es liegt in diefem falichen Raifonnement des 
Berfaffers über die Mufit ein noch bedeutenderer, nichts 
Geringeres als fein ganzes Einfeitigkeits,-Syftem 
in der Kunft betreffender, Widerfprud. Denn wenn 
er die. Schanfpieltunft aus dem Grunde ver 
dammt, “weil fie ſich der andern Künfte;bediene, 
um fie zu verderben; ei, wie kann er dann die 
Verbindung der Poefie mit der Mufit in fo hoben 
Anſchlag bringen, daß er fie gar als das Element 
aller Pädagogik preifer, da doch, nach feiner Ans 
ſicht, die Poeſie von der Mufit vernichtet wird? 
Aber es verficht fi ja, daß hei aller Gefangscompo, 
ſition die Mufit niche als eine felbftftändige, fondern 
durch die Poefie gebundene Kunft erfcheint, und der 
zn hier alfo fih dem Dichter, fowohl was 
den poetifchen Charakter, als die metrifche Form des zu 
componirenden Gedichtes betrifft, jederzeit zu fügen 
hat; denn die Poefie wird dem Componiften, falls er 
nicht felbft ein Wert zugleich dichten und componis 
ven will — gegeben, Nur bei Ueberſetzungen von 
bereitö componirten Liedern und Opernterten, oder der 
Dichtung von Liedern nach vorhandenen Melodien, ift 
der Gall umgekehrt, Hier müflen Meberfeger und Dichr 
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ter fid) eben fo gewiſſenhaft nah dem Muſiker rich⸗ 
ten, mie 08 3. B. Herr Sander zu Berlin, in feis 
nen mufterhaften Verdeutfchungen von mehreren Ters 
ten der Gluck'ſchen Opern, auf das Lobenswärdigfte 
gerhan hat. Wenn nun ein Mann, wie Goͤthe, über 
einen Gegenftand, wie das Verhältnig der Poeſie zur 
Mufit, das Wort nimmt; fo iſt man doch wohl zu 
ber Erwartung berechtigt, etwas Gehaltvolleres zu his 
ren, als er uns hier vorgetragen hat? Zumal da doch 
vorauszufegen ift, daß ihm nicht unbekannt feyn werde, 
was die einfihtsvolften und fcharffinnigften Kenner, 
vor allen aber der, leider vor der Vollendung feiner 
Metrik uns durd den Tod entrifiene, trefflihe Apel, 
über diefen Gegenftand gefchrieben haben! Doch wir 
folten ja bier nicht einmak bloß vom Verhaͤltniß der‘ 
Mufit zur Poefie, fondern vom Wefen der Mufit 
und Poefie überhaupt, unterrichtet werden, und 
gleihwohl fteht hierüber, außer jener därftigen, und 
noch dazu falfhen, Bemerkung über die Beziehung 
bloß, in welcher von der Mufit nicht einmal als einer 
feisftKändigen Kunft, die Nede it, fein Wort weiter 
da! Was foll man nun wohl nad einem folhen Proͤb⸗ 
hen erft von dem ganzen Lehrvortrage denken, der in der 
pädagogifchen Provinz über diefe beiden Künfte ertheife 
wird? Der Verfaffer fagt felbft, daß hierbei „Alles dars 
auf ankomme, daß beide Künfte, jede für fich und 
aus ſich ſelbſt, dann aber gegen und mit einander‘ 


entwickelt werden, damit die Schuͤler beide in ihrer 


BHedingtheit, und wie fie fi wechfelöweife bedingen, 
und fid) fodann wieder wechfelfeitig befreien, kennen ler⸗ 
nen.“ Bas er aber hierüber vorgebracht har: heiße: 
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das die Poefie und Muſik aus ihrem Weſen und nad) ih, 
vom Verhaͤltniß zu einander, entwideln? Heißt dag, eis 
nem Schüler diefe beiden Künfte in ihrer ‚Bedingtheit 
und wechfelfeitigen Bedingung und Befreiung lehren ?“ — 
Die fhonendfte Antwort, die ſich in unferer Sprache 
auf diefe Frage geben laͤßt, ift ohne Zweifel: Nein! 
Zum Beſchluß dieles Abfchnitts über Poeſie und 
Mufit, wird S. 305 nod) Folgendes bemerkt: „Die 
Sänger, die man hier findet, find meift felbft Poe? 
ten. Auch) der Tanz wird in feinen Grundzuͤgen 
(sie!) gelehre, damit fih alle diefe Fertigkeiten über 
fämmtlihe Regionen regelmäßig verbreiten können.“ 
Durd) diefe Bemerkung aber erhält das gepriefene Eins 
feitigkeirsfyftem dieſer Pädagogen einen neuen 
Stoß. Denn wir fehen nun, daß wie die Sprad> 
wiffenfhaft (im „denkbar weiteften Umfange!*) fo 
auch die Poefie, die Mufit, der Gefang und 
bie Tanzkunft, den ſaͤmmtlichen Zoͤglingen der 
paͤdagogiſchen Provinz gelehrt wird: Vermuthlich mußs 
se dig Jarno⸗Montan noch nicht, al er um 
ſerm Wilhelm Meifier den Rath gab, feinen Fes 
fir in diefe Provinz zu ficken, weil jegt „die Zeit 
der Einfeitigkeiten feit (eine Anfiche, welcher 
freilid) der außerordentliche Abfas der 6 Auflagen des 
Converſationslexikons ftark widerfpricht) ; denn eine Er⸗ 
siehungsanftale, die aus jedem ihrer Schüler einen 
Linguiften, Mufiter, Sänger, Dichter und Tänzer 
zugle ich zu machen weiß, ſcheint doch fürwahr die 
BVielſeitigkeit der Bildung eben nicht zu verachten. 
Da aber zu diefen Künften, allzumal zur Muſik und 
Poeſie, doch auch Genie und Talent gehören ſoll; 
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fo ift es für die Erziehungswiſſenſchaft ein uͤberaus 
befiagenswerrher Umftand, daß uns Goͤthe nie 
gefagt bat, wie es diefe pädagogifchen Weifen ans 
fangen; alle ihre Zöglinge zu Tontänftlern und. 
Dichtern zu machen? 

Die bildenden Kuͤnſte und bie sähe verwands 
ten Handwerke* werden (im Gegenfag der eingefchloßs 
nen hüttenartigen Wohnungen der Mufiter) in einer 
„unbeengten, wohlgebauten, der Gegend angemefienen 
Stadt, mit zierlichen, fid gegen das Feld hin ziehen: ⸗ 
den Vorftädten und Gartenhäufern‘“ gelehrt. Den 
Grund hievon giebt der Verf, in folgender Erläuterung 
an: „Der Wanderer, heißt es ©. 310, „konnte nicht 
unterlaffen, bier zu bemerfen, daß die Wohnungen der 
Meufiter in der vorigen Negion keinesweges an Schoͤn⸗ 
heit und Raum.den gegenwärtigen zu vergleichen feien, 
weiche Mahler, Bildhauer und Baumeifter bewohnen, 
Man ermwiederte ihm, dies liege in der Natur der 
Sache; der Mufitus muͤſſe immer in fich feldft ges 
kehrt feyn, fein Innerſtes ausbilden, um es nad aus 
fen zu wenden. Dem Sinne des Auges darf er 
nicht fchmeicheln. Das Mage bevortheilt gar leicht das 
Ohr, und lockt den Geift von Innen nah Außen, 
Umgekehrt muß der bildende Künftler in der Aus 
ßenwelt leben und fein inneres gleichfam unbewußt 
an und in dem Auswendigen manifeftiren. Bildende 
Künftter muͤſſen wohnen wie Könige und Götter; wie 
wollten fie denn fonft für, Könige und Götter bauen 
und verzieren? Sie müffen fich zuletzt dergeftalt über 
das Gemeine erheben, daß bie ganze Wolfögemeine in 
und an ihren Werken fich veredele fühle.“ So ſchoͤn | | 
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das Bild ft, durch weiches Goͤthe hier das Verhaͤlt⸗ 
niß der Lyrik zur Plaftit, oder des Reiches der Töne 


- zum Reiche der Formen, zu veranfchaulichen gefucht hat; 


fo bleibt doch diefe Bemerkung, zumal da der Verf. 
nichts von einer Beſchraͤnkung des Sinnes, in 
dem fie zu nehmen fei, hinzugefügt hat, immer wies 
der eine einfeitige und fchiefe. Denn, wie fie 
Hier fieht, hebt fie die gegenfeitige Durchdrin⸗ 
gung der ſchoͤnen Künfte, in der gemeinfhafts 
lichen DVerwandtfchaft des Wefens und der Idee 
der Kunft überhaupt, fo wie den Zufammenhang der 
Kunft mit der Natur, offenbar auf. Dieß wird fein 
Aeſthetiker, der nicht engherzig feine Theorie nach dem 
Mapftab einer einzelnen Kunft entworfen hat, ſon⸗ 
dern mit friſchem lebendigen Dli in den Organismus 
ber Kunft im Allgemeinen eingedrungen iſt, zu läugs 


nen vermögen. Alle Kunft ift ja, ihrem Mefen nach, 


Eine, H und der bildende Künftler wird eben fo gut 


—— et 


durch die Mufit, als der Mufiter durch Werke der plas 


ſtiſchen Kunft, beide aber gleihmäßig durch das Schöne 


‚und Erhabene der Natur, zu kuͤnſtleriſchen Ideen ber 
geiſtert werden können; wechalb auh Fr. Schlegel’s 


befanntes Paradoron, daß die Architektur eine gefrorene 
Mufit fei, eigentlic) gar nicht fo paradox ift, als es zu 


*) „» Wie fi) in fieben milden Strahlen 
Der weise Schimmer lieblich bricht, 


Hip Wie fieben Regenbogenſtraͤhlen 


ug: Zerrinnen in das weiße Licht: 
So fpielt in taufendfaher Kiarheit 
Bezaubernd um den trunfnen Bid, 
So fließt in Einen Bund der Wahrheit 
In Einen Strom des Lichts zurde, 


Schiller in feinem Gediht: Die Künfttern, 


eh. 


ſeyn ſcheint; denn es iſt nur ein bildlicher Ausdruck des, 
beiden Kuͤnſten, der Kunſt der Formen wie der Kunſt 
der Toͤne, zum Grunde liegenden Geſetzes der Har⸗ 
monie. Auch in dieſer, mehr auf das Techniſche als 
Geiſtige der Kunft! gehenden Kunftanficht, vermiffen wir 
alfo wieder den philofophifchen Standountt, der auf 
der Entwicelung des Einzelnen. aus dem Ganzen beruht, 
Doch eben diefer ift es freilich, welcher der ganzen, und 
gerade hiedurh unhaltbaren, Idee diefer, auf ein 
irriges und (wie wir gefehen haben) nicht einmal fol 
gerecht durchgeführtes Einſeitigkeitsprincip gegründeten 
pädagogiichen Provinz ermangelt. — Aber nicht 
bloß von andern Künften (die mimiſche Kunſt, 
biefe reiche Iebendige Quelle für das Studium des bils 
denden Künftlers, fällt ohnehin faft ganz meg, da bei 
der allgemeinen Ausſchließung des Theaters nur noch der 
Tanz und die Pantomimen der drei Ehrfurchten und des 
erwähnten ſtummen Concerts übrig bleiben), fondern auch 
vom Leben wird der plaftifche Künftter in diefem Sitze 
hoͤchſter pädagogifcher Weisheit möglihft getrennt, 
Auf die Frage, die Wilhelm ©, 311 thut: „Wars 
um gerade im diefen feftlihen, andere Regionen. fo. bele⸗ 
benden, tumultuarifchserregren Tagen, hier die größte 
Stille herrſche und das Arbeiten immer. fortgefekt were 
de ?“ erhält er folgende Antwort: „Ein bildender Kuͤnſt⸗ 
fer bedarf feines Feſtes; ihm iſt das ganze Jahr ein. 
Seft. Wenn er erwas Treffliches geleifter hat, es fieht, 
nac) wie vor, feinem Aug’ entgegen, dem Auge der ganz 
zen Welt, da bedarf es keiner Wiederholung, (?) feiner 
neuen Anftrengung, (?) feines frifhen Gelingens, (?) 
woran fich der Mufites Cwie fo denn nur der Mus 
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fiter? Hat Raphael nicht mehr ald eine Madonna 
gemahlt? Und wird auf der Bühne fein Stuͤck wieders 
hole?) immerjöet abplagt, dem daher (?) das fpiens 
didefte Feſt, innerhalb des vollzaͤhlichſten Kreifes zu goͤn⸗ 
nen iſt.“ Nun, ein Menſch, und zwar einer, der ſich 
gern des Anblicks froͤhlicher, zu einer Feftlichkeie verfams 
melter Menſchen erfreut, ja ſelbſt mit wefentlihem Vor⸗ 
theil für feine Kunft erfreue (denn wehe dem Mah⸗ 
ler und Bildhauer, der nur die Schulen und Gallerieen, 
und nicht aud) das Leben und die Natur fiudiert), 
bleibt der bildende Künftler doch auch; und um 
ſo befremdender nur muß uns dieſe engherzige Kunfts 
anſicht von einem Kunftrichter, wie der Herausges 
ber der Propyläen, feyn. - Dagegen hat der Aufs 
feher vollfommen Recht, wenn er Wilhelmen auf bie 
Frage, ob aud) feine Ausſtellung der Werke der 
bildenden Künftler flartfinde, zur Antwort giebt: „An 
andern Orten mag eine Ausfiellung ſich nöchig machen, 
bei uns ift fie es micht. Unfer ganzes Weien und 
Seyn ift Ausftellung.“ Auch liege es in dem Tranfts 
toriſchen der Werte der Tonkunft (wie der mimis 
ſchen Künfte), daß dem Mufiter natürlich Alles auf 
die öffentliche Ausftellung feiner Kunft oder das „Sich 
oͤren laſſen“ ankommen muß, dagegen dev bildende 
Kuͤnſtler ihrer überall minder bedarf, weil feine 
Kunſtwerte bleibend und ihn ſelbſt überdauernd find ; 
ſchon er, um des Urcheil® und Beifalls feiner Mitwelt 
Ihaftig zu werden, fich gewiß eben fo zahlreiche Ber 
hauer als der. Tonkünftter Zuhörer wünfchen wird, 
Auch muͤſſen in diefer Hinficht der Mufiter, Tänzer, 
‚Declamator, Mime und Schaufpieler, allerdings die 
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Leitungen ihrer Kunſt, wiederhoten, "wobei fie fih 
indeß woht ſchwerlich mehr „abplagen “dürften, als 
der Dichter und bildende Künftter bei ihrem Beruf, | 
immer Neues zu ſchaffen; — aber eine Ausfteltung 
iſt ja kein geſellſchaftliches Feft: und warum follte zu 
diefem dem plaftifchen Künstler der Zutritt nicht eben 
- fo gut wie dem Mufiter vergoͤnnt feyn? Treffender 
ift, was der Verf. Über die größere Vorficht bemerkt, 
die dem Baukuͤnſtler im Verhältnig zum Bildhauer und 
zum Mahler, bei dem Entwurf feiner Kunftwerte nö⸗ 
thig iſt. Doch bezieht ſich auch diefe Bemerkung bloß 
auf das Techniſche, auf die größere Schwierigkeit der 
Darftellungsmittel, mit denen der Architekt freilich 
ungleich mehr als der. Maler, und felbft mehr als 
der Bildhaner, zu kaͤmpfen hatz denn ein Gemälde 
und Bildwerk find leichter verbefiert als ein verbau⸗ 
tes Haus. „Unſere Gebäude aller Art,“ heißt es | 
©. 312, „find alle von Zoͤglingen aufgeführt, Freilich | 
nad) hunderrmal befprochenen und durchdachten Grund 
riſſen“ (alſo finder doch auch Hier das „Abplagen mit 
der Wiederholung“ fatt!)5 „denn der Banende foll 
nicht herumtaſten und verfuchen; was ftehen bleiben foll, 
muß vecht fiehen, und mo nicht für die Ewigkeit, doch 
für geraume Zeit genügend. * (oier Härte noch bemerkt 
werden können, daß es eben darum dem Architek⸗ 
tem um fo viel fehwerer fälle, als jedem andern Künft- 
fer, feine Schule zu machen, weil ihm nicht vergoͤnnt 
iſt, probiren zu dürfen.) „Mag man doch immer Fehr 
fer begehen, bauen darf man kein.“ (Moraliſch 
genommen, wäre diefer Satz freilid) gerade umzufehren: 
vBaut Fehler fo viel Ihr wollt, aber begeht —9* 

i 
















e Geſchichte dagegen fprichtz Fehler werden ge⸗ 
ut amd begangen! Uebrigens aber begeht der Bau— 
kuͤnſtler eben nur einen Fehler, wenn er ihn baucs) 
„Mir Bildhauern verfahren wir ſchon laͤßlicher, am aͤß⸗ 
lichſten mit Mahlern; fie dürfen dieß und jenes verjur 
en, beide in ihrer Art. Ihnen fieht frei, in den ins 
nern, an den aͤußern Raͤumen der Gebäude, auf Plaͤ⸗ 
ı Ken ſich eine Stelle zu wählen, die fie verzieren wollen, 
Sie machen ihren Gedanten kund, und wenn er einis 
germaßen zu biligen it, ſo wird die Ausführung zus 
gejianden, un) zwar auf zweierlei Weife: entweder 
| mit Bergünftigung früher oder fpäter die Arbeit wege 
nehmen zu dürfen, wenn fie dem Kuͤnſtler ſelbſt mißs 
fiele, oder mit Bedingung das einmal Aufgeftellte uns 
abänderlih am Orte zu laffen. Die Meiften erwaͤh⸗ 
len das Erfie und behalten ſich jene Erlaubniß vor, 
‚wobei fie immer am beften berathen find. Der zweite 
Fall erice felener ein, und man bemerkt, daß alsdann 
‚die Künftier ſich weniger vertrauen, mit Gefellen und 
Kennern lange Conterenzen-halten, und dadurch wirk⸗ 
lich ſchaͤtzens werthe, dauerwuͤrdige Arbeiten hervorzu⸗ 
Ken wiſſen di jr 
Fr dem Unterricht in den bildenden Kün⸗ 
ſt en iſt zugleich der in der. — epifchen Dich tkunmſt 
verbunden· Doch mußte,“ heißt es S. 314, „dem 
Freunde dieß ſonderbar ſcheinen, als man hinzufuͤgte: 
| Schülern nicht vergoͤnnt, ſchon ausge⸗ 
arbeitete Gedichte älterer und neuerer Dichter zu leſen 
oder vorzutragen; ihnen wird nur eine Reihe von My⸗ 
then, Ueberlieferungen und Legenden lakoniſch (1) 
er Nun ertenne man gar bald an mahles 
s 8 
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riſcher oder poetifcher Ausführung das eigene Pre: 
ductive des, einer oder der andern Kunſt gewid⸗ 
meten, Talente. Dichter und Bildner befchäftigen 
ſich an Einer Quelle, *) und jeder fuche das Waſſer 
nach feiner Seite, zu feinem Vortheil hinzulenken, um 
nach Erforderniß eigene Zwecke zu erreichen; welches. 
ihm viel befier gelingt, als wenn er das fhon Vers. 
arbeitete nocmals wumarbeiten - wollte.“ (Das 
durch die, Poesie Berarbeitere, arbeiter ja der. bilden» 
de Künftter für eine andere, die vlaftifhe, Kunft 
um. Barum follten ihm denn dabei, ſch on vor⸗ 
handene epifche Dichtungen, eines Homer, Vir⸗ 
gilt, Dante, Arioſto Taſſo, Milton, Klopı 
ſtock m ſ. w. nicht auch zu Gute, kommen können? 
Und wie oft-find die Werke: diefer Dichter nicht aud) 
{don mit dem gluͤcklichſten Erfolge von bildenden Künfks 
fern wirflih benußt worden?) „Der Reiſende ſelbſt 
harte Gelegenheit zu ſehen, wie das vorging; ‚mehrere 
Mahler waren in einem Zimmer befchäftige; ein muntes 
ver junger Freund erzählte fehr ausfuͤhrlich“ (Aber. doch 
lakoniſch! Hier koͤnnte der, Barbien treffliche Dienfte 
feiften!) „eine ganz. einfache Gefhichte (dieſe war 
denn doc auch, fo gut wie eine vorhandene Dichtung, 
'*) Diefe Duelle, die fchaffende Einbildungekraft, iR nicht 
bloß die des Dichters und. bildenden Kuͤnſtlers, ſondern 
die Quelle aller Künftlers und doch fucht Goͤthe, 
eben der Goͤthe, der ‚Vie Phantasie im, feiner 

- himmlischen Hymne : „Meine Göttin“ fo unverglei 
lich schön beſungen hat, “in der hier aufgefiellten Ei Eins 
feitigfeitss Theorie, die fchönen Künfte in diefer ge⸗ 
meinſamen Wurzel ihres Daſeyns zu trennen, ja 
dramatische fogar völlig davım auszuſchneiden! 
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ein diefen Mahlern gegebener Stoff); „fo daß er 
faft eben fa viele Worte ald Jene Pinfelftrihe, anwen⸗ 
dere, feinen Vortrag eben‘pils aufs rundefte zu vollens 
n.* (Einem Mahler bei feiner Arbeit Geſchichten zu 
erzählen, dürfte doc) wohl eben fo fiörend, als dei dep 
Erzählung die Geſchichte auch gleich zu mahlen, ſchwie⸗ 
tig feyn!) „Man verfiherte, daß beim: Zufammens 
arbeiten die Freunde ſich gar anmuthig unterhielten * 
Cfolite diefe Unrerhaltung nicht auch Zerftreuung 
ur Foige baben?) „und daß fih auf dieſem Wege 
öfters Improviſatoren entwickelten, welche großen 
Enthuſiasmus für die zwiefache Darſtellung zu erre⸗ 
gen wüßten.*. Aus dieſen Bemerkungen geht hervor, 
dag Goͤthe, wie er vorher die Muſik mit der Iyris 
ſchen Poeſie verglichen hat, ſo die Plaſtik mit dem 
Epos zuſammengeſtellt wiſſen will; und nicht mit Wire 
vecht, wie dieſes Verhaͤltniß denn auch fchon andere 
Aeſthetiker treffend dargeftellt haben, *) Aber eine 
um fo auffallendere Lücke in dieſer Kunftanficht ift es 
nur, daß er der dramatiſchen Poefie, weil er diefe 
| n feiner Bildungstheorie gänzlich ausſchließt, nun 

ich hier mir keiner Sylbe gedacht hat; und niche 
minder müffen ‚wir hier auch wieder bedauern, daß 
wir von der Methode, durch weiche diefe Päpagos 
gen ihre jungen. Zeichner, Mahler, Bildhauer und 
2 8 fagt z. B. A. W. v. Schlegel in feinen fo 

geifts als lehrreichen Worlefungen über dramatifche 

Kunſt und Litteratur (welche Goͤthe hier leider völlig 

unberücfichtigt gelaſſen bat), vortrefflich: „Das Home⸗ 

riſche Epos iſt in der Poeſie mas die halberhabene Ars 


beit in der Seulptur, die Tragoͤdie, was die freifies 
hende Gruppe,“ 
8 = 
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Steinſchneider, zugleich zu epiſchen Originaldich— 
tern bilden, nichts weiter erfahren. Dieß iſt um fo 
mehr zu beklagen, als es wicht einmal wahr ift, daß 
diefe Künftler der pädagogifhen Provinz fih fireng 
nur auf die epifche Poeſie beſchraͤnken; denn fie find 
noch überdem auch recht wackere Inrifche Dichter, 
wie man aus folgendem Liede erficht, mit welchem, als 
einem Chorgeſang, Wilhelm bei feinem Beſuch einer” 
großen Werkſtaͤtte, im welcher zahlreiche bildende Kuͤnſt / 
fer jeder Art, durcheinander arbeiteten, uͤberraſcht ward, 
und das wir, ſowohl um der fchönen Gedanken wils 
len, die es enthält, als weil es (befonders in der er⸗ 
fen, dritten und fünften Strophe), feltfam genug, eine 
ungleich freiere Kunftanficht gewährt, als des Verfaſ⸗ 
fers engherziges profaifches Naifonnement, unſern 
Leſern hier vollſtaͤndig mittheilen: 
„Zu erfinden, zu beſchließen, 

Bleibe Künftter oft allein; 

Deines Wirtens zu genießen, 

Eile frendig zum Berein! 

Hier im Ganzen ſchau, erfahre 

Deinen eignen Lebensiauf, 


Und die Thaten mander Sabre 
Gehn Dir in dem Nachbar auf, 


Der Gedanke, das Entwerfen, A 
Die Geſtalten, ihr Bezug, m 
Eines wird das Andre ſchaͤrfen, 
Und am Ende feits genug! (?) m I 
Wohl erfunden, klug erfonnen, 
Schoͤn gebildet, zart vollbracht, 
So von jeher hat gewonnen 
Kuͤnſtler kunſtreich feine Macht. 


Wie Natur im Vielgebilde 
Einen Gott nur offenbart, 
So im weiten Kunftaefilde 
Webt Ein Sinn der ew’gen Art; 















Diefes it der Sinn der Wahrheit, 

Der fib nur mit Shönem ſchmuͤckt, 
"ER Und getroft der hoͤchſten Klarheit 
Heliften Tags entgegen blickt. 


Wie beherzt in Reim und Profe 

Redner, Didter fib ergehn, 

Soll des Ledens heitre Roſe 

Friſch auf Mahlertafel ſtehn; 

Mit Geſchwiſtern reich umgeben, 

Mit des Herbſtes Frucht umlegt, 

* Daß ſie von geheimem Leben 

Offenbaren Sinn erregt. 


Zaufendfab und Ihn entfließe 
Sorm aus Formen Deiner Hand, 
und im Menihenbild genieße, 

Dog ein Gott fih hergewandt. 

Welch ein Wertzeug Ihr gebrauchet, 
Stellet Euch als Brüder dar; 

Und geſangweis flammt und rauchet 
Opferſaͤule vom Altar }+ 


Diefes trefflihe, aus einer fo wahrhaft wirds 
gen Anfihe der Kunft Hervorgegangene, und Herz 
und Geift, gewiß eines jeden wahren Künftlers, er⸗ 
hebende Lied, erinnert in den vier erften Werfen der 
dritten und in den vier Schlufverfen der legten Stro⸗ 
»he an Lurher’s herrliches Wort: „Sch bin nicht der 
Meinung, daß durch's Evangelium follten alle Künfte 
zu Boden gefchlagen werden und vergehen, tie etliche 
Abergeiſtliche fürgeben, fondern ich: wollte alle Künfte 
gern fehen, im Dienfte Des der fie gegeben und gas 
fhaffen hat.“ — und gleihwohl (follte man es für 
glaublih hakten?) folgt unmittelbar darauf bes 
Verfailers: Anathema gegen bie — und 
dramatiſche Poeſie! 
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Sonſt wird uns uͤber die Lehrmethode der päßhs. 
gogiſchen Provinz, in Beziehung auf die, bildenden 
Kuͤnſte, nichts weiter mitgetheilt, als „daß der Will, 
kuͤhr der Lernenden Nichts: zu uͤberlaſſen fei* (eine 

| 













Bemerkung, die jedoch wieder nur das Technifche bes 
trifft), „daß die Lehrer der Proviny es mit dem Ges 
nie am liebften zu thun haben, weil gerade das Ge 

. nie die firengften Forderungen und Geſetze am erften 
begreife und ihnen den willigften (7) Gehorfam teifte“ 
(mit dem Genie hat man ed wohl in allen Lehr 
anftalten, nur noch aus andern Gründen, als weil es 
fi) am leichteften dem Zwange der Regel untermirft, | 
am liebften zu sbun); , und daß zur großen, Ers 
feihterung (?) für die Lehrer, auch bier wie über 
all, die drei Ehrfurchten und ihre Gebärden, mit einis 
ger Abänderung (welcher, wird nicht gefagt), der Nas 
tur des obwaltenden Gefchäfts gemäß, eingeführt: 
und eingepräge find.“ Webrigens lege der MWerfaffer 
mehrmals einen befondern Werth auf die „ganz eigene 
Stille,“ die fters in diefer Stadt, wo die bildende 
Kunft und die ihr verwandten Hand werke zu Haufe 
find, „einer Feiertageruhe* vergleichbar, malte; weil 
„des bildenden Künftters Geſchaͤft einfam fei, und 
er im Stillen bilden müfle, was die Augen der 
Menſchen beſchaͤftigen foll,* wobei er aber wohl nicht 
daran gedacht hat, daß Tifchler, Zimmerleute, Maus 
rer, Steinhauer, Schmiede u. f. w., deren hier noch | 
überdem eine große Anzahl auf einen Raum vers 
fammelt gedacht werden fol, eben nicht zu den ſoge⸗ 
nannten ftillen Familien einer Stade gerechnet zu 
werden pflegen. 


— 119 — 


Nr Außer dieſem Religions⸗ Sprach: und Kunfk 
unterricht, wird nur noch von der Schafzucht, der 
Biehzucht, dem Ackerbau und Bergbau, doc bloß im 
Borübergehen, gefprohen. Won einem Unterricht in 
den Wiffenfhaften ift, das über Religions» und 
Sprahbildung Gefagte abgerechnet, mit keinem Worte 
die Rede. Wir. bedauern dieß um fo mehr, als Goͤ⸗ 
the bei diefer Gelegenheit vielleicht auch einmal feine 
Anfihten vom Univerfitätsweien (die wir leider 
auch in feiner Selbſtbiographie bei Erzählung feiner 
eigenen atademifchen Jahre vermifien) ausgefprochen 
haben dürfte, und es um fo wünfchenswerther ift, fein 
Urtheil auch hierüber zu erfahren, als er die akademi⸗ 
ſchen Verhättniffe von Jugend auf bis in fein fpätes 
fies Alter nahe genug beobachtet, ja, die Univerficät 
Jena betreffend, bekanntlich ſelbſt eine geraume Zeit 
fang geleitet hat. | 
Ueberhaupt aber erfährt der Lefer von der Mes 
thode des Unterrihrs in diefer großen Lehrans 
ſtalt durchaus nichts weiter, als wir bereits mitgetheilt 
Haben. Vielmehr weifet S. 193 der aͤlteſte Vorfteher 
‚alle fernere Fragen Wilhelm’s hierüber geradezu ab, 
indem er zu ihm fagt: „Bei dem Unterricht, den wir 
den Kindern geben, laffen wir keinen Fremden zu. 
Zwar vertroͤſtet er ihm auch bier auf feine Ruͤckkehr, 
zu der er nad) Verlauf eines Yahres eingeladen worden. 
„Alsdann,“ fpricht er, „kommt und vernehmt, was 
unfere beften Redner über diefe Gegenftände oͤffent⸗ 
Lich zu fagen haben.“ Doh als Wilhelm nun 
wirklich wieder kommt, — vernimme er nichts; 
denn wie von fo mandhem Andern, was ihm die Vor⸗ 





ſteher „bis uͤber's Jahr“ (mie fie fih S. 193 aus⸗ 
drücden) „ſchuldig bleiben, * fo ift auch von diefen 
Neonern und Reden dann feine — Rede mehr. Er 
erfährt bloß (©. 327) „daß der Obere fih gegenwaͤr⸗ 
tig bei den Heiligthuͤmern befinde, Dort unterweife, 


lehre, fegne, indeffen die Dreie ſich vertheilt, ſaͤmmtliche 


Regionen heimzufuchen, und überall nach genommener 


tiefiter Kenntnif und Verabredung mir den untergeords 


neten Aufſehern, das Eingeführte weiter zu leiten, das 
Meubejtimmte zu gründen, und dadurd ihre Hohe Pflicht 
treulich zu erfüllen. * Aber wie. das Alles geichieht, 


EEE 


wie und worin der Obere untermweifer und lehrt, 


weiches „Eingefuͤhrte“ er weiter leiter, und was für 
ein „ Neubeftinmtes * er gründet ; davon ſteht fein Wort 
da: fondern es wird nur noch, gleichfalls bloß im All, 
gemeinen, verſichert, daß eben diefer Obere Wilhels 
men alles ihm bisher noch dunkel Gebliebene voll: 


kommen klar gemacht habe, Der. Leſer aber tappt 


im Dunkeln fort. 

Was wir nun ſonſt noch von den Ein richtun⸗ 
gen dieſer paͤdagogiſchen Provinz erfahren, 
befteht in Folgendem, „Die hoͤchſte Strafe, die den 
Böglingen aufgelegt wird, iſt die, daß fie die befagten 
Ehrfurchtsgebaͤrden nicht mirmahen dürfen. „Sie 
find ‚* heißt es S. 193, „unmwürdig ertlaͤrt, Ehrfurcht 
zu beweifen, und gendihige, fi als roh und ungebildet 
darzuftellen; fie hun aber das Mögliche, um fih aus 
Diefer Lage zu retten, und finden fih aufs Geichwins 
deſte in ihre Pflicht. Sollte jedoch ein junges Weſen 
verſt ockt zw feiner Ruͤcktehr keine Anıtalt machen, fo 
wird es, mit einem kurzen aber bündigen Bericht den 
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Eitern wieder zuruͤckgeſandt. er ſich den Gefegen 


nicht fügen, lernt, muß bie Gegend verlaffen, wo fie 


gelten. — Sn Abfihe der Tracht, die unter dem 
Zöglingen eingeführs ift, bemerkte Wilhelm gleich 
bei feinem Eintritt in die Provinz eine große Mans 


nichfaltigkeit in Schnitt und Farbe der Kleider; doch 


ſah er „nicht alle Farben, aber einige in allen ihren 


Abſtufungen vom Hellften bis zum Dunfelften; auch 


ſchien hier fein Stufengang (wie bei den Ehrfurchts⸗ 
gebärden) obzuwalten: denn ſolche, die verfchieden grüß: 
ten, waren überein gekleider, gleich Gruͤßende waren 
anders angezogen.“ Als er aber deshalb den uns 
schon befannten geheimnißliebenden Aufieher befragt, 
erklaͤrt dieſer ihm, ſich auch hierüber „nicht weiter 


einlaſſen zu dürfen.“ Spaͤterhin indeß, nachdem die 
. Dreie unfern Wanderer zum Abfchied dem Auffcher 


folgendermaßen empfohlen haben: „diefer wird num 
zu den DVertrauten gezählt, und dir iſt befannt, was 
du ihm auf feine Fragen zu eriwiedern haft; denn er 


wuͤnſcht gewiß noch über Manches, was er bei uns 
fah und hörte, belehrt zu werden; Maß und Ziel 


iſt die nicht verborgen“ — erfährt er von dieſem, 
an den Spreher Sarafiro’s in Mozart’s Zaus 
berflöte erinnernden Auffeher, über jene ihm wieder, 
holt auffallende „Zoͤglingskleidung““ folgenden Aufs 
ſchluß: „Sie ift ein Mittel, die Gemücher der Kna⸗ 
ben eigens zu erforfhen. Wir laffen, bei fonftiger 
Strenge und Ordnung in diefem Halle, eine gewiſſe 
Willkuͤhr gelten. Innerhalb des Kreifes unferer Vor⸗ 
raͤthe an Tüchern und Verbraͤmungen dürfen die Zoͤg⸗ 
linge nad) beliebiger Farbe greifen, fo auch innerhalb 





einer mäßigen Beſchraͤnkung, Form und Schnitt 
wählen.“ (Doppelt "Schade, daß bie pädagogifche | 
Provinz, bei fo gewandten Schneidern, als fie hier⸗ 
nach ohne Zweifel beiigen muß, kein Theater hat!) 
„Dieß beobachten wir genau, denn am der Farbe läßt 
fih die Sinnesweife, an dem Schnitt die Lehensweife 
des Menfhen erkennen.“ (‘Der vor Kurzem noch in | 
unferm lieben Vaterlande üblihe altdentfhe Schnitt 
it doch wohl mir altdeurfher Lebensweiſe eben 
nicht verbunden, gewefen.) „Doch macht eine befons 
dere Eigenheit der menfchlihen Natur eine genauere 
Beurtheilung gewiflermaßen ſchwierig; es ift der Nach⸗ 
ahmungsgeiſt, die Neigung ſich anzuſchließen. Sehr 
ſelten, daß ein Zögling auf Etwas fällt, das noch nicht 
da gewefen.“ (ber Mancher fällt doch alfo wirklich 
darauf! Die Mittheilung diefer neuerfundenen, noch 
nicht da gemwefenen Trachten, ‘wäre gewiß ein 
ſchaͤtzbarer Beitrag für das Weimarifche Modejournal ges 
weien.) „Meiftens wählen fie erwas Bekanntes, was 
fie gerade vor fich fehen. Doch auch diefe Berrachtung 
Bleibe uns miche unfruchtbar; durch ſolche Aeußerlich— 


keiten treten fie zu dieſer oder jener Partei; fie 


fehliegen fih da oder dort an, umd fo zeichnen ſich all⸗ 
gemeinere Gefinnungen aus; mir erfahren, wo jeder 
ſich hinneigt, welchem Beifpiel er ſich gleichftellt, 
Nun hat man Fälle geſehen, wo die Gemuͤther ſich 
ins Allgemeine neigten, wo eine Mode ſich über alle 
verbreiten, jede Abfonderung fih zur Einheit verlieren 
wollte. Einer folhen Wendung fuchen wir auf ge 
linde Weite Einhalt zu than; wir laſſen die Vorräthe 
ausgehen; dieſes und jenes Zeug, eine und die ans 
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dere Verzierung iſt nicht mehr zu haben; wir ſchieben 
r etwas Neues, Neizendes herein; durch helle Farben 
und kurzen fnappen Schnitt locken wir die Muntern, 
durch ernite Schattirungen, bequeme faltenreiche Tracht 
die Befonnenen, und ſtellen ſo nad und nad ein 
Steihgewicht her. Denn der Uniform find wir 
durchaus abgeneigt; fie verdeckt den Charakter und 
- entzieht die Eigenheiten der Kinder, mehr als 
. jede andere (?) Verftellung, dem Blicke der Borges 
festen.“ Dieſe pädagogifhe Paraphrafe des alten 
Voltsſpruͤchleins: „den Vogel erkenne man an den Fer 
dern und den Narren an feiner Kappe,* enthält, 
wenn auch die Wichtigkeit der Kleidung als Charakter 
bezeichnung des innern Menfhen, zu hoc darin ans 
gefchlagen ſeyn dürfte, unläugbar manche fehr treffens 
de und für alle Erzieher beherzigungswerthe Bemerkuns 
gen. Weber die lächerliche Pedanterie der Kleiderverord⸗ 
nungen, in Schulen wie in Staaten, find wir indeß 
gegenwärtig Gottlob fo ziemlich hinaus. Unſere Nies 
gierungen fehen doch jest endlidy immer beffer ein, daß 
fie durch vorgefchriebene Kleider, Leute nur von Aus 
Ben mahen, und daß ihre Aufmerkfamfeir auf die 
Hüte und Mügen, nichts an den Köpfen Ändert, die 
unter ihnen ſtecken. Und fo wird auch, unſere Mili— 
fitoirs, Berg: und Forftinftitute Cin denen die Unis 
form freilih zum Beruf gehört) abgerechnet, fich jetzt 
in Deutfchland, außer der rothjackigen Schnepfen⸗ 
thaler, wohl fchwerlich noch eine einzige allgemeine 
Erziehungsanftalt finden, im welcher die Zöglinge ſich 
ſaͤmmtlich uniformirt tragen muͤſſen. ° Yon dem Eins 
feitigkeitss und Sonderungsfyfiem der pädagogifchen 












Provinz aber, hätte fih eher auch eine Belobung der 
Uniformen (menigftens für die einzelnen Gattuns ' 
gen der Zöglinge, als die Bereiter, Künftier, Berge 
leute *) m. f. m.) erwarten laſſen. Dod wir haben 
fhon mehrmals bemerkt, daß der Verfaſſer diefe Theo⸗ 
rie niche einmal fireng folgerecht durchgeführt hat; 
und gerade wie mit der bereits angeführren Allgemein 
heit der Sprachbildung, verhätt es fi denn alfo auch 
hier mit der Mifhung der Trachten. — Daß alle drei 
Jahre ein großes Öffentliches Feſt ftartfinder, das jede 
einzelne Region, bis auf die der bildenden Kuͤnſtler, 
die feinen Antheil daran nehmen dürfen, auf ihre bes 
fondere Weiſe feiert (bei dem Feſt der Bergleute wer⸗ 
den, nach &. 330, auch mimifhe Darftellungen 
gegeben), haben wir ſchon gemeldet. Aber noch anzus 
führen it, daß, laut S. 198, zu diefem Feſte auch 
jedesmal die ſaͤmmt lichen Eltern der Zöglinge mit 
eingeladen werden. Da Letztere nun, wie wir ſchon 
früher angeführt haben, Zöglinge „aus allen Weltges 
genden“ find, aus denen mithin auch die Aeltern 
alsdann hier zufammentommen, und da jenes Feſt 
Aberdem auch noch mit dem großen Jahrmarkt der 
paͤdagogiſchen Provinz, befonders dem Pferdemarkt , zu 
dem fih, wie S. 300 verſichert wird, gleichfalls Frem⸗ 
de aus allen Nationen einfinden, verbunden it; fo 
kann man fich denten, daß dieſe Zufammenftrdmung 
von Menfhen noch eine ganz andere feyn muß, als 
*) Ob die Provinz auch Soldaten bildet und Feſtun⸗ 
gen unterhaͤlt, um in Kriegsnoͤthen eine eigene Armee 
ing Feld ſtellen und ſich gegen Belagerungen ſchuͤtzen zu 
koͤnnen, ift nicht geſagt. 
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die auf unſerer Leipziger Meſſe! — Was die Vere 
faffung der Direction dieſer Lehranſtalt betrifft, fo 
wird bloß gemeldet, daß die Dreie (welchen Auss 
druck der Verf. im Singular, nicht als Drillinge, ſon⸗ 
dern als eine Dreibeit, brauche) zufammen ven 
Dbern vorfelle, und die heilige Dreieinigteit, 
auf deren „hoher Lehre“ das Neligionsfyjtem dieſer 
Pädagogen beruht, erſcheint hier alſo in ihnen ſelbſt 
fogar — perfonificire! — Hiermit haben wir nun uns 
fern Lefern Altes vorgelegt, was der Verfafier ſelbſt 
über feine Idee von einer pädagogifchen Provinz, dem 
Publicum mitzutheilen für gut befunden hat. Zum 
Schluß bemerfen wir daher über diefe Goͤthe'ſche 
Erziehungstheorie nur noch, daß fie nur einen Flüs 
gel hat, indem fie fi) bloß auf männliche, und nicht 
zugleih auch auf weiblihe Bildung bezieht, wor: 
über fih unfere Damen um fo mehr zu beklagen has 
ben, als fie gerade in Goͤthe fo vorzugsweife, und 
mit Recht, einen Dichter ber Frauen zu ver⸗ 
ehren pflegen. 











Mie den Lehrjahren, fo find auch diefen Wander⸗ 
jahren Wilhelm Meifter’s, mehrere lyriſche Poe⸗ 
fieen eingeflochten, die aber, das einzige, dem. Lefer 
von uns vollftändig mirgerheilte, Künftlerlied aus, 
genommen, an dichteriſchem Werth fo tief unter denen 
der Lehrjahre ftehen, daß man nur allzufchmerzlich das 
Berftummen der melodifchen Lippen des Harfners und 
feiner Mignon fühl. Auch an Reichthum einzelner 
finnreicher und ſchoͤner Gedanken, kommt diefer zweite 
Meifter dem erfien bei weitem nicht gleich, Doch 


J 


keit, Tiefe des Inhalts und Anmuth des Ausdrucks, 


* 
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ſinden ſich einige von fo ausgezeichneter Eigenthuͤmlich⸗ 











daß wir nicht unterlaffen können, diefe unfern Leſern 
bier auch noch mirzutheilen. Es find folgender 


„Vruͤft das Geſchick Dich, weiß es wohl warum F 
Es wuͤnſchte Dich enthaltſam! Folge ſtumm.“ 











„Was machſt Du an der Welt? Sie in (dom gemacht! 
Der Herr der Schöpfung hat Altes bedacht, 
Dein Loos in gefallen, verfolge die Weite, u... 
Der Weg ift begonnen, vollende die Reife: | 
Denn Sorgen und Kummer verändern es nicht, | 
@ie fhleudern Did ewig aus gleihem Gewicht.“ 





„Was wird mir jede Stunde fo bang? _ 
Das Leben ift kurz, der Tag ift lang 
und immer fehnt fid fort das Herz, | 
Ich weiß nicht recht, ob himmelwaͤrts; “ | 
Sort aber will es bin und bin, 
Und möchte vor fi feiber lich ‚ i 
Und Aiegt es an der Liebſten Bruf, \ 
Da ruht's im Himmel unbewußt; RN) | 
Des Lebens Strudel reißt es fort 
Und immer hängt’s an Einem Ort; AB | 
Was es gewollt, was es berior, ’ 
Es bieibt zuletzt fein eigner Thor." 





„Das ift chem die Eigenſchaft der wahren Auf⸗ 
merffamfeit, daß fie im Augenblick das Nichts zu Allem 
macht.“ J 


„Das Geſetz verpflichtet die Wittwen zu einem 
Trauerjahre, und gewiß iſt eine ſolche Epoche, die den 
Wechſel aller irdiſchen Dinge in ſich begreift, einem 
fühlenden Kerzen noͤthig, um Die ſchmerzlichen Eine 
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druͤcke eines großen Verluſtes zu mildern. ‚Man ſieht 
die. Blumen weiten und die Blätter fallen, aber man 
ſieht auch Früchte reifen und neue Knospen keimen. 
Das Leben gehört den Lebendtgen an, und. wer lebt, 
muß auf Wechfel gefaßt feyn. * 4 





„Wer ein Geheimniß bewahren will, muß nicht 
merfen laſſen“ (wie der Verf. der Wanderjahret) daß 
er eins befigt. Die-Selbfigefälligkeit über das Ver⸗ 

borgene hebt die Verborgenheir auf. — Verſchwiegen⸗ 
| heit fordern, iſt nicht das Mittel, fie zu erlangen‘, 





„ ESs iſt nichts narürliher, als daß uns vor einem 
großen Anblick fchmwindelt, vor dem wir uns unerwar⸗ 
tet befinden, um zugleich unfere Kleinheit und unfere 
Größe’ zu fühlen. Aber es ift ja Überhaupt kein Achter 
"Genuß, als da, wo man erit fchwindeln muß. +’ N 





„Den Menfchen ift nicht zu helfen, und fie hin⸗ 
‚dern uns, daß man fich ſelbſt Hilft. Sind fie glücktich, 
ſo foll man fie in ihren Aibernheiten gewähren laſſen; 
‚find fie ungluͤcklich, ſo foll man fie retten, ohne diefe 
Albernheit anzutafien, und Niemand fragt uns jemals, 
ob du glüdlich oder unglücklich bit. — Wenn du nicht 
kuppeln und Schulden bezahlen kannſt, fo biſt du unter 
ihnen nichts nüge. — Unterhältender fcheinen fie mir 
doch, verfegte Wilhelm, als deine ftarren Felfen. — 
Keineswegs! verſetzte Jarno: denn diefe find wenige 
fiens nicht zu begreifen.“ nu 


—— 
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„Dan freut ſich mir Necht, wenn die lebloſe 
Matur ein Gteichniß deffen, was wir Tieben und ver 


ehren, bervorbringt)" Sie erſcheint uns in Geſtalt 


einer Sybille, die ein Zeugniß deffen, was von Ewig⸗ 


keit her befchloffen ift, und erſt in der Zeit wirklich 


| 


werden fol, zum Voraus niederlegt. Hierauf, als auf | 


eine wundervolle, heilige Schicht, hatten die * 
ihren Altar gegruͤndet.“ 


„Es ift nichts ſchrecklicher als eim Lehrer, der 
nicht mehr weiß als.die Schüler allenfalls wiſſen Tollen, 
Per Andere lehren will, kann wohl“ Caber er ſoll es 


doch nicht?) „oft das Beſte verfhmeigen was er wi, 
aber er darf niche halbwiſſend feyn. 0. 00 


« „Was nuͤtzt, iſt nur ein Theil des Gebentenbem: 





I 


um einen Gegenftand ganz zu befigen, zu beherrfchen, 


muß man ihn um fein ſelbſt willen ah 





„Aller Anfang ift —2 Das mag lien 





„So lange wir allein ſind, buden wie uns — 


das Betrachtungswerthe ſei unendlichz hat man aber 


eine Weile geſprochen, und zwar recht von Herzen, fo 
ſieht man, wie geſchwind ſich das alles erſchoͤpft. eg 
ik unendlich als die Albernheit 3 u. 700% 





„De 


Tr 








au Der Menſch hat nur allzuſehr Urſache, ſich vor 

dem Menſchen zu ſchuͤtzen. Der Mißwollenden giebt 
es gar. viele, der Mißthaͤtigen nicht wenige; und um 
zu ieben, wie ſich's gehöre, ift es nicht genug, immer 
wohlzuchun.“ 





„Welchen Weg mußte die Menfhheit nicht mas 
hen, bis fie dahin gelangte, auch gegen Schuldige gu 
iind, gegen Werbrecher fhonend, gegen Unmenſchliche 
menſchlich zu ſeyn. Gewiß waren es Männen gaͤtt⸗ 
licher Natur, die dieß zuerſt lehrten, die ihr Leben 
damit zubrachten, die Ausuͤbung moͤglich zu machen 
und zu beſchleunigen. Des Schönen find, die Men— 
ſchen ſelten fähig, oͤfter des Guten; und wie hoch 
muͤſſen wir daher diejenigen‘ halten, die dieſes mit gro⸗ 
gen Aufopferungen zu befördern fuchen. * 












Der Menſch iſt ein. gefelliges,  gefprädiges We⸗ 
ſen; ſeine Luſt iſt groß, wenn er Faͤhigkeiten ausuͤbt, 
die ihm gegeben ſind, und wenn auch weiter nichts 
dabei heraus kaͤme. Wie oft beklagt man ſich in Ge 
ſellſchaft, daß Einer den Andern nicht zum Wort kon , 
men laͤßt z und eben fo kann man ſagen, daß Einer 
den Andern nicht zum Schreiben kommen ließe, wenn 
nicht das Schreiben gewoͤhnlich ein Geſchaͤft waͤre, das 
man einſam und allein abthun muß. Wie viel die 
—— ſchreiben, davon hat man gar keinen Begriff, 
‚Von dem, was davon gedrucdt wird, will ich gar niche 
reden, ob es gleich fchon genug iſt. Was aber an 
‚Briefen und Nachrichten und Geſchichten, Anekdoten, 
Be von. gegenwärsigen Zuftänden einzelner 
I 

Ik 
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Menfchen‘, in Briefen und größeren Auffägen in der 
Stille circulirt, davon fann man fih nur eine Vor⸗ 


ſtellung —ñ— wenn man in mehreren ——— Fa⸗ 
milien eine Zeit lang lebe. * 





„Unmwahrheit fann uns eben fo fehr in Verlegen 
heit fegen als Wahrheit; und wenn wir abwägen,. wie 
oft uns dieſe oder jene nußt, fo möchte es doc, immer 


ber Mühe werth feyn, ſich ein * allemal dem Bad, 
ven zu ergeben.“ 


„ine liebevolle Aufmertfannteit auf das, was 
Menſch befigt, mache ihn reich, indem er ſich einen) 
Schatz der Erinnerung an gleihgältigen Dingen das 
durh anhäuft. Die Beharrlichkeit auf den Beſitz, 
giebt uns in manchen Fällen die größte Energie. 





„Die hriftliche Neligion, die oft genug das Schick⸗ 
fal gehabt hat, zergliedert und zerftreuet zu werden, 
muß fi doc endlich immer wieder am Kreuze BR 
men. finden. “* 





a, „Die Frommen haben innigern Zufammenhang. 
als die Böfen, ob es ihnen gleich, dem Aeußern nach, 
nicht immer fo wohl geraͤth.“ 


| 
| 





„Man denft immer nur ans Nothwendige; man 
will feyn und nicht ſcheinen. Das ift rehrigut, ſo 
fange man erwas if. Wenn aber zuletzt das Seyn 
mit dem Scheinen fich zu empfehlen anfängt, und der 
Schein noch flüchtiger als das Senn ift, fo merkt denn 
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doch ein Jeder, daß er nicht übel gethan hätte, das 
Aeußere über dem Innern nicht ganz zu vernachlaͤſ⸗ 


figen. “— 





„Wenn man es recht genau betrachtet: was iſt 
denn das, was man oft ale Eitelkeit verrufen moͤch—⸗ 
te? Seder Menſch foll Freude an fich ſelbſt haben; 
und gluͤcklich, wer fie hat. Kat er fie aber, wie 
kann er fih verwehren, diefes angenehme Gefühl mer 
fen zu laffen? Wie foll er mitten im Dafeyn verber 
gen, daß er eine Freude am Dafeyn habe? Fände die 
gute Geſellſchaft, denn von der ift doch hier allein die 
Nede, nur alsdann diefe Aeußerungen tadelhaft, wenn 
fie zu lebhaft werden, wenn des einen Menfchen Freude 
an fih und feinem Weſen die andern hindert, Freude 
an dem ihrigen zu haben und fie zu zeigen, fo wäre 
nichts. dabei zu erinnern; ‚und von diefem Uebermaß ift 
auch mohl der Tadel zuerft ausgegangen. Aber was 
fol eine wunderlich verneinende Strenge gegen etwas 
Unvermeidlihes? Warum will man nicht eine Aeuße⸗ 
rung laͤßlich und erträglich finden, die man denn, dod) 
mehr oder weniger fi von Zeit zu Zeit felbft erlaubt? 
ja, ohne die eine gute Sgtellichaft gar nicht eriftiren 
könnte; denn das Gefallen an fich felbft, das DVerlans 
gen, dieſes Selbftgefühl Andern mitzucheilen, macht 
gefällig, das Gefuͤhl eigner Anmuth macht anmuthig. 
Wollte Gott! alle Menfhen mären eitel, wären es 
aber mie Bewußtſeyn, mit Maß und im rechten 
Sinne, fo würden wir in der gebildeten Welt die glück, 
lichften Menſchen feyn. Die Weiber, fagt man, find 
eitel von Haufe aus; doch es Kleider fie und fie gefal; 
u * 
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fen uns um defto mehr. "Wie kann ein junger Mann 
ſich bilden, der nicht eitel if! Cine leere, hohle Na 
tur wird fi) wenigftens einen Außern Schein zu geben 
wiſſen, und der tüchtige Menſch wird ſich bald von 
außen nach’ innen zu bilden, “* * 





u 





— 


Der Menfh hat gar eine eigene Luft, Drofer | 
Ipten zu machen: dasjenige, was er an ſich ſchaͤtzt, auch 
außer ſich in Andern zur Erſcheinung zu, bringen, ſie 
genießen zu laſſen, was er ſelbſt genießt, und ſich i 
ihnen wieder zu finden und darzuftellen. Sünwehr, | 
wenn dieß auch Egoismus ift, ſo iſt er der liebens⸗ 
würdigfte und lobenswuͤrdigſte; derjenige, der ung zu 
Menſchen gemacht har und uns als Menfchen erhält. * 
Wer ſchnell aus" einem Zuſtande in den’entger 
gengefeisten uͤbertritt, fühle ſich wirtlich in einer Art 
son Taumeh "Die Erde feheint ſich für den zu bewe⸗ 
gen; der ans dem Schiffe fteigt, und das Licht zittert 
noch im Auge deſſen, der auf Einmal ins Finſtre tritt.“ 
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„Ein Kind, das, Alnhofen erbittend, uns einen. | 
Zettel hinreicht, auf welchen, fünf Lotto » Nummern 
gefchrieben find, weifen wir nicht leic t ab; und es 
kommt auf den Augenblick an, beſonders wenn, es kurz 


vor dem Termin der Ziehung it, ob wir nicht, mit 


sufäflig erregter Hoffnung, ganz gegen, anſere ſonſtige 





Weiſe, gerade diefe Nummern ſtart beſeten.“ 
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Sehroͤhre haben durchaus etwas: Magiſches. 
Wären. wir. nicht von. Jugend auf gewohnt, hindurch 
zu fhauen, wir wuͤrden jedesmal, wenn wir fie vor’s 
Auge, nehmen, ſchaudern und erſchrecken. Wir find es, 
die erblicken, und find es nicht, ein Weſen iſt's, def 
fen. Organe auf höhere Stufe gehoben,» deſſen Bes 
ſchraͤnktheit aufgelöft, das. ind Unendliche zu weichen 
berechtigt ward. Belaufhen wir z. B. MWeitentfernte 
durch ein ſolches Mittel, ſehen wir fie harmlos sun. 
ſchuldig vor fih hin, old einfam unbeobachtet handeln, 
fo kann es uns wirklich bange werden, fie möchten 
uns entdecken, und wegen verrächerifcher BUOringtRN 
feit beleidigt zuͤrnen.“ 












Pe“) 


In der wohleingerichteten bürgerlichen: Geſellſchaft 
iſt kaum ein: trauriger Leiden zu: dulden, als das. uns 
die Nachbarfchaft —* RIES nr oder Vio⸗ 
[önipleiere —— 


Be: 








„Diejenigen, die Mufif hiöigen ſtehen doch we⸗ 
nigſtens in der Einbildung, unter einander einig 
* ſeyn und in Uebereinſtimmung zu wirken: denn 

enn "fie fange genug geſtimmt und uns’ die Ohren 
mit allerlei Mißtoͤnen zerriffen haben, fo glauben fie 
‚feif und feft, die Sache fei nunmehr aufs Keine und 
| Inftrument paffe genau zum andern. Der Capell⸗ 
meifter ſelbſt (7) iſt in diefem gluͤcklichen Bahn, und 
nun geht es freudig los, unterdeß uns Andern —** 
fort die Ohren gellen. Bei dem Eheftand hingegen 
iſt dies nicht einmal der Fall; denn ob er gleich nur 
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ein Duett iſt, ) und man doc denken ſollte, zwei 
Stimmen, ja zwei Inſtrumente müßten einigermaßen | 
überein geftimmt werden können, fo trifft es doch fel | 
ten zu. Denn wenn der Mann einen Ton angiebt, 
fo nimtat ihn die Frau gleich höher, Da gebt es denn 
aus dem Kammer; in den Chorton, und immer fo weis 
ger hinauf, daß zuletzt die blafenden Inſtrumente feat) 
nicht folgen können, * | 








„Niemals fehlt es Frauen an einer Thräne. be 
ihren Scaitheiten, niemals an einer Ensfäubigung 1 
‚ihres Unrechts.“ Fh 


Gewiß wird jeder unbefangene Lefer in biefen 
Bemerkungen den Dichter freudig wieder erkennen, 
der unter Allen, Älterer und neuerer Zeiten, nähft 
Shaffpeare, Herz und ‚Seele des Menſchen am 
fhärfften und vielfeitigften beobachtet hat. TER | 

Zum Befhluß unferer -Beurtheilung biefes 
feltfamen Romans, haben wir nunmehr nur noch ein 
Wort, den Titel deſſelben betreffend, zu ſagen. Die⸗ | 
fen hat Goͤthe nämlich auch „die Entfagenden“ 
Überfchrieben. Der Entfagenden finden wir nun auch 
wirklich in_diefem Werke eine eben. fo reiche Anzahl als | 
der Wandernden ; ja es tritt faft nicht eine Perfon dar⸗ | 
in auf, bie nicht (mit dem Verfaſſer ſelbſt zu reden). 
Bu, „Wandernd» Entfagenden, gehörte; 
und an der Spige aller diefer Entfagenden fteht, als 






*) Team Paul vergleicht ihn mit. einer vierhändigen 
Sonate, in welcher der Mann die Baßparthie ſpielt. 


— — 

Esxtzaͤhler, merkwuͤrdig genug, der Verfaſſer ſelbſt, 
indem er fortwährend unter Verſicherungen wie die: 
„daß er nicht vermögend fei, feine vielen Materialien 
zu einem geordneten Ganzen zu verarbeiten; leider nur 
allzu wenig aufgezeichnet finde, nicht Alles genau nad) 
weifen fönne, fi) von feinen Danuferipten und Fass 
cikeln völlig verlafiten fehe, - aus aller hiftorifhen Faſ⸗ 
fung gebracht, und ihm verfage fei, nähere Kenntniß 
mitzutheilen, weil einem Büchlein, wie diefem, Ruͤck⸗ 
halt und Geheimniß gar wohl gesieme* (warum? 
wird uns, wie fo oft anderwärts,*) fo auch hier, 
nicht geſagt) den Lefer auffordert: „fi das Mangeln⸗ 
de felbft auszubilden.“ — Aber: warum jene Ente 
fagenden entfagen, erfahren wir fo wenig, ald wozu 
diefe Wandernden wandern, **) und müflen diefes 
„ Mangelnden* wegen, den Dichter um feiner ſelbſt 
willen wahrhaft bedauern, daß ihn auch hier feine 


*) Unter den Fleinen gnomiſchen Gedichten Goͤthe's, 
im 2ten Bande der Cotta'ſchen Ausgabe feiner Wer⸗ 
ke, befindet ſich auch Folgendes: 


„Wie? Wann? und Wo? — Die Goͤtter bleiben ſtumm! 
Du halte dich an's Weil, und frage nicht: warum?“ 


. Auf die Wanderjahre anmendend, ließe fich dies 
Spruͤchlein füglih alſo umkehren: 


„HSalt', Lefer, Die an’s Weil, und frage nicht: 
Warum? 
— Wie? Wann? und Wo? — Denn Göthe bleibet 
. ſtumm! 


Shr den Helden des Komanz ſelbſt, ift durch Natas 
liens Verfügung, daß er nirgend länger als 3 Tage 
verweilen darf, der Werth, den das Reiſen der Bil; 
dung gewährt, ohnehin faſt ganz aufgehoben worden, 
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KFascikel im Stich gelaſſen.“ - Denn wie num das 
Werk vor den Augen der Lefer liege, wird er ſich nicht 
darüber befchweren können, wenn dieje nicht bloß feine 
pilgernde Thörin (die viemehr unter allen: leicht 
noch die vernünftigite feyn dürfte), fondern die. fämmtlis 
chen Helden und Heldinnen diefes Romans, fir pilgern⸗ 
de Thoren und Thoͤrinnen ‚, zu erklaͤren ſich verſucht fühe 
len follten. Zwar wird S. 332 gejagt, daß einige 
Stellen feiner Fascikel auf „den hohen Sinn des Ents 
fagen®, durd ‚welchen der eigentliche Eintritt in das 
„Leben erft denkbar iſt,“ hindeuten; ‘aber weder/jene 
Stellen noch fonft ein Wort zur Erklärung diefer Bar 
hauptung theilt uns der Verf. mit, und. gleichwohl ft 
dieß das Einzigemal, daß er Äberhaupt auf das 
Enrfagen zu reden kommt Die Entſagungen 
ſelbſt, beziehen fich Übrigens in der Hauptſache bloß 
auf Liebſchaften (noch dazu meiſt alte Liebſchaf⸗ 
ten), ‚denn im Uebrigen laſſen ſich ſaͤmmtliche Herren 
und Damen, wie wir, beſonders auf der Inſel in 
Mignon's Heimath, und in dem Gaſthofe des 
wandernden Bandes gefehen haben, eben nichts 
abaehen, Aber da entfage Wilhelm feiner Natalie 
(wofuͤr er-fich jedoch, zu einer kleinen Entſchaͤdigu ung, ' 
— feiner alten Natur in den Lehrjahren getreu, — 
noch ‚einmal von neuem, nämlich in die ſchoͤne 
Wirrwe, wie wir ©, 291 erfahren, verliebt), Jar: 
no feiner Lydie, Lothario feiner Thereſe, Trier 
drich feiner Philine, Lenardo feinem nußbraunen 
Mädchen, Hilarie ihrem Major, die fhöne Witt⸗ 
we ihrem Lieutenant, u fe w. Doch, wie es fheint, 
zum Gruͤck nur auf.fo lange Zeit, als die (den zus 
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ruͤckgelaſſenen Liebenden freilich mitunter gar 
‚gefährlich werdenden) Wanderfchaften diefer Neifeluftis 
‚gen Perfonen dauern, und die. „abgerifienen Kartens 
ſtuͤcke, die gegen flingende Muͤnze ‚oder Wechſel, nah 
Belteben zu vertaufchen find,“ vorhalten werden. 
Selbſt der mit Wilhelm reifende Mahler, welcher 
ſich auf der italieniſchen Inſel in» Hilarien verliebt, 
wird beim Abfchied von ihr, wie es ©. 292 beißt, 
eingeweiht in alle Schmerzen des erften Grades 
der Entfagenden (‚worin die, folgenden Grade beftehen, 
ſagt der Verf. nicht), welchen. jene. Freunde fchon 
uͤberſtan den hatten, num aber fih in Gefahr fahen, 
abermals ſchmerzlich geprüft zu werden. “*, Das 
eclatantefie Beiſpiel von Refignation giebt „aber: unter 
' Allen unftveitig der Barbier, der, indem gr feiner 
ſchoͤnen bis uͤber die Ohren, in ihn verlieben. Prinzefs 
ſin davon läuft, dadurch zugleich dem Thron und Reich 
des Könige Ewald, „des mächtigen. Fürften der 
Zwerge ,*ı freiwillig «und auf ewig entfagt, "und „an 
‚den Heerd zur Köchin ‘* zuräckkehrend, ruhig wieder fein 
altes Sommufle zu: Hand nimmt, . 

» 


Warum umgingen ſie auch mit der ſophiſtiſchen Er⸗ 
klaͤrung, daß es „nur zu Lande, nicht zu Waſſer gelte,! 
Natalien's Gebot, wodurch dieſe zwar fchlau, aber, 
wie die Folge lehrt, doch nicht Schlau genug, ihrem 
Wilhelm zur Pflicht gemacht hatte, „nicht länger als 
drei Tage an einem Drte zu verweilen, und nur in 
Geſellſchaft ſeines Felix zu reiſen!“ Warum behers 
zigten fie nicht das fo wahre als artige Wort Odthere: - 


„Soll Dein Compaß Dich richtia leiten; 
Hüte Did vor Magnerftein, die Dich begleiten.“ 









4 
—9 





158 u h 


d 
Blicken wir nun, mach diefer mit‘ der gewiſſen⸗ 
hafteſten Treue unternommenen und vollbrachten Dar⸗ 
legung des Inhalts dieſer Wanderjahre, noch einmal 
auf das Ganze zuruͤck, ſo laͤßt ſich, im Allgemeinen, 
doch fürwahr kaum etwas Treffenderes darüber ſagen, 
ale das, was der Cardinal Hippolyt von Eſte 
dem Ariofto über" feinen raſenden Roland Außerter 
„Ro in’ aller Welt, Meter Endwig, habt Ihr 
al’ die wunderlichen Dinge aufgetrieben!“ auf uns 
fern Meifter Wolfgang anmenden. Eine unzus 
fammenhängende, formlofe Dichtung, ‚die, nur das 
offendarfte Bruchftück eines Nomans, dus den barok⸗ 
keſten und heteronenften, feldft wieder nur fragmentas 
riſchen, und längft aus Cotta's Damentalender ‚ber 
tannten, *) inzelnheiten, von denen ber Merfafler 
felber gefteht, daß er „fie zu einem geordneten Gans 
zen zu verarbeiten, nicht vermögend ſei,“ zufammens 
gewürfelt iſt; und eine Philoſophie uͤber Paͤdago⸗ 
git, Religion und Kunſt, die das Hoͤchſte der menſch⸗ 
lichen Bildung in das „Beſchraͤnken auf Ein Hand⸗ 
wert“ ſetzt, die Erklaͤrung des Myſteriums der Drei⸗ 
einigkeit auf die vier Ehrfurchten vor uns ſelbſt und 
dem was unter ung, über uns und ung gleich iſt, grüns 
det, und das Weſen der fchönen Künfte meiftinur von 
der Seite des Tahnifchen und Mechanifchen beieuchtet, 
die dramatiſche Poefie und Kunft aber (uneingedenk 
ſelbſt alles deifen, was des Verfaſſers eigner Geiſtes⸗ 











das Mähren: Die nene Melufine, bat Böthe, 
nie er im >ten Bande feiner Gelbfibiogranhie, ©. 372, 
nerfichert: fogar ſchon als Student; während feines Auf⸗ 
cathaltes anf der Univerſitaͤt zu Straßburg gedichtet. 
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verwandter, Schiller, fo wie Goͤthe feldit, Aber die 
Wichtigkeit derſelben für die ſittliche und Afthetifche Bil⸗ 
dung des Menfchen gefhrieben), für abfolur unwerth 
ertlärts — das ift die ſo lange (feit 25 Sahren!) vom 
Verfaſſer jverfprohene, zwar fchon im Leipziger Buͤ⸗ 
chercatalog von der Michaelis» Mefie 1810 einmal’ als 
‚eine „fertig gewordene Schrift“ angekündigte, aber 
doch erft Anno 1821 wirklich erfehienene, Fort ſetzung 
won Goͤthe's Wilhelm Meifter! — Da der 
Dichter, nach feinem eigenen Bekenntniß, *) dieſes 
Wert bereits im Jahre 1779 begonnen, und feirdem 
unaufhoͤrlich daran fortgearbeitet hat; fo kann man es 
ihm freitich nicht verargen, daß er, von einem fo lan» 
gen Wege matt und müde, glei zu Anfang diefer 
Sortfegung in die Worte: 

„Ehe wir nun weiter ſchreiten, 

Salte ſtill und ſieh Dich um!“ 

zu Ottilien und dem Leſer ausbricht, obſchon Letzterm, 
der ſich bereits dritthalb Decennien lang nach dieſer 
Fortſetzung vergeblih umgefehen, die Geduld inzwi⸗ 
fchen zu fehrihat ausgehen müffen, um ihm zuzumuchen 
mit dem endlich ihm vergönnten Weiterfchreiten in 
diefer Lektüre noch länger ftil halten zu können. 
Aber daß fih in einer fo langen Zeit, aus diefer 
Dichtung, an welcher Goͤthe nicht weniger als faft 
50 Sahre gearbeitet hat, fein bedeutenderes poe⸗ 
tiſches Kunſtwerk entwickelt hat; das muß uns 
billig, und zwar um fo mehr, Wunder nehmen, als die 

*) In der „ Sunmmarifchen Jahresfolge feiner Schriften, * 


die dem 2often Bande der Eotta’jchen —— von 
Goͤthe's Werken angehaͤngt if, 





43 Nothwendigkeit einmal fühlte, feinen Lefern, im Werke 
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idee dieſes Werks, wie ſchon der ein ganzes Mans 
nesatter hindurch daran gefeiste außerordentliche Aufe | 
wand. von Zeit, und Gsche’s eigene Aeuferungen - 
uns lehren, von jeher zu den ihm Liebften und wiche 
tigften Problemen feiner Kunft gehöre hat. - Gleiche | 
wohl: feheint er es," felbft in diefer fo überaus mangels 
haften. Geſtalt von einer Fortfekung, nicht einmal | 
vollenden zu können, denn vergeblich haben die | 
Freunde feiner Mufe, der Erſcheinung, oder wenige 
fiens Ankündigung des 2ten Bandes der Wanderjahre, 

bisher: enrgegengefeben. ı Wenn er nun aber doch die 





feioit, das Geſtaͤndniß chun zu müflen: ‚daß er feinen. 
zwar überreichen, aber ſchlecht aufbewahrten Stoff für 
die Vollendung dieſes Romans, ı „zu einem geord⸗ 
neren Ganzen zu verarbeiten. nicht vermoͤgend ſeiz“ 
— warum war er denn nicht ſo redlich, ihnen dieß 
lieber gleich auf dem Titel zu fagen, wodurch er ſich 
noch die Mühe, jene Entſchuldigung ſo oft, und jedess 
mal mit andern Worten zu wiederholen, erſpart ha⸗ 
ben würde. Er haͤtte das Werk ja nur, mit feinem 
eignem Lieblingsausdrud: „Easeitel“ oder; «wie er 
fonft wollte: Marerialten, Ideen, Entwuͤrfe u. ſ. w. 
31 einer Fortſetzung feines Wilhelm Meifter nens 
nen und mit feinem eigenen Motto: a4 0er 
| „Werne hätt? ich mehr geſchrieben 0.0 
ik Aber es ift liegen blieben!“ ”r 
bezeichnen dürfen z und weicher wahre Freund der Kunf 
würde einem ſo lchen Baumeifter (zumal in Hinſicht 
auf ſein hohes Alter) nicht innig dankbar dafuͤr gewe⸗ 
fen ſeyn, Daß er und wenigſtens feine Gedanken 
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zu einem Gebaͤude noch hinterlaſſen wollen, das er 
wirklich auszuführen, ji ch nicht mehr im Stande fühlte. 
Allein zw verlangen (wie Goͤthe ungeachtet feiner 
wiederholten Selbſtbekenntniſſe von feinem Unvermögen 
in Betreff der Arsführung des Ganzen, verlangt hat), 
dag man ſich den Riß für das Gebäude, eine Skizze 
als ein "Gemälde, und "ein "Fragment einer Samm⸗ 
—*— von Fraginenten als einen Roman verkaufen 
taffen fol: eine folche Zumuthung muͤſſen doch ſelbſt 
feine entfchiedenften Verehrer zu ffark finden. Indem 
er nun aber fein Kunſtgewiſſenloſes Verfahren, durch 
ſolche Erklärungen, wie dies „daß dergleichen Ruͤck— 
Hate Lücken und Mängel einem Buͤchlein wie diefes ſehr 
wohl aezieme,* und daß man dem Lefer „nicht Alles 
ſazen muͤſſe, weil er’ fonft denke, es ſtecke nichts das 
Hinter,“ gar noch beſchoͤnigen will, manifeftirt er 
ziemlidy handgreiflih, daß er alfe feine Lefer für nichts 
Geringeres als für Einfaltspinfel Hält, die er zum Ber 
ſten zu haben, fi) den Spaß madyen will. Freilich 
kann er es ihnen nun auch nicht wehren, wenn fie, im 
ſchultdiger Erwiederung ſolcher Autors Höflichkeit," den⸗ 
noch denken ſollten, daß hinter den vielen Geheimniſ⸗ 
fen, die er bei dieſem Roman für ſich behalten hat, 
— Nichts ſteckt, umd in Abſicht der, eben ſo zahle 
reichen, Luͤcken und Gähnungen feiner Darftellung, 
die zumeilen wirklich bis zu einer förmlichen poetiſchen 
"Mautfperre gehen, mir Kuͤttner's witzigem Epi⸗ 
gramm auf · den Mißbrauch der Gedankenſtriche, der 
Meinung ſind: 






„Bier bat der Autor — nichts gedacht, 
Bier braucht der Leſer — nichts zu denken.“ 


Wir unfers Theils bekennen unverhohlen, daß 
Boͤthe, durch die Abfihe: der Welt weiß machen zu 
wollen, mit diefen Wanderjahren ein bedeutendes 
philofophifch » dichteriſches Kunſt werk geliefere zu has 
ben, fih uns in gleihem Grade an feinem Ruhm, 
wie an der Kunft and an feiner Nation vergangen zu 
Haben fcheinen würde, und daß wir in diefer Kine 
ſicht dann gewuͤnſcht hätten, er möchte, ſtatt „Entfan | 
gende“ zu fchreiden, lieber felbft den Entfagens 
den gemacht, ‚und die Zeit, die ihm diefes Merk bei 
all der Leichtfinnigteit, mit der es zufammengeftelle iſt, 
doch getofter haben muß, auf die Vollendung feinen. 
Selbfipiograpbie, die „leider auch Fragment zu 
bleiben fcheint, vermender haben moͤchte. Ueberdem 
duͤnkt uns eine Forfesung von Wilhelm Meis 
fter’s Rehrjahren, zumal nad einer folhen Anlage, - 
wie Gothe hier dazu entworfen hat, ein gar meits 
ausiehendes, ja kaum einer Beendigung mögliches 
Ding: Denn den Wanderjahren müßten, doc), 
wenn diefe erft vollendet wären, auch nod die Mei⸗ 
fterjahre Wilheim’s folgen, und mittlerweile würs 
de natürlich fein Felix zu einem folchen Alter heran⸗ 
gewachfen feyn, daß man (falls der Dichter ihn nicht, 
was doch allzufhade wäre, mit einem frühzeitigen Tor 
be abgehen lafien wollte), mir allem Fug und Recht, 
wieder deffen Lehr⸗, Wander» und Meiſterjahre zu 
vernehmen wuͤnſchen duͤrfte, ) was deun mit Hinſicht 


um ſo mehr, als die Lehrjahre des Felix, durch ſei⸗ 
ne Aufnahme in die paͤdagogiſche Provinz, vom Dich⸗ 
ter ſelbſt ſchon, auf weite Perſpectiven deutend, vorbe⸗ 
reitet worden ſind. ei 
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auf des Felix Kinder und Kindeskinder, einen Ro 
man wie eine Schraube ohne Ende geben würde, 
Auch geftehen wir, wenn es, wie Herr Schubarth 
in feiner Schrift „Zur -Beurtheilung Goͤthe's“ 
‚meint, *) die Hauptaufgabe diefes Romans ift, „zw 
‚eigen — worin die wahre und hoͤchſte Bildung des 
Menſchen beſtehe,“ durchaus wicht abzufehen, was dann 
‚Überhaupt mit dem. Gegenſatz von Lehr: und Wander 
jahren, für die Löfung diefes Problems gewonnen iftz 
| 2) Woran indeß noch fehr zu zweifeln ſeyn duͤrfte. Sagt 
doch ſelbſt Friedrich Schlegel in ſeiner „Cha⸗ 
rakteriſtik des Wilhelm Meiſter,“ obſchon ſie 
ungleich mehr Enthuſiasmus und eigne Poeſie uͤber 
ein poetiſches Werf als eigentliche Kritik deffelben ents 
haͤlt, in diefer Beziehung von dem Helden felber nicht 
mehr als Folgendes: „Lernen muß er überall können, 
-und wenn ihm das günfige Schickſal oder ein erfahres 
ner Freund von großem Ueberblick beifteht, und ih 
durch Warnungen und Werheigungen nach dem Ziele 
lenkt: fo wuͤſſen feine Lehrjahre glücklich endigen.“ 
Und zu Ende der Abhandlung: „Für Wilhelm wird 
wohl endlich auch geforgt; ‚aber ſie haben ihn, faſt 
mehr, als billig oder höflich ift,. zum. Beſten; ſelbſt der 
Heine Selig hilft ihn erziehen und Beichämen, indem 
er ihm feine vielfahe Unmiffenheit fühlbar macht.‘ 
Nach einigen leichten Kämpfen von Angſt, Troͤtz und 
Neue verfhwinder feine Gelbitkändigfeit 
aus der Beiellichaft der Lebendigen. Er refignirf 
osdlligdarauf, einen eignem Willen zu haben; 
ande nun find feine Lehrjahre wirklich vollendet. (eine 
- bedeutende Bollendung!), und Natalie wird 
Supplement des Romans.“ — Und was hat Wilhelm 
nun wohl in den Wauderiahren an Bildung. und 
Charakter bisher gemonnen? en 





— ““— 


denn wie kein Menſch hienieden jemals audlernt, Ha 
ſelbſt als der entſchiedenſte Meiſter doch nur immer forte 


lernt, die wahre Meeifterfchaft feines Weſens, d. hr; 


die ganze Volltommenheit der menſchlichen Natur, aber 


erfi Jenſeits zu Hoffen Harz fo verſteht es fich doch wohl. 


daß alle Wanderjafte Wilhelm?’sreben fo gut auch 
immer noch Lehriahre ſeyn⸗ mrüffes, afs-feine Lehr 
jahre, wie betannt, auch ſchon Wanderjahre find‘ 
Unfern Dichter aber hat uͤberdem diefer eigentlidy doch. 
8108 handwertemc zige Ausdruck ſichtbar verführt, in 
den Wanderfahren feine paͤdagogiſchen Ideen, der 
Haupt ſache nach, dergefiolt auch nur auf die Hands 
werkemaͤhige Bildung des Menichen zu beziehen, *) 
daß es uns in Wahrheit eben nicht befremden würde, 
wenn wir in der Folge aud) noch zu leſen befommen 


follten, wie die Mitglieder des wandernden Bandes, | 


zumal wenn etwa das felrfame Papiergeld ihrer abge⸗ 
geriffenen  Kartenftäce den Credit verloͤre, auch ‚von 
dem fogenannten Fechten der mwandernden Handwer⸗ 
kergeſellen, zwectdienlichen Gebrauch zu machen wiſſen. 


Sa es läßt ſich von mehreren dieſer Mitglieder, à la 


töte dem Varbier, gewiß vorausfegen, daß fie ſchon 
jest auch in diefem „Handwerksgebrauch nad) Stand und 


Weiſe“ nicht unerfahren find, und felbft von manchen 
“) gran gedenfe ber daã dag odi ſch en Brovins, die, mie 
Karmo fagt, uns lehrt: „daß auf ein Handwerk, 
fih zu befchränfen, das Befte ſei;“ und der Gtelle: 
„nur wenige Audere (als Handwerker) erblidte 
Wilhelm, dieer allenfalls für Canleiverwandte 


gehalten hätte." 
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Honoratioren dieſer Socierät, 3. B. dem blonden 
‚Friedrich (den ein anderer Friedrich, naͤmlich 
von Schlegel, ſo treffend. den „Repräfentanten 
der gefunden Ungezogenheit“ nennt), wenigſtens 
das Talent, fih ‚bald in einen folhen KHandiverkss 
gebrauch zu finden, unbedenklich annehmen. Zudem 
it. Goͤthe kürzlich ſchon felbft einmal auf diefes 
Fechten zu veden gefommen, im Ten Stüd feiner 
Hefte über Kunft und Alterthum, ©. 97, wo er 
uns über die Bedeutung dieſes „titterlihen Auss 
druckz“ der Kandwerksburihen ausführlich belehrt. 
Endlich aber bekennen wir aud noch, dag uns übers 
all eine Fortfeßung des Wilhelm Meifter, in 
fofern fie duch die Lehrjahre bedingt werden foll, von 
‚jeher etwas Weberfläffiges gefhienen hat. Denn 
unſrer Anficht nach, bilder diefer unvergleichlihe Ros 
man, an und für fih ſchon, ein volltommen abge 
ſchloſſenes Ganze. Die Eitern Wilhelm’s, Mar 
rianne, Aurelie, Auguftin und feine Mignon, 
‚find aus dem Kreife der Lebendigen geſchieden. Die 
\ Lebeneverhäleniffe der übrigen bedeutendern Perfonen 
aber ſaͤmmtlich befeftige, und Überhaupt alle die mans 
nigfaltigen Diffonanzen dieſer Lebensvollen Dichtung 
auf das Sinnreihfie und Gluͤcklichſte in die reinfte 
‚Harmonie aufgelöjet. Lorhario ift mit Therefen, 
Sarno mit Lydien, Friedrich mit Philinen 
und Wilhelm's Schweſter (von der wir freilich 
ſonſt keine Sylbe weiter erfahren) mit Wernern 
verbunden. Der AbbE, der fo gern „das Schick ſal 
vorſtellt,“ zieht, feine Rolle eines neuen Caglioſtro fort⸗ 
zuſpielen, nach Rußland; der Markeſe kehrt in ſeine 
Io 
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Keimath, die Gräfin (ein ungleich bedeutſameres 
Beiſpiel fhöner Refignation, als uns alle die „Ent⸗ 
fagenden* in den Wanderjahren bis jetzt aufgeftelle 
Haben) im ſich ſelbſt zurück, und Wilhelm erreicht 
‚in den Befig der Liebe Nataliens ein Ziel feines 
Dafeyns, feiner Bildung und feines Strebens, von 
dem er felber fagt: „Wonach foll ich in der Melt nun | 
weiter fragen? Wonach foll ich mich weiter umfehen ? 
Welche Gegend, welche Stadt, verwahrt einen Schatz, 
der dieſem gleich iſt?“ und zum (gerade hierdurch 
den Leſer völlig befriedigenden) Schluſſe des 
Ganzen ausruft: „Ich kenne den Werth eines Königs 
reichs nicht, aber ich weiß, daß ich ein Gluͤck erlangt 
habe, das ich nicht verdiene, und das ich mit nichts 
in der Welt vertaufhen moͤchte.“ 

Sollten aber die Lehrjahre Wilhelm mer 
fier’s, nad der Intention des Dichters (denn 
nur von diefer allein, und nicht von ihm umterges | 

ſchobenen Abſichten, an die er ſelbſt nicht gedacht hat, 
kann hier die Rede ſeyn), eine noch höhere Bedeu⸗ 
tung, als die eines, in ſich ſelbſt ſchon ſo bedeutungs⸗ 
vollen, Romans haben; — ſollte Goͤthe (wie uns 
mehrere fcharffinnige Kunftrichter glauben machen wol⸗ 
fen, und Er felber dadurh, daß er fie, auf eine 
ſolche, fo vorherrſchend didakt iſche Weile fortzufegen 
begonnen hat, uns allerdings glauben laͤßt) nicht bloß 
eben die Lehrjahre Wilhelm Meifter’s, fondern 
das „HDöhfte der menfhlihen Natur, Bilr 
dung und Lebenstunft überhaupt,“ damit has 
ben darftellen wollen: — dann würde diefer Noman 
freilich, als die Lofung eines Problems, das zu den | 
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Aufgaben, die in’s Unendliche geldier werden koͤnnen, 
einer Fortfegung — in alle Ewigkeit bedürfen. 
Allein wir bezweifeln gar fehr, daß der unfterhfiche Dich 
ter des Fauft — dieſe Intentidn: eim folhes Wer 
bermenſchliches von Poefie und Philofophie 
feiften zu wollen, gleich bei der Conception der dee 
| diefes Romans, vor nunmehr bald funfjig Jah—⸗ 
von gehabt Habe; und wäre fie ihm, tro& jenes Grenz⸗ 
ſteins des menfhlihen Wiffens, den er uns feibft in 
feinem Fauft gefegt hat, fpäter hin (denn auf was 
für allerlei Gedanken fann der Menfch durch fich ſelbſt, 
wie durch Andere, in funfzig Yahren, *felbft wenn er 
aud) einen Fauft geichrieben, nicht gerarhen!) wirk⸗ 
lich in den Sinn gekommen; fo würden doc dieſe 
' Wanderjahre,  mwenigftens fo weit als fie bis jege vor 
uns liegen, ſowohl in poerifher als philofophifcher Ber 
ziehung, fürwahr noch unendlich Viel zu einem folchen 
| Bafnh, das Problem des menfhlihen Les 
bens zu Idfen, zu wuͤnſchen uͤbrig laſſen. Doch 
eine weitere Erklaͤrung hieruͤber macht das Geſchaͤft ei⸗ 
ner beſondern Unterſuchung nothwendig, die wir zum 
Inhalt des vierten Abſchnitt: Ueber die Tendenz 
von Goͤthe's Wilhelm Meifter Überhaupt, 
beftimme haben; indem es uns zweckmaͤßig dünfe, uns 
fern Lefern zuvor noch das mitzutheilen, was andere 
' Beurtheiler, fo wie Goͤthe felbit, bisher über die 
1 Wanderjahre ausgejprohen. Denn: „der Eins 
‚ zeine,* lehrt ung ja Yenardo, „kann zu einer voll 
\ fommenen Klarheit nicht gelangen. “ 
Wir laffen daher nunmehr: zuerft des Dichters 
eigne, zur Beurtheilung Goͤthe's überhaupt, wie 
19 * 
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feines Verhältniſſes zur Kritik insbefondere, 
überaus merfwürdige Erklärung, und dann die ſaͤmmt⸗ 


lichen, uns bis jetzt (im Gefellfchafter, dem litterarifchen 
Eonverfationgblart, der neuen Berliner Monatsſchrift, 


dem Eotta’fchen Litteraturblatt, dem Allgemeinen 


Repertorium der PLitteratur, und den Schriften der 
"Harn Kayßler und Zauper) zu Geſicht gefommes 
nen, Urtheile anderer Kunſtricht er über die Wans 


derjahre folgen. Wir werden ja fehen, ob wir auf 


Diefem Wege, wenn auch nicht zu vollkommener, doc) 
mindefieng zu mehrerer Klarheit gelangen, oder ob 
es uns mit diefen Aufflärungen des Meifters und feis 


ner Jünger, fo wie unferm Freund? Wilhelm mit 
denen in Lenardo’s Tagebuche geht, daß wir „dars 


aus nicht Flüger werden als wir es — find.“ 


I 
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Vorwort. 





X ee | 

Zu den bemerkenswerthen Eigenthuͤmlichkeiten in dem 
litterarifhen Charakter Goͤthe's, gehört unftreis 
‚tig auch die ausgezeichnete Beharrlichkeit feines. dffente 
lich en Still ſchweigens, das er in Hinſicht auf. die, 
tadelnden Beurtheilungen ſeiner Werke, 
faſt ſein ganzes Schriftſtellerleben hindurch, beobachtet 
hat. Es würde indeß ein ſehr voreiliger und völlig 
unſtatthafter Schluß ſeyn, wenn wir (mie andere Kris 
tiker gethan) hieraus folgern wollten, daß ihm ein ab⸗ 
ſoluter Indifferentismus gegen die Kritik 
überhaupt, inwohne. Denn Goͤthe ſelbſt hat 
(weshalb er eben nicht bloß ein großer Dichter, ſon⸗ 
dern audy ein wahrhafter Gelehrter ift) -einen ſehr 
bedeutenden Theil feiner Geiftesthätigkeit, Eritifhen 
Unterfuhungen, über die.mannicfaltigften Gegen» 
fände, ja das Wefen der Kririk ſelber, zugemens 
bet, und: fogar mehrere feiner poetifhen Werke 
Cim Höhern Sinne des Worts find fie alle Kritik), 
namentlich aber fein Wilhelm Meifter, enthalten 
einen Schag von Ergebnifien folher Forfhungen, durch 
welche er die Philofophie über Natur und Menfch, 
heit, Kunft und Wiffenfchaft, mit. neuen Ideen und 
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Anfihten bereichert, in der Poefie aber, als Poet 
und Poeriter zugleich, die gefeßgebende Gewalt mit 
ber ausubenden auf das Innigſte in fi verbunden 
bat. Auch finden fi hie und da in feinen Gedichten 
(3. B. in den Epigrammen und der beziehungsvollen 
Elegie: „Alfo dag wäre Verbrechen, daß einft Pros 
perz mich begeiftert* u, f. w.) allerdings manche Aeus 
Berungen über Vorwürfe, die er von feiner Mitwelt | 
erlitten. Aber eine eigentlihe Antikritik von Goͤ⸗ 
ehe, iſt uns, So forgfältig mir feit zwanzig Jahren 
auch die Meinten Erzeugniffe feiner Feder geſammelt 
haben, niemals befannt geworden; und felbft als nad 
Erfcheinung der Eenien, ein ganzer Strom erboster 
Autoren (wie der von Vertern und Baſen in „der 
Müllerin Verrath‘“) auf ihn eindrang, hat er, wie 
fein Reinecke Fuchs, in feinem mwohlverwahrren Mal⸗ 
pertaus, dem Lärm und Ungethuͤm ruhig zufchauend, 1 
diefen Sturm, als 06 es nur einer in einem Glas 
Waffer wäre (was er denn im Grunde freilich au 
war), fih austoben laſſen. Dieſe unüberwindliche 
Ruhe feine er, bei der rein s contemplativen Welt 
anfhauung überhaupt, die er fih (mie uns feine 
Schriften, und beionders der Wilhelm Meifter, 
vor Allem aber feine Selbftbiographie zeigen) 
fhon fo früh erworben zu haben behauptet, eine ge 
raume Zeit lang, fih ſogar zu einer Lebensregel 
gemacht zu haben, *) Er felber hat zwar — man 


Als einmal in einer Tifchgefellichaft bei Goͤt he 
die Rede davon mar, ob der Cchriftfieller eine ihn 
tadelmde Beurtheilung filichmeigend hinnehmen | 
oder beantworten folle, und der mitanwelende Dichter 
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gedenke z. B. nur eben feiner Renien, tie feiner Aus⸗ 
fälle auf Newton, feiner Satyren gegen Wieland, 
feiner harten Werheile über Herder u. A. in „Wahr⸗ 
heit und Dichtung aus meinem Leben“ und der Vor⸗ 

wurfsſchweren Neußerungen über die Kunſtkritik Tiet’s 
und der beiden Schlegel, in feinem Werke über 
Kunſt und Alterthum, — andere Autoren genug und 
auch ftreng genug getadelt; und ein großer Theil 
feiner kritiſchen Werte über Kunſt, Optik, Farbenlehre 
und Pflanzenphyfiofogie, iſt entfchiedene Polemik; aber 
auf eine Beantwortung der Einwürfe (felbft der ge 
geänderten), die ihm die Kritit dagegen gemacht, 
hat er ſich nie eingelaffen. Eben fo Hat er fich oft, und 
befonders in den „Wundern feiner Parabeln (die 
som Hund und Taufendfaferment haben wir S. 91 
dieſer Schrift mitgetheilt), gegen die Recenſenten 
im Allgemeinen, ganz in der Weiſe des Grund 
faßes, daß Genies ſich nicht geniren, auf das Ver 
nehmlichſte ausgefprochen; obfchon er felbft als Res 
cenfent (der Frankfurter gelehrten Anzeigen und a 
naiſchen Allgemeinen Literatur » Zeitung), in den früs 
hen wie fpätern Jahren feines Lebens, ein fehr thär 
tiges Mitglied diefes großen Litterarifchen Ritterordens 


Zacharias Werner (der ung dieß felbft erzählt hat) , 
erklärte: daf „fo lange als ihn Fein Recenſent befchuls 
dige, filberne Löffel geftohlen zw haben, er ftets 

vo Schweigen werde,“ fol Goͤthe, funft an dem Ges 

> foräch nicht den mindeften Antheil nehmend, bloß ge 
jagt haben: „Auch dann müßten Sie Schweigen!" — 
Dieß ift nun freilich ein Scherz, aber — „was uns 
fo zu lachen macht,“ fagt Leſſing's Drfina, hat 
auch eine ernſthafte Seite!“ 
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geweſen iſt. Allein einen einzelnen Recenſenten fein. 


ner Werke, mie fehr ihm auch mancer die Kritik als 
eine goldene Hermes s Nurhe fühlen laffen, hat er, 
ein wahrer Chevalier sans peur et sans reproche 
unter feinen Kampfaenofien, ‚nie einer Antwort gewuͤr⸗ 
digt. Vielmehr ſcheint er ſich zu andern Recenſen⸗ 
ten immer wie die Roͤmiſchen Auguren zu einander, 
welche, nach Cicero's Bemerkung, ſich, nicht ohne 
lachen zu muͤſſen, begegnen konnten, verhalten zu haben; 
und nur erſt in ſeiner, faſt durchaus polemiſch geſchrie⸗ 
benen, Morphologie, feiner Selbſtbiographie, 
deren Vollendung auch in dieſer Beziehung ſo hoͤchſt 
wuͤnſchenswerth iſt, und in feiner Zeitſchrift, aber 
Kunſt und Alterthum, hat er angefangen, ſich 
über feine Gegner, als ſolche, zu erklären, 
Doc nicht bloß gegen dem Tadel, fondern auch 

gegen das Lob, das ihm von feinen Zeitgenoſſen (oft 
zu viel, öfter zu wenig!) ereheilt worden iſt, hat er, 
— unempfindlicher noch als Memnon’s Bildſaͤule, felbft 
den Sonnenftrahlen des Ruhmes umm, — weit die 
längfte Periode feines Lebens und Wirkens hindurch, 
denfelben Stoicismus bewiefen. Ja, der fo Fauftifche als 
geiftreiche Beurtheiler feiner Wahlverwandtfhaf: 

ten, in der Hallefchen Allgemeinen Litteratur » Zeitung 
(Jahrgang 1810. Mr. 1.) macht ihm wegen der 
Sorgloſigkeit, mit der er. dieſes und andere ſchwaͤchere 
Werte in feinem reifern Alter, unbekuͤmmert um 
feinen Ruhm und das Urrheif der Welt, dem Drud 
übergeben, fogar den herben Vorwurf: „daB die uns 
begrängte Bewunderung, womit feine frühern Schriften 
aufgenommen wurden, bei ihm felbft Meberdruß und 
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Widerwillen erzeuat, und es in feines Volkes Lirteratur 
- jemals vorgefommen fei, "daß ein Liebling der Nation, 
das Uebermaß der Verehrung feiner Zeitgenoflen mit 
fo derben Aeußerungen der Verachtung er 
wiedert habe.“ 

Allein ſeit Goͤthe die Herausgabe feiner Selbſt⸗ 
biographie begonnen hat, iſt er auch in Betreff 
des Lobes ſeiner Werke, von dieſer Gleichguͤltigkeit 
gegen das oͤffentliche Urtheil merklich abgekommen 
und (mit einiger Verlaͤugnung ſeiner bloß contempla⸗ 
tiven Weltanſicht) aus der Halle der ſtrengen St oa 
in den heitern Garten Epikur's (des Lehrers der 
Nachſicht gegen die Eigenliebe) geſchlichen. Ja er 
ſcheint ſeitdem wirklich aͤngſtlich beſorgt zu ſeyn, dem 
Beifall, den er in ſo reichem Maße erworben, ſich zu 
erhalten; auch in dieſer, wie in ſo mancher andern 
Beziehung, Voltaire'n vergleichbar, nur mit dem 
Unterfchied, daß diefer eine folhe Beſorgniß fein ganzes 
Leben hindurch, Goͤthe aber erft am Abend des feis 
nigen, geäußert hat. 

Diefe Aeußerungen finden ſich unverfennbar faft 
in Allem, was er feitdem hat drucken laſſen: in feinen 
Selbſtbekenntniſſen, die er gleich mit der Er⸗ 
klaͤrung anhebt, daß lediglich die fchmeichelhaften Auf⸗ 
forderungen in dem Briefe eines Freuns 
des (der im Namen mehrerer Verehrer Gäche’g 
ſchreibt) ihn zu diefem Unternehmen veranlaft 
habe, — in feinem MWeftöftlihen Divan, wo er 
®. 244 der jüngern und jüngften Generation feiner 
Nation das Compliment macht, daf ,, ein zweites und 
drittes nachwachſendes Geſchlecht, ihn doppelt und 
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dreifach für die Unbilden entſchaͤdige,“) die er 
von feinen fruͤhern Zeitgenoſſen zu erdulden gehabt ;* — 
in feiner Morphologie, die eigentlih nur eine ge 
barnifhte Schußrede für feine Meramorphofe der Plans 
zen ift; ganz beſonders fprechend aber in feinen „Hase 
eitein* über Kunft und Alterchum! 

Diefe im Jahr 1816 begonnene und bis jet zu 
9 Stuͤcken angewachſene Zeitichrift (welche in den 
drei erften Heften den Titel: „Ueber Kunft und Alter 
thum in den Rheins und Mayngegenden* 
harte, aber ſchon vom zweiren Heft an, jenem Titel zu 
wider, zu einer über Kunft und Alterthum übers 
Haupt, und, nachdem fie mit dem 4ten Heft diefen 
noch jes: foreführenden Namen erhalten harte, 
auch ihm völlig entgegen, zu einem Journal, für die 
„Ihöne Wiffenfhaft,**) Poefie, Ethik, Lits 


*) &o fagt er auch in feinen zahmen Zenien in 
Kunft und Alterthum: 


„Erwahrne gehn mid nichts mehr aut, 
Ich mug nun an die Entel denken.“ 


aber binterdrein kommen doch auch dieſe ſchlecht wes / 
denn da heißt's wieder: 

„Sab' ih gerechter Weiſe verſchuldet 

Dieſe Strafe in alten Tagen? 

Erf hab’. ich's an den Vätern erduldet, 

Seht muß ich's an den Enkeln ertragen. — 

Wär’ ib nicht mit Ehren alt j' 

Wie wollt’ ich die Zugend ertragen u. f. w.“ 


Dieſen laͤngſt als widerſinnig vermorfenen Ausdruck, 
hat Goͤthe, der doch die Bibliothek der ſchoͤnen Wij⸗ 
fenſchaften deshalb in einer feiner Renien, als eine 
„Bibliothek der Schönen Scienzien“ perffflürte, 
bier wieder zu Gnaden aufgenommen, 








Te 








-geratur, Fabritanten und Handwerker, ja 
„Hörs, Schreib» und Drudfehler“ ) und zwar 
nicht des Alterthums, fondern vielmehr der aller» 
neueften Zeit**) zemorden ift), hat nämlih Goͤt he 


*) Der neueſte Editor des Aefchplus, Hr. Lafontaine, 
deffen aͤſthetiſche Anficht von dieſem Tragiker (die Ans 
fihten anderer Aeſthetiker, ſelbſt Bluͤmner's, Hum⸗ 
boldt's und der beiden Schlegel, ſcheint er nicht zu 
fennen ), feinen Erflärern und der Philologie überhaupt, 
man mohl nur als den meueften Lafontaine'ichen Ro⸗ 
man zu betrachten hatz wird aus die ſem Aufiag Gbr 
the’ 8, zu einiger Weberrafchung erfahren, daß die Ans 

nahme auch von Hörfehblern, aus denen die 
-&chreibfebler beim Dietiren alter Handfchriften 
entftanden feien, eine unter den Eprachgelehrten Längft 
bekanute Eade if. 


) Im zweiten Heft ©. 25—38 befinden fih auch bie 

ſchon erwähnten, gar merkwürdigen Urtheile Goͤthe's 
über Ludwig Tief und die Gebrüder von Schler 
gel. Erfterer mird megen feiner Herausgabe von 
„Watenröder's Cer beißt Wackento der) Herzensr 
ergießungen eines Kunftliebenden Kloferbruders, ‚die 
Diele Goͤthe'n zufchreiten wollten," und Tiek's eigr 
nen Roman, Sterubald's Wanderungen und 
feinen Phantafieen über die Kunſt, — als ein 
Kunftrichter „obne natärlihen Sinn für die 
Kunf“ u. f. m, getadelt, | 

Bon UM. von Echlegel’s unvergleichlichem 
Gedicht: Der Bund der Kirche mit den Küns 
Ren, morin er ein fo großes meltbiftorisches Thema auf 
die reizendſte Weiſe bichterifch behandelt hat, wird ger 
fant, daß e8 „nielleicht (1) poetiiches Werdienft 
habe; und Friedrih von Schlegel, als Stifter 
einer Kunftlehre, die „das Unſchoͤne fordere,“ ges 
nannt; allen Dreien aber, die Begründung „eines 
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zugleich benutzt, um das Publikum: auf die „ihm höchſt 
ehrende Einladung der Großherzoglich Meklenburgſchen 
Regierung und Staͤndeverſammlung, der Berathung in 
der wichtigen Angelegenheit von Bluͤcher's Denk⸗ 
mal (mozu. er die bekannte, ihn eben nicht hoͤchſt 

‚ ehrende Infchrift verfertigte) beizuwohnen;“ — auf 
„eines jungen Freundes Schubart“ Weirräge zur 
Beurtheilung Goͤthe's, bie er „in jedem 
Sinne zu fchägen *) und dankbar anzuerfennen habe. * 


Geſchlechts, das fchon im den hoͤchſten Unſinn verloren 
ſei,“ zugeſchtieben. Diefer kecke und mit folcher Hefs 
tigfeit ausgeivrochene Tadel über ein Triumvirat von 
Kunftrichtern, durch deren Lob der vielgefeierte Dichter 
gerade am glängendften in unferer Litteratur verherrs 
licht worden it, Fünnte unferer Bemerfung über Goͤ⸗ 
tbe’s jenige Beforglichkeit um dem Beifall der Kritif, | 
zu widerſprechen ſcheinen. Da aber jene Kritifer, mie 
ans Tief’s Verſtummen und der beiden Schlegel 
Vorlefungen Über dramatische Kun und die Gefchichte 
der Fitteratur, auch aus einer Etelle der Indiſchen Bir 
bliothek zu erkennen iſt, feit geraumer Zeit von ihrer 
entbufiakifchen und umnbedingten Bewunderung 
Görthe’s gar fehr zuruͤckgekommen find; fo brauchen 
wir Leiern, die felbfi den Punft auf das i zu machen 
verſtehen, mohl micht erft zu erklären, daß jener Wis 
derſpruch nur ein fcheinbarer iſt. 


*) Bei dieſer Gelegenheit macht er auch die bemerkens⸗ 
werthe Bemerkung, daß er darum gegen Shaks⸗ 
veare im Nachtheil ſtehe, „meil die Entmwicelung 
feines (@äthe’s) Talents, wicht (7) von Zeit und 
Umftänden begänftigt worden,“ und er nicht bloß „un 
homme qui a eu des grands chagrins,“ fondern au | 
„Giner, der fichs bat fauer werden laſſen, ſei.“ Nebris 
gend iſt das Schreiben von Goͤthe an Schubarth. 





— 2 


— Er 


— 5 RE 


Müllner nennt es ein Buch für Narren!) — 
auf Henſchel's geiftreihe Abbildung Goͤthe's, 
wie er ald Knabe den Barbier feines Vaters mit 
einer Declamation aus Klopſtock's Meſſiade er— 
ſchreckt; — auf die „ihn faſt beſchaͤmende Artigkeit und 
Anmuth,“ womit der Vrai liberal ſich über fein Regi⸗ 
fier von franzoͤſiſchen Kunftrichterausdrüden befchwert 
habe; —. auf die Weife, wie Byron den Goͤthe'⸗— 
fhen Fauft „in fih aufgenommen ;* — auf Wright’s 
in Kupfer gefiochenes Portrait und Rauch's Büfte 
von Goͤthez — auf Moritz, Deibräd und 
Kannegiefer’s Entmwicelungen feiner Gedichte, — 
auf „das feit mehrern Jahren genießende fhöne Vers 
trauen feiner lieben Landsleute und die zahlreichen 
- Sendungen und Anfragen, die er von wohldentenden, 
talentreichen, firebenden, jüngern und Altern Perfonen 
‚erhalte; — auf die eben nicht bedeutenden Sprüchlein, 
die er zu Tifhbein’s Zeichnungen geliefert hat; wie 
auf die, nach feinen eignen Handzeichnungen radirten 
Blätter und ihnen beigefügtem Verſe; — auf Nöoh— 
den's englifhe Weberfegung von Goͤthe's Abhand— 
fung über Leonardo da Vinci; und auf das über 
fhmwengliche Lob, das einer feiner Freunde (mahrfcheins 
lich Kr. Hofrath Riemer) feinem Inhalts: Regifter 
über, die Jliade, als einer originellen (?) Calque, 


(niht Schubart, mie ihn Goͤthe nennt), welches, 
mit der Anrede: , mein Werthefter “ anbebend, ſich 
als Vorwort vor dem zten Bande des Schubarthichen 
Werkes befindet, auch nicht viel mehr als eben nur der 
Ausdruck einer gefälligen Annahme des empfangenen 
Zobes, Weber das Werk ſelbſt jagt er Fein Work. 
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einem meifterhaften Scenario u. f. w. eitheilt IL ⸗ 


aufmerkſam zu machen. 

So hat er denn mit der vieljährigen Eitelkeit: ſich 
(aleichfam mit dem Anfehn der Unfehlbarkeit eines 
Kunft»Papfies) im Tadel wie im Beifall Aber der 
Kritik zu glauben,*) nun, da er ein Greis gewor⸗ 

den, 





°) Am Neueften hat er dieß beſonders in den „ah⸗ 


men Renien“ ausgeſprochen (im bten und sten 
Stoͤck über Kunſt und Alterthum), die zwar nicht wie 
die frübern, geradezu periänlicher Beziehung, aber 
fonft fürmahr um nichts zahmer als die wilden find. 
Hier ſagt er m. a: „Was die Menichen meinen, das 


iſt mir Einerlei.“ — „Wie Ihr denke, gebt mich nichts 


| 


an," — Ferner? 
„Die Deutſchen Mind ein aut Geſchlecht, 
Ein Jeder fagt: will nur was Recht, 
Recht aber fou vorzoͤglich heißen, 
Was ik und meine Gevattern preifen.’ 


Ich fchreibe Euch micht zu Gefallen, Ahr follt mas 


lernen!“ — „Geht's mich denn an, wenn fie mich 


nicht verfieben ?“ — „Das ift das rechte Gleis, daß 


man nicht weiß, mas man denkt, wenn man denkt.“ — 
„Seht mich an ale Propheten!“ und (wahrſchein⸗ 
lich zur Entihuldigung folder Beicheide von Bes 
fcheidenheit ): PAR | 

„ Sonft warft Du fo weit vom Prahlen entfernt, 

Bo haft Du das Prahten fd graufam erlernt?" 

„Sm Drient lernt’ ih das Prahlen. 

Do& ſeit ich zuruck Hin, im weſtlichen Land, 

Bu meiner Berubigung (1) find’ ich und fand 

Zu Hunderten Orientalen!“ 


Jenes zw lernen und dies zu finden, bedarf es wohl 


in Dentichtand, mie überall, Peiner Reiſe in den — 
Orient. 
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den, der, fo ruhig, vor Vielen}, auf feinen. Lorbeeren 
Schlafen eönute, auh Die Sitelkeir: dag Lob, das er 
von der Kritik erhalten, wider den Tadel Aufzurus 
fen, verbunden , und durch den Ton, mit, dem. er 
dies gechan, auch noch die dritte, nämlich die: 
nic ‚gitel. ſcheinen zu mein, hinzugefügt, Deun 
gegen „seine, Demwunderer pflegt er ſich eit er “ade 
efangen, ſch ‚um da: tpeil, dei über ihn ichreibens 
den Nurpren zu befümmern, „mit einer eben. ſo bnuf⸗ 
ſen Hoͤflichteit, als wider ‚feine, Gegner, derb ‚und 
umumwntzeen, zu erklaͤren. Namentlich, ent hält, feine 
Rerphologie in diefer, Hinfiht ſo dirtere "HN 
rungen einer, durch den Tadel, der. Kritie ‚gereisten, 
" Sciwififielier ‚Empfindlichkeit, als man fie von, der ge⸗ 
prieſenen Ruhe ſeiner ‚Weiscontemplarion, , ih der 
A nimme meht hätte, erwarten ſollen. 

Ein,, hochſt caratteriſtiſcher Beitrag zu dieſer Art 
und Weile, wie Görhe immer „mehr nur dag Lob 
feiner” werte zu ‚billigen ar iſt nun unldhbar die 
Erklaͤru ng, die er der t, über, „feine 3 Wander⸗ 
jahre Wilhelm Burke 7 in dem dor kurzeng 
erſchienenen gten Stuͤck feines Wertes über u fi 
und Alterthum, RT „hat, und. die win dem 
Eeier, zůgleich mit ‚unfet semerfungen oarüber, ‚iu ‚ 


feiner, eignen Veurtheilung hier vorlegen. LE. 


» mM M J ng, i - . gi 


„Genese, Sheilnahme an den Wanderjafsen.« 


„De nun einmal für mic, die Zeit teier ®) Ge⸗ 
| Kändnife herangetommen, (etwas fpät!) b, * ei * 
Golgendes. gegenwärtig ausgeſprochen. —— 

SAND gar 





ame Me: —— 


„In fpkteren Yahıen übergab ich lleber etwas 
dem Druck, als in den mittleren; *) denn in diefen 
war die Nation irre gemacht *) durch enchen mit 
denen ich nicht rechten will,“ 5) 

„Sie ſtellten ſi ſich der Maſſe gleich, um ſie zu 


beherrſchen; ſie beguͤnſtigten das Gemeine, als ihnen 


ſelbſt gemäß, und alles Höhere ward als’ anmaßend 


verrufen. 9WMan Warte vor tyranniſchem Beginnen 


Anderer im Lirrerarurkreife, indeffen man ſelbſt eine 
aueſchließende Tyranmei untet dem Scheine von Libe⸗ 
rautoͤt auszuüben ſuchte ) Es bedarf keiner langen 
Zeit mehr, fo wird dieſe Eyoche von even Kennen 
frei gefhilvert ferden.“ 8) f 

—* darf id mich aber zuletzt gar mannichfach 
beſonders auch des „Woßfivoliens, gegen die Wander⸗ 


fautig zu Gefiht, ‚gefommen. », Ein tieffinnender 
und. fühlender Mann, une von Enfe, 
ber, meinen Lebensgang | n laͤngſt aufmertſam vo 
adprend, mich Aber mich felbft ſein Jahren beiehrte, * 
hat im Sessifnarrer die Form gewählt, mehrere 
Meinungen, im Brietwedhfel —*— einander arbetten 
haffen; in foihem Falle ehr olückficb, weil man 
—9 ‘Bezug eines Werts, iu „verfehied en Menſchen 


haaityi 


und &innesweifen —R am beiten zur Spra⸗ 


de bringen und fein eignes Empfinden mannichfach 


und anmuthig an’ den Tag geben kann. ). 
»So op denn auch im, titterarifchen Eon, 
uerfarion platte fih e * Yngenannter g ar fteunds 
lich erwiefen, he zortrag und rein die Be⸗ 
merfung wohl fatfinden en mag: "bag gllter Wille klat 


| 


IT 
. jahre, dahtbatlichtt erfreuen, welches mir bis jeßt dreis | 


— — 


| 


A 
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und (charf ſieht, indem er das, was geleiſtet wor⸗ 
den, willig anerkennt, und es nicht allein für das, was 
es gelten Kann, gelten laͤßt, ſondern ihm dog‘ aus 


eigener holder Fruchtdarkeit höhere nr 
| und traͤftigere Wirkung verleiht.“ ) 


—V— 





En 


„Profeſſor Rayfler zu Breslau, ſtellt in einer 
Einladungsſchrift Ptatoes und Gothe'sPaͤdago⸗ 
gik gegen einander, ernſt und gruͤndlich, "?): wie es 
dem Erzieher "wohl geziemtEr iſt nicht ganz mit 
meinen Anftaffen zufrieden," welches ich "ihm fo "wenig 

verdenfe, daß ich vielmehr auf, fein Bepnrlar Be 
ſogleiq das Motto geſchrieben: az 

Il y a üne fibre adorative dans le eoeur humain. de) 
durch welches Bekeuntniß ich denn ‚eine völlige Webers 
einſtimmung mit, na ſo — Praaas —* 
ſprechen ——— — * 

Dieſen werthen he aa‘ ic für den. Au⸗ 
genblick nur fo viel erwiedern: daß es mich tiefruͤh⸗ 


rend ergreifen, muß, das Problem meines Le— 
bens, an dem ich ſelbſt wohl noch irre werden 


koͤnnte, vor der Nation —9 — tar und rein aufs 
geloͤſt zu feben, 27) wobei ich mich denn auch uͤber 
manches Zweifelhafte belehrt, uͤber manches Beunru⸗ 
higende beſchwichtigt fuͤhle.s) in ſolcher Fall moͤchte 
ſich in irgend einer Litteratur wohl felten zugetragen 
| haben, **) und es wird ſich gar wohl ziemen, auf diefe 
Betrachtungen "gelegentlich zuräctehrend, meine Des 
wunderung auszudrücken 2°) über den Burchöringenden 
Blick ernſter Männer und Freunde, die ihre" Aufmerk⸗ 
| farnteit einem Einzelnen in dem Grade geſchenkt, daß 
—* ſeine Eigenheiten beſſer kennen, als‘ er ſelbſt, ar 
11 * 


and indem fie. ‚einem - Sndividuum- alles» Siebe und 
Sure  erweifen, es doch in feinen Beſchraͤnktheit 
fiehen. laſſen, das —— BR, nicht 
 fordernd,'t ?°) en 

„Hier nun faͤhr ih, anwiderſtehlichen Trieb, ine 
Lebenslied einzufibalten, 23) das mir, feit feiner 
mitter naͤchtigen, unvorhergeſeheuen Entftehung, immer 
werth geweſen, componirt aber von meinem treuen 
Wirkens⸗ und Strebensgefaͤhrten Zelter, zu einer 
meiner liebſten Productionen geworden. ⸗*) 





un woiernact hing ih, nicht eben gerne, RE 
"Klein, Feiner Knabe, jewen Kirchhof bin ER — 
‚Bu Vaters Haus, ‚des Pfarrers, Stern a t 
@ie rk: dod aue gar zu fon; a em, . 
re Un Miternadt” 979 * A I 


Wenn ic Bee Ah Re f 
Zur Liebſten mußte, mußte, weit fie zeguchnan: vie E 
Geſtirn und. Nordihein über, mir im & Streite,. * 
—* aebend, kommend — ſog; 

Um Mitternacht. “ Bo WARE 


“930 ,8ie Sann'zhiekf des wollen Mondes Helle 
1,08. ttar und deunich mir ins Finſtre drang.“ cn 
Auch der Gedante willig, ſinn ſchnelle 
rgih hm’s Verkanpue wie u e Känf'gereiaig; nun | 





Um Mittemagtm TE TEE 
art 7 det er ee. 
mad Yc * nr \# nt Abi! ut a 
nannte Ew £ ; ur dann Mei 
ce nmerfungen, 


him in a no de ee ran CR ⸗ 


se = hatı Goihe dieſen Kuffag.,„.Beneigr 
ze“ Theilnahme an den Wanderjahren, uͤberſchrieben? 


Er spricht, ja hier lediglich wvon der, Kritik eines Bus 
es, und diefe darf weber pe 
heit vorausfegen laſſen, ‚falls fie, eine Ach t egKritit iſt. 











Haͤlt er vielleicht die von ihm angeführten Necenfionen 
der Wanderjahre, nicht fuͤr eine ſolche? Dder verſteht 
er unter einer geneigten Kritik eine lobende? 
Ei, warum fhrihe er dann nicht auch von den ta⸗ 
delnden, bie über die Wanderjahre erſchienen ſind? 
Warum ſagt er ſogar über die Erſcheinung der zwei⸗ 
ten Wanderjahre, die eine fo widerlegungswerthe Kri⸗ 
tie feines Wilhelm Meifter, wie feiner Poeſie übers 
haupt, enthalten, und in ganz Deutfchland, ja na— 
mentli in Weimar, eine ſo große Senfation erregt 
Haben, — fein Wort? | 
2) „Freie Geftändniffe* von Goͤthe über SE 
the (den „rärhfeltiefen Greis,“ wie ihn Fou qu kuͤrz⸗ 
lich genannt), waren längft, nicht allein zur richtigen 
Deurtheilung dieſes Proteusarrigen Schrifts 
ſtellers, fondern aud für die Philofophie, Litteratur 
und Kunft, über welche feine Anfichten ſich nicht mins 
der toiderfprechen, als er mir fich felbft immer auffals 
Inder im Widerſpruch erfcheint, etwas hoͤchſt Wins 
ſchenswerthes; denn leider werden wir immer mehr vers 
ſucht, bei Alem, was Göthe meint, zu fragen: ober 
es aud) wirttie fo meint? O6 es Wahrheit oder 
Dichtung aus feinem Leben ift? Aber auch diefe Sie; 
ſtaͤndniſſe ſcheinen nicht ſowohl freie, als vielmehr ents 
fhieden unfreie, die vielleicht fogar auf dem dahinter 
verſteckten Grundfaß des „Mundus vult decipi, ergo 
decipiatur!“ beruhen dürften, zu feyn. 
3) Wer Görhe’s „fummarifche Jahree folge 
feiner Schriften“ am Schluſſe des 20ſten Bandes ser 
Eorra’fhen Ausgabe derfelben, nachfehen will, wird 
‚ finden, daß er doch getadedie'meiften, in den mitt, 
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Ieren Dahren dem, Druck uͤbergeben hat. Mebrin 


gens aber ſcheint er auch in ſeinen fruͤhern Jahren 
mit dem Publikum eben nicht beſſer daran geweſen zu 


| 


feyn; „denn im Divan (&, 243) fagt er. ausdrüde ⸗ 
lich: „Ich habe die Schriften meiner erften, Jahre | 


ohne Vorwort, in die Melt geſandt, ohne auch nur im 
Mindeften anzudeuten, wie es damit gemeint ſei. 
Dieß geſchah im Glauben an die Nation, daß ſie 
fruͤher oder ſpaͤter das Vorgelegte benutzen werde. Ein 
zweites, drittes, nachwachſendes Geſchlecht ent⸗ 


ſchaͤdigt mich doppelt und dreifach fuͤr die unbilden, die | 


ich von meinen frähern Zeitgenoffen zu erdulden 


hatte.“ — Und was ift denn num eigentlich an der 


vom Verf. feither fo wiederholt geruͤhmten Herrlichteit 
ber allgemeinern und beflern Anerkennung, die Goͤthe 
erſt in feinen fpätern Jahren bei feiner Nation ge⸗ 
funden haben will? Hat auch nur eines feiner Werke 
aus dieſer ſpaͤtern Zeit den Eindruck und die Bi | 
kung auf feine Zeitgenofien herporgebracht, wie fein 
Werther, Gotz und Wilhelm Meifter in fei- 
nen frühern und mittlern Jahren? Sind die Lobreds 
ner, deren er fih gegenwärtig erfreuet, mit Kunfls 
richtern zu vergleichen, wie die in früherer Zeit über 
Goͤthe urtheilenden: Leffing, Wietand, Schil— 
Ver, Huber, Zean Paul, Wilh. von Hum— 
Holde, Tiet und die beiden Schlegel? Haben die 
Letzteren ihr Urtheil über ihn, jegt nicht beträchtlich 
herabgeftimme? Ja, in Abſicht feiner neueften Didys 
tungen, immer mehr verfiummend, endlich völlig auf 
gearben? Hat ihm nicht vor kurzem .erfi A, W. von 
Schlegel, derſelbe Schlegel, ber ihn mis ſo reis 
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‚hen Aufwand von poetifher Kunſt in der Elegie 
Die, Kunft der, Griechen, an Goͤthe“ feierte ; des 
Divan's wegen, in ſeiner Indiſchen Bibliothek. als 
„einen vom Heidenthum zum Islam Bekehrten“ auf 
das Empfindlichſte angegriffen? Sind die zweiten, 
mit dem feinigen gleichzeitig  erfchienenen, Wander, 
jahre, eine Anertennung Göthe’st. (Soiher 
Gegner, wie in einem Spahn, von dem das Taſchen⸗ 
buch ohne Titel ruͤhmt, daß er die „poesifchen Fier 
geleien Goͤthe's ausmerze,* einem Fiſcher, der zu | 
‚beweifen ſucht, „daß gerade Goͤthen am Able r we⸗ 
migſten ein Nationaldenkmal gebuͤhre,“ und anderer kriti⸗ 
ſchen Heroſtraten, die jetzt wider ihn auftreten, nicht 

zu gedenken!) Iſt die Idee zu Goͤthe?s Denkmal in 
ſeiner Vaterſtadt, mit dem Enthuſiasmus der Nation, 
den man billig dafuͤr erwarten mußte, aufgenommen wor ⸗ 
‚den? Und iſt endlich Goͤthe in diefer „geneigten“ 

Anſicht, die er von den Enkeln hat, nicht, wie wir 
fhon an den zahmen Kenien. bemerkt haben, mis fich 
ſelbſt im entſchiedenſten Widerſpruch? 

4) Ob die Nation ‚in Goͤthe's miteferen 
Sahren, durch jene „ Menfchen“ wirklich irre gemacht 
war, ſteht noch dahin; daß es aber auch gegen⸗ 
waͤrtig in Deutſchland an Verſuchen, ſie in der 
Religion, Kunſt, Wiſſenſchaft und Kritit,oja- ſelbſt am 
gefunden, Menſchenverſtande, irre zu machen, — 
nicht fehlt, liegt, leider nur allzu klar, am Tage. 

65) Dieſer Erklaͤrung ftehen die Renien und fo _ 
manche, fhon früher „berüherte „ „freie Geftändniffe « 
 Gösche’s,. in feinem Leben, feiner Morphologie. und 
| Zeiufeheife über Kunft, und, Alterthum, in denen er mit 
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diefen Menſchen“ bereits (und wie!) gerechter hat, 
offenbar entgegen. Aber’ auch in dem) washier un 
mittelbar folge, rechter. er ja eben mir ihnen . 

6) In diefer, im Zufammenhang mit dem ſchon 
erwähnten des Divans und der zahmen Kenien, ſte⸗ —— 
henden Stelie, zielt Goͤthe unfireitig auf die, von 
ihm noch immer nicht vergeffenen, Gegner der Renien 
und der auf die Kenien fortgefußten Schlegei’fhen 
Kritik. Und mir vollen Recht! Aber, ſieht es denn 
In Abſicht der „Gemeinheit* und des „der Maffe ſich 
Hleih Stellens, um fie zu beherrfhen und das Ge⸗ 
meine geltend zn mahen“, — jet im unſerer Litte⸗ 
ratur wohl beffer aus? Iſt es je anders) geweſen, 
kann es jemals anders werden? Goͤthe felbft fagt in 
feiner Morphologie volltommen wahr: „Derjenige, der 
fid im Stillen mit einem würdigen Gegenftande ben, 
ſchaͤftigt, in allem Ernft ihn zu umfaflen firebt, macht 
ſich feinen Begriff, daß gleichzeitige Menfhen ganz 
anders „udenfen gewohnt find, als er. Tritt 
er aber mir feiner Meinung hervor, fo bemerkt er 
bald, das verſchiedene Vorftellungsarten fih in der 
Welt befämpfen und fo gut den Gelehrten als Lnge, 
lehrten »verwirren. Der Tag ift immer in Par⸗ 
theien getheilt, die ſich ſelbſt ſo wenig kennen als 
ihre Antipoden. Jeder wirkt leidenſchaftlich 
was er vermag, und gelangt fo weit es ee 
gen will.“ 

7) Diefer Vorwurf ift unbezweifelt ein PROB 
ter, und als ſolcher jegt doch auch ziemlich allgemein ans 
erfannter; der namentlich Kokebue und mehrere ; 
der fogenannten (in den Kenien kenntlich genug ſigna⸗ 
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liſirten) Veterane unſerer damaligen Litteratur trifft, 
‚von welchen Goͤthe unlaͤngſt auch einmal ſagte: 
„Was willſt du mit den alten Troͤpfen? 
Es find Knoͤpfe, die nicht mehr knoͤpfen!“ 

‚Aber fo wenig gelaͤugnet werden kann, daß die Xe⸗ 
nien und das Arhenäum, im Bereich unferer Kunſt⸗ 
kritik gar gewaltig aufgeräumt haben; fo duͤrften Bei⸗ 
de, von dem Vorwurf eines „eyrannifhen Begins 
nens (xD: gegen Wieland, Nicolai, Käfiner 
u. a. mi) doch ſchwerlich ſel bſt freisufprechen, ja viel⸗ 
mehr die Anfaͤnge des litterariſchen Sansculottismus 
unſerer Tage, gerade aus ihnen vornehmlich herzu⸗ 
geiten ſeyn. 
8) Eine, von heller Anſicht und kräftiger Be⸗ 
redtſamkeit zeugende Schilderung diefer Epoche 
unferer Lirterarur, find fhon die enien feldft, 
‚ Aber aud in der beiden Schlegel kritifhen Werten, 

befonders Friedrih von Schlegel's, Borlefungen 
aber die Geſchichte der Litteratur, fo wie in Franz 
Horn’s und Wachler’s Handbüchern über die deut; 
fhe Nationallitteratur, finder ſich viel Treffentes dar, 
uͤber gefagt, was mit dem, nicht minder Beherziaungss 
werthen, in Eihhorn’s und Douterwer’s Ga 
ſchichten der deurfchen Redekünfte, prüfend verglichen, 
uns norhwendig zu der rihtigen Anficht von jener 
Periode unferer Litteratur führen muß. 
| 9) Das „dankbarlichſte Erfreuen“ des Wohi⸗ 
wolleng,‘ der geneigten Theilnahme,* der „aar freund 
lichen Erweifung“ u. f. w. pflege Goͤthe feit einiger 
Zeit gegen „werthe Freunde* und „Merrhefte: par 
excellence, fo oft in feinen Echtiften zu Außen, 


N 


daß es immer mehr das Anſehen bekommt, als 06 er dab 
Lob, das ihm ſeine Freunde zollen, wider den Tadel, 
den er von ſeinen Gegnern erfährt, ſogar geltend zu 
machen verſuche; eine Eitelkeit, die wohl nicht jene 
wrecre,tderser in den Wanderjahren, die (Se. 131 
wmitgetheilte) Lobrede gehalten, ſondern die in feinen, 
dieſem Abſchnitt als Motto vorgeſetzten, Dee || 
‚bezeichnete, genannt werden dürfte Daher muß dieß 
an einem Heros und Neſtor unſerer Litteratur, wie 
Gocthe den über ‚den. Tadel einer ſchlechten Kritik 
weit erhaben iſt, in der Strenge der aͤchten aber, nur 
die Hochachtung, die man ibm durch das Anlegen des 
hoͤchſten Maaßſtabes an feine Werke beweifer „ erkennen 
fann;. feine Leſer und ſelbſt feine Verehrer nothwen⸗ 
Dig. befremden. Daß er aber. hier von einem ihm 
„dreifättig zu Geſicht gekommenen Bohimollen il 
fo wie im. Divan von einer. „dreifachen ‚Entihäde 
gung für. die von feinen fruͤhern Zeitgenoſſen erlitte⸗ 
nen Unbilden* ſpricht, kann Niemand, der da weiß, 
daß aroße Männer (wie es bekanntlich au) Napos 
leon gethan) auf Tage und Zahlen zu halten pfles 
gen, und am wenigiten in Betreff der Zahl Drei, 
an unferm Goͤthe auffallen, den jetzt von ber Lehre 
der heiligen Dreifaltigkeit fo eingenommen iſt, daß er 
außer ſeiner philoſophiſchen Dedustion. ihres Myſte⸗ 
riums in den Wanderjahren, ſich auch noch im. erften 
Heft feiner Schrift über, Kunſt and Altert hum 
über dieſes Myſterium folgender Geſtalt erklärt hat. 
„Die hriftliche Religion befennet einen oberſten Sort, 
nicht fo koͤniglich gedacht wie Zeus, aber menſch⸗ 
licher, denn er iſt Vater Can Darerfhaften, und 
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zwar der menſchlich ſte n Art, fehle es denn dem Zeus 
doch auch nicht!) „eines geheimnißvollen Sohnes, der 


die firtlihen Eigenfchaften der Gottheit auf Erden dar⸗ 


ſtellen ſollte. Zu beiden gefellt fid (woher ?) eine flattern⸗ 
de, unfehuldige, Taube, als eine geſtaltete und gefühlte 
Flamme, (7) und-bildet ein wunderfames Kieeblatt, wo 


umher ein ‚heitiges Geifterhor in unzähligen Abſtu⸗ 
fungen ſich verfammelt. Die Mutter jenes Sohnes 
Fan ‚ald.die weinfte der Frauen verehrt werden; denn 


ſchon im heidniſchen Alterchum war Jungfraͤulichkeit 
und Mutterſchaft verbunden, denkbar. Zu ihr tritt 
ein Greis, und von oben her wird eine Miß hei⸗ 
zath“ (Mösalliance) „gebilbige (dies iſt alerdings 
jo menſchlich als vÄterlih!), „damit es dem neugehors 
nen: Gotte nicht an, einem. irdiſchen Vater zu. Schein 
and Pflege fehlen möge.“ — Scheint es mit dem 
Dichter des Fauft doch faſt nah dahin zu kommen, 
bag er feinen Prolog zu dem neueften Offen⸗ 


barungen Gottes, verdeutſcht durch Bahrdt, 


fuͤglich auf ſich ſelbſt parodiren kann. Denn welche 
„neueſten Offenbarungen Gottes, verdeutſcht durch Goͤ— 
the,“ enthält nicht dieſe Stelle ſchon? — „So redi' 
ich, wenn ic Chriſtus wärt* 

10) Ob diefes Geftändnig auch zu den „freien“ 
gehört, oder nur eine, gegenfeitige. „freundliche 


Erweiſung von Wohlwollen und geneigter Theilnahme« 
jenes „dankbarlichſten Erfreuens“ des Verfaffers 
iſt, laͤßt ſich, fo lange die Welt nicht erfährt, worin 
Herr Barnbagen von Enſe, Göthe’n „über 


fih ſelbſt belehrt“ hat, Leider. nicht entſcheiden. 
Re warn erfährt fie das noch in BA 8 Der 


kenntniſſen "aus feinem. Leben, und dieſer Auffchtuß 
muß nothwendig einer der wichtigften feyn, die G 
the feiner Mir’ und Natıwett, über ſich ſe bſt geben 
kann. Nah dem „freien Seſtaͤndniß,“ wae Gsche 
bier über Heren Varnhagen von Enfe abgelegt 
har , konnte es ung übriaens freilich nicht —8 
Letzteren (in gegenfeitiger dankbarlichſter Er⸗ 


freuung eines fo freundlich erwieſenen Wohlwollens“). 
ein ſo grauſames als ungruͤndliches und uͤbereiltes Ver⸗ 


dammungsuriheit über die „falſchen Wanderjahre 
Wilhelm Meifter’s,* die er ein „im Finftern uns 
ferer Litteratut und Gefellichaft fein Unweſen treiben 


bee Vergehen" nenne (obſchon er ſelbſt geſteht „von 








dem Buche feine nähere Kenntniß zu haben“), in der 
Beilage zum 6sſten Blatte des Berliner Gefells 
fhafter’s von diefem Jahre, manifeltiven zu ichent 


Wie ungleich gerechter if eines andern Berliner Kunſt⸗ 


richters, des Barons Fougnd de la Motte, wahr, 
haft frerherrliches uUrtheil darüber, im feinen bes 
fannten Gedichten an den Verfaſſer des genannten 


Werts; als diefes ohne alle Unterfuhung und 


Beweife abfprehende Machtwort eines leiden, 


ſchaftlichen Webelwollens, das die Empfindung jedes - 


Lefers, der unfre innige Hochachtung für den Mann, 
der es ausgefprochen, mit und theilt, zwie fach ver⸗ 
| letzen muß! 

11) In diefem freien „Geſtaͤndniß“ Go⸗ 





eheꝰs, iſt, wie unfere Leſer ohne Zweifel ſchon ſelbſt 


bemerkt haben werden, nur von der Form der 
Varnhagenſchen Beurtheilung der Wanderjahre, und 
davon: daß man auf die ſe Weiſe den Gegenſtand am 
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beſten (7) zur. Sprache bringen — fönne,, die 
Rede; von, dem Inhalt diefen, Kririt aber, wie von 
dem, was dadurch zur, Sprache gebracht, worden, 
feider nichts — zur Sprache gekommen. 

12 Dieſes freie Beitänonig* har eine fo for 
mich frapvanre Achnlichkeit mit einem gezwunges 
Inen Freiwittigen, daß wir es, frei zu geſteben, 
nicht ohne dabei laut ‚auf zu lachen, haben tefen koͤn⸗ 
wen. Iſt es moͤglich, mehr. můhſam Gewundenes und 
Gefchranbtes,. von nach Bielem Elingenden. und doch 
Nichts ſagenden Tiraden in wenigere Worte, —8* 
Men zu drechſeln, als es Goͤt he in dieſer wunderlichen 
Becompfimentirung des ſich gar freundlich erweiſen⸗ 
‚den Unbet annten im litterariſchen Converfationsblart « 
gethan hat? Ob diefer. Recen ſent ſeiner Wandenohre, 
ſelbſt Harı und ſcharf gefeben, laͤßt er unbeſtimmt. 
Aber „die Bemerkung “ſagt er, „daß guter Wille 
tiar und ſcharf ſieht, mag bei feinem Vortrage und 
urtheil vwohl ſtattfinden Geſetzt nun, daß Goͤ⸗ 
the damit babe ſagen wollen: der Recenfent felbſt 
hatte klar und ſcharf geſehen, fo meint ev doch ojfens 
bar, daß dieß nur dası Werk feines guten Wilteng 
geweſen fer  Hinfichelih"des'quren Verſtandes 
des Resenfenten, dürfte dieſem alſo das Compliment, 
das ihm Gothe macht, als ein etwas jiveideuriges ers 
ſcheinen. Aber ser behauptet zugleich, daß, um in. der 
Kritik kſar und ſcharf zu ſehen, es eben nur auf; den 
Kicklau Rn ankommt * und zwar aus vn 
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*) Han bat Gothen —* Siter den Vorwurf gemacht, 
daß er ſich in feinen Toren vom Geifte dep Zeit 





Grunde, „weit der gute Wille das, was geleiſtet wor⸗ 
den, willig anerfennt, und es nicht allein für 
das, was es gelten Tann, gelten läßt, ſondern ihm 
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va 
leiten Taffe, obſchon er ſelbſt, in feinem Fauſt, ſo trefr 
fend ſagt: —V — "| 


Wae Ihr den Geiſt der Zeiten nennt. 10), nn 
Das iſt im Grund der Herren, eigner Geiſt ea 
In dem die Zeiten ſich Sehbiegein. — û— —* 


Dhbiges varadoron über ſcheint, wie die Wundertheorie 
per rödagvaifchen Provinz, in der Chat aus derjenid 


gen Richtung unſers Zeirgeiftes hervorgegangen zu ſeyn, 


u welcher ihm erieuchtete Durchlauchten , Freifrauen 
und vaſtoren, wie ‚der, Fürk von Hohenlohe, die 


.., Batonin von Krüdener und Claus. Darm, 
„durch ihre hohe Zehre von der Wunderfraft —A 


u 


Co mehärt,‘ Es kommt ja nur auf Verſuche unſrer fürklichem 
nnd unfirklichen Wunderdoetoren des agten, Jabrhuns 


dats Auch in ſolch en Kuren an, bergle in dent 
"doch meit minder erleuchteten ı7tem Sabt undert fchon, 
der Hering vom Orleans, Pater des ue Regent (wie 


oute ſe micht auch, einem Recenſenten Klarheit und 


| Greiſe unterer Zeit, bald auch nach, daß der w 


© Sternofters und mehrerer Mitters Gpttess Meliguien, die 
er mit sm Bette mehmend, auf das zu fihenifirende Orte 


u erisabeth Charlotte von Orle anse Leitig bei | 
Bob. "1820, ©, 222—223,) P) A | 


gaineie, glorkeich emporgeſchwungen haben. "Kann dief® 


Krafı Lahme gehen und Blinde fehen machen: warum 
Schärfe des kritiſchen Blicks verleihen koͤnnen? Viel⸗ 
leicht erfahten mir zum Troſt aller alten und ine 
th, feine wunderſame ars medendi auch‘ in A 


a amandi, wider die Schwaͤchen des Fleiſches ber 


ats feine eiane Gemahlin erzählt), mit Huͤlfe eines Par 


gan Ieate, an fich ſelbſt hoͤchſteigen unternahm, (©. 
die Schrift: Leben und Eharafter ber ee 


” 
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noch aus eigener Holder Frucht barkeit hehere 
Bedeutung und Eräftigere Wirkung verleiht. sr &ine 
ie, die den Inhalt eines Buches willig anerkennt, 
ſt freilich eine Für den Autor‘) wie den Necenfenten, gar 
equeme Kritike Auch giebt es dergleichen, nament⸗ 
lich von GötHtanern, die den Rath des Goͤrhe⸗ 
ſchen Merhiſtooheles: auf die Worte des Meiſters zu 
ſchwoͤren, und hserhaupt am Worte ſich zu Halten ‚nur 
allzu beherſam befolgen, leider vie Daß Uber eine 
foiche Kriit eben vedhält auch eine ar und ſcharf⸗ 
hende int, erfahren wir ·hier wirklich zum erſtenmale⸗ 
Was ums aber "ah Bieten ", 1 Treten Gieſtaͤndniſſe · am 
meiſten befremden muß, iR, na Gothe, der in 
ſeinem Withelm eier ſelbſt den loͤblichen Grund⸗ 
fan‘ aufzeitellt:' 4 daß det Runſtler niemals einen un⸗ 
bebingten vafan für das woer hervorbtiugt, ver⸗ 
angen muͤſſe weil eben der ün bedihgee am wer 
nigſten werth fer, jetzt ſch ſolche wilttge Ann 
rtennungen der Kritik für ſeine Werke wäanſchtz 
ja daß es ihm,“ der in’ ſeiner rrefflichen Analyſe de8 
zlet im Wilhelm Meier, ſelbſt vor dem Uns 
erſchieben folcher Plane und Intentionen an die der 
Dichter nicht gedacht Habe ware, Lund "fie aber 
ergfeihen Sntetprerasoren,’ deren wir,’ in Bezug auf 
alttlaſſiſche Phitdtogie, "th dieſen Tagen dinen 
jenen an Hrn! Lafontaine gewonnen haben vor⸗ 
Kurzem erſt in der zahmen — TU ——— 
". im Ahislegen Teid —J Las — re 
Legt Ihr's nicht ans , ſo legt was unteren nung 
ei allem Recht luſtig gemache Hat, "gar um * frame 
en Befruchtungen feiner Werte, and feine! Deren! 
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ſenten „„eigner holden „Fruchtbarkeit ‚SS „Die, ihnen eine 
„Höhere Bedeutung. und fräftigere, Wirkung, verleis 
per 7) — zu⸗thun iſt Mas würde wohl der Aue 
tor unſerer deut ſchen Kritit (wie ihn Fries 
drich von Schlegel fo ıreffend nennt), Leſſing, 
zu ſolchen tritiſchen Principien, als uns Göt 
um ſeiner Wanderjahre ‚willen, hier, ‚entwickelt ‚bat, - 
gelagt „haben? Und weicher, noch fo, fharflchtige, 
Inquitent ‚eines litterariſchen Tribunals wird in die⸗ 
ſem mertwuͤrdigen Urtheil Goͤthe's, über die Kritit 
* Wander jahre im litterariſchen —— 
ein „freies Geſtaͤndniß * erkennen vermögen, da 4 
im Gegeutheil dergeſtalt voller Halbheiten und Der 
fervarionen * ſteckt, daß man, aud bier —— a | 
fo zahlreichen andern der neueften. Aeußerungen G 
the's, faſt glauben ſollte: Goͤthe wolle den leidig 
Vorzug, den, nach Aureliens —— 
zoͤſiſche Syrache, als eine „verfiden behauptet, allge⸗ 
mach auch der unſrigen anzueignen verſuchen. 4: 
4.43). Dad Here Profeſfſor Kaypier nicht 
Kapfler, wie, er hier, ‚genannt mid) „in, feiner 
Einladungsſchrift, Plato’s und Gsche’s,Pädagor 
git gruͤndlich gegen ‚einander geftellt babe,“ ‘, wird 
Mar ‚von sche. hier behaupter, ‚aber. mit keiner 
—* bewiefen,. Unfere Leſer mögen daher aus 
dem m Folgenden ihnen, mitgerheilten. ‚Yuszuge, dieier, 
Eintadungsichrift ſelbſt, fo weit fie die „Gooͤt he ſche 
Paͤdagogit *betrifft, ſelber entſcheiden, ob dieſe Ber 
hauptung eine — gründlich behauptende, lt. 
14) Wie bedaͤcht ig wir auch diefe Stelle ge⸗ 
leſen, fo müflen wir. doch das freie Geftändniß aba 
legen, 
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legen, daß, fo lange Goͤthe nicht darauf Bedacht 
nimmt, uns auch hierüber ein freies Geſtaͤndniß zu 
mahen, wir fehlehterdings nicht willen, was der Aus⸗ 
druck „ein bedächriges Heft“ beveuren fol. 

15) „Ilya une fibreadorative dans le 


' eoeur human?“ — Goͤt heſelbſt iſt doch in feiner 


Ehrfurchtstheorie der paͤdagogiſchen Provinz, 
ganz anderer Meinung, „&hrfurdhr,* ſagt ser ja, 
„bringe Niemand mit auf die Welt. ‚Allen fehlt fies 


Zur Ehrfurcht entfchließe fid) der Menſch niemals! 


16) Daß Goͤthe, indem er auf des Herrn 
Profeſſors Kayfler bedächrigesKeft „fogleich‘“* das 


obige Motto fchrieb, eine „völlige Urbereinftims 


mung“ mit dem „fo würdigen,“ aber „mit feinen 
Anſtalten n icht ganz zufriedenen Manne“ hie⸗ 
durch (e2), auszuſprechen gedachte," ſagt uns Gb 
the hier feldft, aber — wie er folches denken tonns 
te? muͤſſen wie wieder frei geftehen, fo wenig als das 


| „bedächtige Heft * felbft, begreifen zu. können. : Es 


handelt fih ja hier gar nicht um die gegenfeitige Ver⸗ 
ehrung, die Goͤthe und der Herr, Profeffor Kayfe 
fer für einander hegen, fondern um. die Richtigkeit der 
Söeen und Grundfäne in der — „Goͤthe'ſchen 
Pädagogik,“ wobei doch wohl (die : Lehre von den 
drei Ehrfurchten ausgenommen) auf die fibre adora- 
tive nicht das Allermindefte ankommt! 

17) Nun wird den Herren Barnhagen von 


| fe; Kayßler und dem, fid) fo freundlich im littera⸗ 


riſchen Eonverfationsbiatt erweifenden, Ungenannten, 

gar auch noch das Compliment gemacht :, daß fie durd 

ihre Beurtheilungen der Wanderjahre, (1) 
12 


‚} 
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das „Problem des Lebens Goͤthe?s, am dem | 
er feldft wohl nod irre werden könnte, vor der | 


Nation klar und rein aufgeloͤſt haben.“ (N) — 
Wie in aller Welt aber hängen die Wanderjahre 


mie dem Problem von Goͤthe's Leben zufammen? 


Und wie vermochten die genannten drei Herren diefes 
Problem zu Iöfen, da Goͤthe felbft, noch daran irre 
. ‚werben zu können, gefteht? Wie kann er aber daran 
noch irre werden, wenn es bereits fo tar und rein 
vor der Nation geloͤſt iſt? Und worin befteht denn 
nun diefe Löfung diefes Problems? Wäre es nicht 
hoͤchſt wuͤnſchenswerth, vor Allem gerade hierüber 


ein freies Geſtaͤndniß von Goͤthe zu verneh | 
men, das.uns mit Einemmale zu Allem, was und 


1 





an ihm’ und in feinen Werken bisher noch fo. räth> ji 


ſelhaft geblieben, einen Schluͤſſel geben wuͤrde, 
der als ein geiſtiger Passe-par-tout, ſchaͤtzbarer noch 
als dee Dietrich, den der Barbier von der neuen Melu⸗ 
ſine empfangen, uns alle die Thuͤren und Pforten zu 


Gothe, die er ſelbſt in feiner Biographie uns bisher 


noch verfchloffen ‚gehalten, . norhmendig öffnen müßte? 
Aber vermag denn überhaupt ein Menſch, das Pros 


blem auch nur. feines eigenen Lebens, .igeichweige denn 
das: eines Andern zu loͤſen? Und iſt demnach diefes 


ganze: ſogenannte freie Geſtaͤndniß Gdrhe’s: daß bie 
Herren Barnhagen von Enfe, Profefior Kayß⸗ 
fer, und der Ungenannte, das Problem feines 
Lebens, an dem er ſelbſt wohl nod irre werben. könn 
te klar und rain vor der Nation aufgeloͤſt hät 
ten, etwas Anderes als baarer Unfinn? — Alle 


dieſe Fragen, nothigt und jene wunderliche Stelle, dem 












Verfaſſer der Wanderjahre, mit der Bitte im Iſten 


Buche der Meaccabäer Cap. 12, 18. hier vorzulegen. 
1) Auch diefes. freie Geftändnig Goͤthe's muß 
alle feine fehenden DVerehrer, noch eine Erklärung 
deffelben, zur Belehrung tiber fo manches ihnen Zweifele 
hafte und Beſchwichtigung über fo manches fie Beunru⸗ 
higende darin, auf das Lebhafrefte wuͤnſchen laffen. 

19) Der Fall: dag ein Recenſent dab 
Problem des Lebens eines Auroren Har und 
rein aufgelöft habe, bar ſich Zweifels ‚ohne noch 
niemals „in irgend einer Litteratur zugetragen, " 

20) „Bewunderung über den durchdrin— 


genden Blick diefer ernten Männer und Freuns 
de“ hätten wir in dem, was Göche hier bereit 
' ‚ausgedrückt Hat, vor der Hand wenigftens, doc wohl 
genug. Möchte es ihm daher doch, ftatt zur Bes 


wunderung feiner Lobredner, Lieber zur Belehrung 


feiner Lefer, gefallen, auf foldhe Betrachtungen 


gelegentlich zurück zu kehren, bie uns (beſonders im 
Punkte der fung des Problems feines Lebens!) eve 
tlären, was er in diefen geheimnißvollen freien Ges 
ftändniffen, unerflärt zu laffen, für gur befunden hat. 
21) Nah diefem freien Goftändnig Goͤtheꝰs, 
wäre doch wahrhaftig für alle’ die zahlreichen Verehrer 
des großen Dichters, wie für die Gefchichte unſerer 
varerländifchen Poefie überhaupt, nichts wuͤnſchenswer⸗ 
ther, als daß er die Vollendung feiner Selbftbiogras 
phie ſofort indie Hände diefer „ernften Männer, von 
dutchdringendem Blick“* Tegte, die ihm „ihre Aufe 
merffamfeit in dem Grade geſchenkt, baß fie feine Eis 
genheiren beffer kennen, ale — er ſelbſt!“ Gr 
12 * 
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wiß wuͤrden wir dann nicht „Dichtung. und Wahr⸗ 
heit ,* ſondern nur die Letztere (La verite, rien que 
la verite, toute la veritö!) „aus feinem, Leben * 
erhalten! | 


22) Lier geht die Demuth der Dankbarkeit Gr 


the’s (deflelben Goͤthe's, der da. gefagt: „Was 
die Menfhen meinen, das iſt mir einerlei; ich fchreibe 
Eud nicht zu Gefallen, Ihr follt was lernen“ u. 
few.) gegen feine Lobredner, in der. That bis zur 
Seldfterniedrigung; denn er drückt ihnen feine Bes 
wunderung fogar Darüber aus, daß fie, „indem 
fie, feinem Individuum ‚alles Liebe und Gute erweifen, 
es doch in feiner Beſchraͤnktheit — ftehen laffen, das 
Unerreihbare nicht von ihm fordernd.“ (!) — 


Nun, wenn es mis der Kririt über Goͤthe jegt gan, 
bis dahin gekommen tft, daß heut zu Tage ein Recens 


fent seines Goͤtheꝰ ſchen Werks, ſchon desfalls Be 
mwunderung von einem — Goͤthe verdient, weil ex 
nicht geradezu etwas Unfinniges von ihm fordere 
(denn eine folche Forderung ift doch wohl die,an „das 
Unerreihbare?*), fo laͤßt fih doc fuͤrwahr ſchlech⸗ 
terdings nicht begreifen, wie Goͤthe nur einen Aus 
genblist noch daran glauben kann, daß feine Werte in 


gegenwärriger Zeit eine, beffere und algemeis ! 


mere Anerkennung, als. früherhin, gefunden,  Mie 
ſehr er michin durch diefen Eixces von Danfbarkeit, 
ſich ſelbſt herabgeſetzt hat, ſpringt in die Augen. Ja, 
er iſt in dieſer Unterwuͤrfigkeit ſo weit gegangen, daB, 


er dieſen feinen Herren Necenfenten, fogar für eine: | 


offenbare Sot tiſe, die fie ihm gemacht, feine „Bes 
wunderung“ ausgedrüge hat, Denn da fie feldft 








——— — — 











EN 18: ae 


ihim gezeigt haben, daß fie des Unerreichbare gar wohl 
leiſten zu Binnen glauben (in Betreff der Löfung des 
Problems feines Lebens), fo haͤtte es, um der Adhs 
tung für Goͤthe willen, ihnen wohl geziemt, daß fie 
auch von ihm, wenn fie ſich nicht für mehr als Goͤ⸗ 
the hielten, das Unerreichbare gefordert hätten. 
Mas nun unfere eigne Kritit der Wanderjahre berrifft, 
fo find wir darin, wie Lofer gefehen hat, fo weit das 
von entfernt gewefen, das Unerreichbare vom Verfaſſer 
zu fordern, daß wir vielmehe bekannt haben, es tas 
deln zu müflen, wenn er damit einen Verſuch, das 
Problem des menfhlihen Lebens zu loͤſen, 
beabſichtigt hätte, weil dies eben etwas Unerreich⸗ 
bares iſt, welches er, im dieſem Fall (minder 6% 
wunderungswuͤrdig als feine Necenfenten!) von fich 
ſelbſt geforderte haben würde, Doch fommt es ung 
auch eben fo wenig in den Sinn, deshalb nur den 
entfernseften Anfpruc auf Bewunderung von Goͤ—⸗ 
the, machen zu wollen. Wir find fchon vollkommen 
zufrieden, wenn er uns nur zugiebt, daß, wenn wir 
gemeint haben: in den Manderjahren einen klafſi— 
ſchen Roman erwarten zu müffen, dieß von dem 
Dichter, der Wercher?’s Leiden und Meifter’g 
Lehrjahre gefchrieben hat, nicht — das „Unerreichs 
bare fordern“ heißt. : 
23) Aud wir fühlen Hier (beim Schtuffe 
diefer „freien Geftändniffe* Gärhe’s) einen uns 
widerftehlichen Trieb, ein Goͤt heſches Lebenslied eins 
zufhalten, das ums zur „völligen Umzeichnung des 
darin angedeuteten Charakters (ſ. die € dtta’ihe 
‚ Ausgabe von Goͤthe's Werken, Ih. 9, ©, 343), 
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feit feiner Entftehung immer werth geweſen iſt, zu 


der „unvorhergeſehenen“ Anwendung auf den vorlie⸗ 


genden Fall aber, eine der pafjenditen Productio⸗ 
wen Goͤthe's zu ſeyn ſcheint: 


„Ein Meiſter einer Iändliden Schule x) 
Erhub ſich einſt von feinem Stuhle, 
Und hatte keſt ſich vorgenommen, 
In beſſere Geſell ſchaft 2) zu kommen z 
Deswegen er im nahen Bad 
In den fogenannıen Salon eintrat, 
Verbiäft war er gleib an der Thür N) 
Als wenn's ibm zum vornehm widerführ; ' 
Macht daher dem erſten Hemden rechte 4) .. 
Einen tiefen Bidling, es war nihte 
Shiedts;s) 
Aber Hinten Hätt* er nit vorgeſehn, 
Das da aub wieder Leute ſtehn; 
Gab einem zur Linken ©) in den Schooß 
Mit feinem Hintern einen derben Etof, ”) 
Das hört? er fehnell gern abacbäßt; 
Doch wie er eilig den wieder bearüßt; ®) 
So ftößt er rechts einen Andern an, ) 
Er bat wieder Jemand was Leid's gethan; 
Und wie er’s dieſem wieder abbittet, zo) 
Er’s wieder mit einem Andern verſchuͤttet. 
und Fomplimentirt fib zu feiner Aual 
Von hinten und vorn fo durh ben Saal, 
Bie ibm endiih ein berber Geiſt, 
Ungeduldig, ‚die Thäre weilte.“ ' 
„Möge doch Mander, in feinen Sünden, 
Bierin die Nutzanwendung finden!” 
— — — — 
*) 1) Die padagogiſche Provinz. 2) Der Gereufhafter, 


von Gubitz. 3) Die „geneigte Theilmahme an den 


Wanderjohren, 4) Seren Barnhagen von Enfe, 5) 
Der „tieffinnende Mann, der Gothen feit Jahren Äber fich 
ſelbſt beichrte und das Problem feinen Lebens Mar und rein 
Bor der Nation aufgelöft hat. 6) Dem Ungenannten im 
litterariſchen Converſationsblatt. 7) Der Recenient, der bloß 


„guten Wıilten" hat, 8) „Der gute Wille aber ſieht 


Mar und fbarf * 9) Den Herrn Profefior Kayfler. 16) 


„ll y»a une fibre adorative dans le coeur humain!" 7 


En 












| 
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Kenner der Goͤthe'ſchen Werke, werden ſich 
noch zahlreicher, anderer Stellen derſelben erinnern, 
z. B. der ſchon einmal erwaͤhnten zahmen Xenie: 


Recht aber ſoll vorzuͤglich heißen 
Was ich und meine Gevattern preiſen; 
Das Uebrige iſt ein weitlaͤufig Ding, 
Das ſchaͤtz' ih lieber gleich gering.“*) 


bei denen fie gleichen Einſchaltungstrieb Hier in ſich 
verfpären dürften; wie es denn überhaupt eben nicht 
ſchwer feyn würde, eine ganze Recenfion dieſer 
„freien Geſtaͤndniſſe,“ ja der Wanderjahre felbft, ohne 
auch nur ein Jota „aus eigner holder Fruchtbarkeit 
Hinzu zu thun, bloß aus Goͤthe's Schriften (beſon⸗ 
bers den Epigrammen, Sprihwörtern, Parabeln und 
XEenien; zahmen und wilden) zufammen zu feßen, 
von welher Göche gewiß ſelbſt, wenn auch nicht 
eben mit „dankbarlichfter Erfreuung und Bewunderung 
einer „geneigten Theilnahme,“ doch das Lob; „Far 
und ſcharf geiehen zu haben,“ dem Necenfenten. eins 
räumen, und um fo mehr, als er auf diefe Weife in 
ihm nur ſich feldft lefen würde, zugeſtehen follte. 
24) Aud) in diefom festen feiner „freien Ge 
fändniffe* laͤzt Goͤthe gerade die Hauprfache dem 
Divinationsvermögen feiner Lefer, zur Erklärung 
übrig. Wie Viele aber möchten wohl im Stande feyn, 
zu errathen, in wiefern das hier mitgerheilte my⸗ 
ſtiſche Lebenslied in einem fo innigen Bezuge zu 
den genannten Lobpreifungen der Wanderjahre ſteht, 
daß der Verfaffer, es hier einzufchalten, einen „uns 
widerfiehlihen Trieb fühlte,“ und aus wel⸗ 
*) 3.8, bie mit Goͤthe's eignen, gleichzeitig erfchies 
neuen, zweiten Meifter'ichen Wanderjahre. 
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hen, im poetifchen Werthe des Gedichts Itegenden 


Gründen, es ihm, (Gsrhe’n!) eine feiner — 


liebften Productionen it? Welchem Lefer der Werke 


Goͤthe's ſollten nicht die kleinſten aller feiner ans 
dern Iyrifchen Gedichte (der Dichtungen des Fauft, 


71 fi 

” 
ee 
_ — 


Taſſo, Werther, Meifter u. ſ. w. zu gefchweigen) 


liebere Productionen feyn, als diefe nebelnde 
und. fchwebelnde Verfeiei vom „Klein, Eleinen Kna—⸗ 
ben,* ‚die uns nicht; ſowohl ‚mirternächtiger als übers 
‚nächtiger Entſtehung zu fein duͤnkt, und die der Vers 
fafier (vieleicht eben deshalb, d. d. aus Müdigkeit) 
nicht einmal zu Ende gebracht hatz denn | dem 
„Wenn ih dann," zu Anfang der zweiten Strophe, 
fehle Doch offenbar der Schluß des: „for u. f. w.,- wel 
der dem an „eigner holder Fruchtbarteit* reichen und 


‚and bier, „das Mangelnde ſich ſelbſt auszubilden 


fähigen Refer, „nah feinem Bilde zu prägen," 
völlig uͤberlaſſen bleibt. Aber auch in den drei Stros 
phen, die uns der Verfaſſer ‚hier gegeben bat, finden 
wir die Gedanken weder „mit der Klarheit und 
Deurlichkeit der vollen Mondes, Helle,* noch „willig 
finnig ſchnelle“*“ fih um den — Leſer „fchlingend. * 
Uebrigens hat in dem Geftändniß, daß ihm befons 
ders durch die Zelter’ihe Compoſition dieſes Lied 
zu „einer feiner liebſten Productionen‘ geworden. fei, 
Goͤthe ſelbſt uns einen Beleg für unfere, ©. 105 
diefer Schrift, geäußerte Behauptung gegeben, daß 


die Muſitk ſtatt (ihrem Weſen, niche Mißbrauch, 


nach) die Poeſie „zu. vernichten,“ ſie vielmehr zu ver⸗ 
ſJ MAUER die — beſitzt. 
— — 








Nahwort 


So find wir denn, geneigte Lefer! aus diefer Goͤthe'⸗ 
fhen „geneigten Theilnahme an den Wanderjahren, 
über die Wanderjahre felbft, um nichts kluͤger 
geworden! ) Statt der -gehofften Auffhläffe 
haben wir eine — Lobrede auf drei Lobredner unferes 
‚wandernden (doch, in Betreff ber geneigten Theilnahme 
feiner Recenfenten, keineswegs auch entfagenden) 
Wilhelm Meifter’s gelefen; deren, faſt das „Uns 
erreichbare“ erreichend, enkomiaſtiſcher Styl, in wels 
chem wir eher einen Boͤttiger als einen Goͤthe zu 
vernehmen glaubten, uns an den „Meifter der laͤnd⸗ 
lichen Schule“ erinnerte. Sin der That iſt uns noch 
fein ähnliches Beiſpiel vorgekommen, daß ein Autor 


*) Der Regiſtermacher der Zeitichrift über Kunſt und 
Altertbum, in welcher Goͤthe dieſen, doch weder 
Zunft: noch alterthümlichen Auffas (man müßte 

ihn denn, weil die Schwäche zur Eigenthuͤmlich— 

keit des Ulters gehört, einen alterthuͤmlichen nen⸗ 
nen wollen) hat abdrucken laffen, fcheint die ſe Ueber⸗ 
fchrift deffelben haben verbeifern zu mollen; denn er 
hat auf den Umichlag, der die Inhaltsanzeige enthält, 
bloß: „Theilnahme an den Wanderjiahren, “ mit Wegs 
laſſung der „„geneigten “ geſetzt. Das märe nun freilich 
ein gar ander und beffer Ding geweſen, wenn Goͤthe 

wicht blop die „geneigten“ Theilnehmer becomplis 
mentirt, fondern fich über die Theilnahme der Kritik 
an den MWanderjahren uͤberhaupt erflärt bäfte; denn 
dann würden, wie billig, Doch auch die ungeneigten, in: 
Tonderheit der Werfaffer der zweiten Wanderjahre, 
sur Sprache, und die Leſer zu einigen Aufſchluͤſſen 
svenigftens, gewiß gekommen ſeyn. 
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das ihm von ſeinen Recenſenten gewordene Lob, auf 


eine ſolche Weiſe zur oͤffentlichen Schau ſelbſt auss 
geſtellt haͤtte, ohne auch nur mit einer Solbe ſich 
auf den ihm widerfahrenen Tadel einzulaſſen! Beſonders 


eines Schriftſtellers, wie Goͤrhe, aber unwuͤrdig 


iſt es, daß er hier ſogar die Erſcheinung der zwei⸗ 
ten Wanderjahre, mit vornehmem Stillſchwei—⸗ 
gen, völlig Äbergangen har, da doc biefer 
Auffag feldft, der fihrbar eben nur, um fich jenes 
Lobes als eines Schildes gegen diefe zu bedienen, ges 
ſchrieben it, deutlich genug zeigt, daß ihm jenes Werk, 
wie die Senfation, die es, namentlich in Weimar, er⸗ 
vegte, nicht unbefannt war. Aber auch diefe Lobhuder 
feien, von: „wohlwollenden, tieffinnenden und fühlen 
den, klar und fcharf fehehden, ſich gar freundlich erweis 





fenden, Goͤthen beſſer als er fich feldft fennenden, ihn | 


über ſich ſelbſt belehrenden, feinem Individuum alles Lies 
be und Gute erweifenden, das Unerreichbare von ihm 
nicht fordernden, feinen Werten höhere Bedeutung vers 
leihenden, und das Problem feines Lebens loͤſenden, 
würdigen Männern und wertheften Freunden:“ — 
was beweifen fie ung für den Werth jener Kritis 
ten ſelbſt? Was klären uns diefe, fo galanten „freien 
Seftändniffe* uͤberhaupt, in Hinſicht ihrer, wie ber 


Wanderjahre felber — auf? Weder frei noch 


geftändig, fondern vielmehr, wie durch Daumens 
ſchrauben erzwungen und auh auf Schrauben ges 
freie, häufen fie nur neue Duntelheiten auf alte, 
uud Iöfen uns Raͤthſel durch — Närhfel, denen „hö⸗ 


here Bedeutung und fräftigere Wirkung zu verleihen“ 


abermals der „eignen holden Fruchtbarkeit“ des” 


| 
| 
| 
| 
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Lefers, anheim gegeben wird. Denn um diefe, wie 
um das „Prägen nad) des Lefers Bilde“* und feinem 
„eignen Ausbilden* des Mangelnden, fcheint.es 
Goͤthe'n bei all’ feinen Arbeiten gegenwärtig 
ganz befonders zu thun zu ſeyn; und in der That 
lege er es denn auch gerade hierauf, eben fo unvers 
holen und handgreifiih an, als manche feiner heu⸗ 
tigen Apoſtel vom „dritten nachwachſenden Ger 
ſchlecht“ (wie die Herren Schubarth, Varnha— 
gen von Enfe, Kayßler und der Ungenannte 
im litterariichen Eonverfationsblatt) rüftig befliffen 
find, diefen Productionen wirklich eine „Höhere Bedeu⸗ 
tung und kräftigere Wirkung ,* als ihnen ihr Erzeu⸗ 
ger ſelbſt gegeben hat, „aus der holden Fruchtbarkeit‘ 
ihres eignen Zeugungsvermögens verleihen zu wol⸗ 
len. Ob diefes nun, in Betreff der Befruchtung der 
Görhe’fhen Mufe, wirklich auch eine folche potens 
zirende Kraft har, wird fih aus den drei erften 
der nachfolgenden Necenfionen der Wanderjahre erge, 
ben, Wir aber, die wir der unmaßgeblichen Mei- 
nung find, daß die Kritik Alles, was ein Schrift: 
ſteller gefchrieben hat, dem „appeller un chat un 
chat“ gemäß, nur für fo viel gelten laſſen fol, als 
ed gelten kann, möchten fehier behaupten, Daß es 
Görhe’n, wie fehr ihm auch, um der lieben Eitel⸗ 
keit willen, an dieſen fremden Befruchtungen feiner 
Gedanken und Poefieen gelegen zu feyn fheint, doc) 
mit feinem Lobe, das er feinen Lobrednern dafür 
ertheilt,, keinesweges Ernft fei, fondern daß er viel 
mehr fie ſelbſt, wie das Publitum, damit nur zum 
— Beſten habe, im Stillen über all dieſe hin: 


nie PB ie 


einbdeutelnden Ausdeutungen feiner Werke von ganzem | 


Herzen lachend, Denn eben foiche Commentatsren 


find es doch ohne allen Zweifel, die er bei feiner zah⸗ 
men KZeniet ? 


„Im Auelegen feid friſch und munter, 
Leat Shr’e nicht aus, fo legt was unt er!?“ 


im Sinne gehabt hat; und uͤberdem verfieht es fich 
ja von felbft, daß ein fo verftändiger Mann, wie Goͤ⸗ 
the, auch nur an die Möglichkeit, daR feine Mer, 
fe durch diefes Unrerlegen seine höhere Bedeutung 
betommen koͤnnten, niemalde — im Ernte denten 
fann. Die Kritik mag ein Buch noch fo viel loben 
oder tadein, das Buch ſelbſt wird natürlich immer 
bleiben, mas es einmal iſt, wie die Gier des Ku⸗ 
tuts, 0b er fie auch von andern Voͤgeln ausbruͤten 


laͤßt, doch immer nur Kukuts-Eier bleiben, aus denen 


eben wieder junge Kukuke werden. Hier aber tft 
nicht einmal von einem bloß gelegten Ei, auf das 
ein „Hold befruchtender* Recenſent ſich noch feßen koͤnn⸗ 
te, Sondern von einem fchon ausgebrüäteten die 
Mede, Ya, der Vogel war, ehe ein Fritifcher Finkler 
feiner habhaft werden konnte, längft aus dem Cotta 
von Eottendorf’fhen Mefte über ganz Deutſchland 


Hin ausgeflogen, und ein Recenfent,. der ihn einge , 


fangen, mird nun (wenn er fih darauf verfteht) 
wohl den Leuten zeigen können: was es für ein Vo⸗ 
gef iſt, aber iveder durch Ausrupfen der eignen noch 
durch Einfegen fremder Federn, ihn jemals zu einem 
andern Vogel madhen. Ä 
Wir glauben daher, daß es Goͤthe mit feiner 
„Bewunderung“ darüber: daß die Herren Varn⸗ 
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Hagen von Enfe, Kayfler und der Unge— 
nannte, feinen Wanderjahren „aus ihrer eignem Holden 
Sruchtbarkeit, Höhere Bedeutung und träfti- 


gere Rirtung‘ verliehen, und vermöge ihres gus 
ten Willens dermaßen „tar und fcharf geſehen“ häts 
ten, daß fie, „Goͤthe's Eigenheiten befler kennend 
als er ſelbſt,“ ſogar „das Problem feines Lebens, 


(das er NB. felber nicht zu enträthfeln vermag) 
klar und rein vor ver Nation aufgeloͤſt“ — bloß auf 
eine hoͤfliche — Myftifitarion gedachter Herren 
Recenſenten, wie feiner ſaͤmmtlichen Leſer, abgefehen 


hat. —*) } 


In der kuͤrzlich erfchienenen Schrift: „Stus 
dien über Göthe, von J. St: Zauper, Chor⸗ 


| herein des Stiftes Teyl und Profeffor der Poetik und 


Rhetorik am K. Gymnaſium zu Pitfen,* cheile der 
Verfaſſer (wie Kerr Schubarth in der ſeinigen,) 


gleich zu Anfang auch ein. „Schreiben ©r. Excellenz 
des Herrn Geheimenrarhs und: Staatsminifters vom 
Goͤthe“ an ihn mit, das, Zwillings/aͤhnlich dem an 


Es wuͤrde gewiß ein zur @efchichte der Kritik über 
Goͤthe und feines DVerhäituiffes zw ihr, recht nutz— 
liches Unternehmen feyn, wenn fih einmal Jemand 
die Mühe nehmen wollte, aus Göthers Schriften, 
feine fämmtlichen Ausfälle auf feine Pritifchen Geg: 

ner die „Hunde, Raufendfatermenter“ wm f, w) 

wie alle feine „Danffagungen“ an feine „geneigten 

Theilnehmer,“ („die wertheſten tiefſinnigen“ u. ſ. ww.) 

etwa ter dem allgemeinen Titel: „Böthe’fche 
Buͤcklinge,“ und im zwei Abtheilungen a polteriori 
und a priori, vollftändig zuſammen zu ſteilen. Mels 
che Mixtur son Wermuth und Honig ſollte das geben? 
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Hrn. Schubareh, mit den Morten beginnt: Auch 


nad) perſoͤnlicher Bekanntſchaft Ihre Neigung, mein 


Wertheſter! unveraͤndert zu ſehen, freue mich 
sie!) von Herzen;“ und unter andern merkwuͤrdigen, 


Selbſtbekenntniſſen Goͤthe's, in Betreff feiner viel⸗ 


fachen Arbeiten, die er Hier zum erftenmal, in einen 


abgefpiegelten Zufammenhange, zu fehen den 


Vortheil habe, da er fie ſelbſſt noch niemals, der 
Reihe nah, Habe betrachten können“ (feine „fums 
marifche Jahresfolge feiner Schriften,“ die er ung im 
2often Bande der Cotta' ſchen Ausgabe feiner Werke 
gegeben, ſcheint er — vergeffen zu haben), auch Fol 
gendes über die Wanderjahre enthalten: „Daß Sie 
Ihre Ungeduld beim Wiederfefen der Wanderjahre 
gezügele Haben, freut mich fehr,* (Alſo doch ein Le⸗ 
fer‘, der wirklich vor dem „MWeiterfchreiten “ ftill gehal ⸗ 
ten und ſich umgeſehen hat!) „Zufammenhang (1) Ziel 
und Zweck (11) liege innerhalb des Buͤchleins 


felbſtz (111) iſt es nicht aus einem Stuͤck, fo iſt es 


doch aus einem Sinn (auch die, vom Dichter 
fhon als Student zu Straßburg gefhriebene, neue 
Metnfine?); und dieß war eben die Aufgabe, mehr 
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rere fremdartige aͤußere Greigniffe dem Gefühle als 


übereinftimmend - (?) entgegen zu bringen. Der 
zweite (bis jeßt noch nicht erfchienene) Theil wird 


L . 


| 


nicht mehr befriedigen als der erfte; doc) Hoffe ich, dem 


‚ jenigen Lofer, der diefen wohl gefaßt hat, „genug zu 
thun.“ — Auch diefes (ob freie oder unfreie, ift 
nicht gefage) Geftändniß, möchten wir für eine Goͤ⸗ 


the’fche Myſtificirung des Herrn Chorherrn Zauper 
und feiner Lefer halten, und weiter iſt und von eis | 


nem gedruckten Urtheil Goͤthe's ſelbſt, Aber feine 
Wanderjahre, bis jetzt noch nichts worgefommen. *) 

Wir legen daher nunmehr unfern Lefern. die von 
unferm Goͤthe fo gepriefenen Recenfionen feiner Wan⸗ 
berjahre felbft vor, aus denen fie denn auch felbft mit ung 


) Uebrigens enthält jenes Schreiben Gsthe’s, auch 
nachfolgendes, hier, mo von der Art des Werhälte 
niſſes, im das er fh zur Kritik feiner Werke ges 
ſetzt bat, «die Rede iſt, ebenfalls wohl-zu. bemer: 

kendes Geſtaͤndniß: „Sie wollen, der. Autor, folle 
nicht verfänlich rägen, wenn etwas gegen fein Werk 
geichieht. Bei aͤſthet iſchen Produetionen gebe ich es 
zu, und habe es meiſt io gehalten. Man verlangt von 
ihnen keinen augenbliclichen Nutzen (warum nicht?), 
und kann ruhig zufehen, wie fie fich ſelbſt Weg machen 
‚und. wirken, fruͤh oder fpät. (Warum bat denn Goͤ—⸗ 
the in Betreff des ſich Wegmachens nicht auch 
bei den Wanderjahren ruhig zugeſehn?) Bei wiffens 
Ichaftlichen Dingen (find denn die Aftherifchen unmifr 
ſenſchaftliche?) ift es ein ander Ding Die Wiffens 
schaft erhält ihren Werth, indem fie nuͤtzt (ein Lehrz 
gedicht, wie die Wanderjahre, doch wohl auch ?), die 
Menſchen lehret, wie man lange verborgene, verkannte, 
ans Licht gezogene, neu entdeckte Bortheile (5. B 
die des Wanderns, Entfägens und paͤdagogiſcher Bro: 
vinzen?) zu unuͤberſehbarem, Gebrauch anwenden Fink 
ne. Das falihe Wiffen dagegen hindert die Anwen 
‚dung; (auch. vom Wandern, Entfagen u. ſ. w.), ja vers 
kehrt. ſiez dawider foll und muß man fich erklaͤren. — 
"Hat ſich denn @sthe, wider die Gegner feiner Optik, 
Kunfitritif und Poetik Cin letzter Beziehung, befomders 
gegen den Verfaſſer der zweiten Wanderjahre), bis jept 
auch nur mit eier Eylbe erklärt? Gerade im Begens 
theil: nur Über das Lob feiner aͤſthetiſchen Pros 
duetionen, hat er uns — „freie Geſtaͤndniſſe“ gefchenkt, 





fruchtbar geweſen find: nicht bloß den Goͤt he ſche 
_ Gelegenheit (ü propos de bottes!) auch das Pro 


Fruchtbarteit bloß in dem’ Höflihen Dienſteifer: Goͤ⸗ 
then, zu einer Auflöfung anderer Art, Etwas unterzu⸗ 


umſichtiges und gruͤndliches Urtheil in dieſer, 


erſehen werden, ob dieſe (mit Goöthe zu reden) Fritir 
fhen Auss und Unterleger Goͤrhe's, wirktich. fo 









Wanderjahren, eine höhere Bedeutung und Eräftis | 
gere Wirkung vertiehen, fondern bei diefer 


blem des Lebens Goͤthe's, Mar und rein vor der | 
Nation aufgeloͤſt zu Haben; oder ob ſich ihre holde 


legen, bewiefen hat; und ob mithin das uͤberſchwengliche 
Lob, das ihnen Gsche ruͤckſichtlich jener erſten Auflde | 
fung, in feinen „freien Geftändniffen, * Die „geneigte 
Theilnahme an den Wanderjahren“ betreffend, fo ,dants ' 
bar! zuge — fchütter hat, auch ein — gegräuderes 
it? Ueberhaupt aber theilen wir dem Lefer hier Altes, 
was uns an geneigter wie un geneigter Theilnahme an 
dem Wanderjahren, bis-jeßt, (nicht. dreis, „sondern 
ſiebenfaͤltig) zur Kenntniß gefommen üft, zw unbefange | 


* ner Vergleichung mir unſerer Beurtheilung,, treulich mit, 


un ihn durch ein moͤglichſt vollſtaͤndiges Referat und ein 
noch ungleich reichlicheres, als das von Goͤthe gepriefer | j 
ne, „Segen einander arbeiten laffen, verf diedener | 
Meinungen,“ in den Stand zu fogems ein eignes I 


um ihrer gar monnichfaltigen Beziehungen willen, ſo 
vielſeitig intereſſanten — fälın, zu können. 
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‚-Der Gefellfhafter, 


‚Eine Zeitſchrift, berausgegeben vom Brofeffor Gubig, 
| Berlin bei Maurer. Jahrgang 1821. Mr. ı52 
‚big 138, 


— — 


„Ueber Wilhelm Meiſter's Wanderjahre.“ 


(Dach Goͤt hees Meldung, von: Varnhagen von Enfe.) 





„wormort.“® 


Die Mittheilung diefer Blätter — Bruchfiäche aus 
wirttich gewechfelten Briefen, Bemerkungen, aus ger 
ſelligem Verkehr hervorgerufen — macht feinen weis 
teen Anfpruch, als ein Zeugniß und Beifpiel des. rege 


nerlei Umjtänden fehlen mag. Es ift alfo eine Mits 
‚theilung aus dem Leben, welche, neben der vorbereis 
‚teten Amtsmeinung der Kritik, nicht ohne Reiz 
ſeyn dürfte, und diefen gewiß in hohem Grade entfal⸗ 
ten würde, wenn auch andere und mehrere der in uns 
endlichen Beziehungen fo reih und mannichfac über 
unſer Vaterland ausgebreiteten und verzweigten Kreiſe 
—* Geiſtes⸗ und Lebensbildung ihren 
13 





ſamen Antheils zu geben, der einem Werke, wie das 
genannte, in feiner vaterländifchen Lefewelt unter keis 


— 


— 


— = 
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Ertrag bei folder Anregung dem Lichte goͤnnten, we 

ches um ſo mehr zu wuͤnſchen waͤre, als bei naͤhere 

Betrachtung nicht in Abrede zu ſtellen iſt, daß nebe 

ber Klage, es werde viel zu viel gedruckt, auch di 

andere vollkommen beſtehen kann, es follte «bei wei 

tem mehr gedruckt werden! —“ *) | 
„Berlin, den 27. Juli 1821.“ 





„v. — ſ.“ | 
„I. Friederike an ihren Bruder.“ 


„Obgleich ich Dir erft Sonnabend gefchrieben Habe, 
und den größten Converfarions: Brief — fo beginne 
ich doch wieder einen neuen heute, und das bloß wer 
gen Goͤthe's „Wanderjahren.* Diep ift eig 








* Diefer Klage wird denn doch in unferm Dew 
land nach Möglichkeit abgeholfen, wie die, imm 
mehr zunehmende, Corpulenz der Leipziger "Mefentaz 
Inge und Anzahl unferer Taichenbücher und Zeitichr 
ten, in Hinficht aber Auf folche — | 
nicht „Amtsmeinungen der Fri “find, ganz befo 
ders die, einen immer höhern Waſſerſtand erreichen 

SFluth von Converfationslerichhs md Con⸗ 

‚ verfationsblättern zeigt. Faſt möchte man 
fere ganze Litteratur, nach ihrem. jegigen Zuſtand, fe 
nur eine allgemeine Eonveriation, nennen, 
welcher alle Eohverfirende, ohne daf iner de 
Andern hört, zugleich das Mort führen; denn felbft 
der rothe Faden einer obligaten Kritik: geht in 
fen Chaos von Syſtemen, Theorieen, Confeffionen, 
Anfichten und Meinungen aller Art, ‚Immer mehr vers 
Ioren. Auch meint, doch Goͤthe felbft, ‚in den W 
derjahren, daß es an dem, mas gedruckt werde, ge: | 
nung fe. (S. ©, 129 diefer Schrift.) 
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‚große Begebenheit; (?) man wird'reiher, man 

gewinnt einen großen Beſitz! fagte, unter Stroͤ—⸗ 
nen Gefprähs und der Mittheitung, geftern Abend 
.. bei uns, den ich mie fo belebt, fo natuͤrlich, 
ſo ergriffen, verjüngt und in, feinen Urfräften 
Hergeftellt*) geſehen habe, als durch dies Bud, 
Das muß wohl fo wirken! Je mehr Einer durch) 
Gaben, Leben und Denken bereitet ift, je mehr hat 
er an diefem Werke, es ift ein Zufammengefaßz 
tes aller Goͤthe'ſchen Werke, (1) die ſelbſt nichts 
anderes find, als eben fo viele geiſtige Gefichtspuntte 
des ganzen (?) irdifchen Dafeyns, die Betrachtung über 
‚des Menfchen Geift mit inbegriffen. Alle feine Werte, 
‚die Heinften an Maß nicht verfäumt, muß man inne 
haben, wenn man jedes Einzelne beſſer und tiefer und 
‚vielfältiger verfiehen fol; eines beleuchtet das andere, 
und. läßt es befier durchdringen; und es ift mit ihnen _ 
wie mit der Melt felbft: fie beſteht aus unzählbaren - 
Schöpfungsweifen; se mehr wir aber davon erkennen, 
je, reicher und volltommener wird das Eonzert, und ale 
Neuganzes immer wieder einfah. *) Ein kunfe 


nn 


*) Der geneigte Lefer wolle nicht vergeffen, dab ed — 
"eine Dame ift, die uns dieſe Herftellung des Herrn . 
D., durch die Wirkung, welche die Wanderjahre auf 
ihn gemacht, meldet. Diefe billige Ruͤckſicht (auf ihr 
Geichleht) muß auch den Mangel an Logik und die 
Redſeligkeit des Styls in ihren Briefen, mit Nachs 
ſicht beurtheilen laffen, 


*)'In Beziehung auf die Weltanjicht Goͤthe's, die 
fih in feinen Werken, abipiegelt, bat die Dame mit 
diefer, übrigens nicht neuen, Bemerkung vollfommen 











begabter Geiſt ift Nachſchoͤpfer des Urfchäpfers. 
großer Dichter nimmt die Welt feibft mir ihren Beg 
benheiten als Stoff zu feinen Werten; (aber — wie 
Darauf kommt es an!) „Er fann uns zwingen, 
mafjenweife anzufehen, wie er. Die Betrachtung, 
ihn eine jede foihe Maſſe zufammen faſſen hieß, 
fein Werkzeug, ob er jene uns mittheilt oder ni 
Er ift frei in der Wahl, aber in Allem, was er g 
wählt, bleibt er wahr, weil er nur Wahres ausſuch 
und auch das fhon in ber Matur als falfh u 
krankhaft Erfheinende nur als folhes vo 
zeigt, nicht aber willtührlih folhen Auswuchs 
Meufterbilde macht, mie fo viele Meuere mit m 
Vorliebe aus Schwäche thun.“) &o verfährt Goͤthe 

nie, (D Ich ſehe in ihm nur (?) einen gewalti⸗ 
gen Hiſtoriker“ (nicht auh Myſtiker?); „es 

geſchehen, was er fhildert, denn er fahildert nur, mas 
geſchieht.“ **) Mer erfaßt, * geſchieht, der kann 












Recht. Allein was den Werth % MWanderjahr 
als ein (zumal einfach!) voetifhes Kunftwerf 
betrifft, fo koͤnnen fie, wenn fie micht durch fich ſelb 

fchon ein folches find, doch durch alle Beleuchtung 
nes Zufammenhanges von Goͤthe's Dichen 
gen überhaupt, unmöglich dazu erfi werden. 


*) Und Goͤthe es 4. B. in den Wanderjahren mit fein 
„falichen und Eranfhaften “ dee der pädagogifchen Pros 
vinz und dem Auswuchs“ ihrer Ehrfurapstheorie 
und Zrinitätslehre gethan bat. I) 


“.) In den Wanderjahren fchildert er denn doch Ma Ä 
ches, mas nicht geschieht und nicht geichehen Fan, 
3. B. die paͤdagogiſche Provinz, neue Meluſine u. ſ. w. 


ne 


ein Prophet feyn, (1) Alle (?) feine Werke ruft mic dieß 
Buch herbei: die Welt, : wie fie langfam und fehnell 
wie aller organifhe Wahsıhum — fich feit den 
älteften Nachrichten von ihe, entwickelt; — id) fehe 
auf das pon ihr Aufgezeichnete überhaupt hin, oder ich 
ſehe es in dem Kunftfpiegel Goͤthe's, der uns all (?) 
ihre Gebilde, nicht wirflih, aber wahrhaft, vor 
| Geift und Auge beingt.*) "Er führe uns, ‚von den 
Patriarchen an, in feinen Werten hindurch, bis auf 
den Punkt, wo wir wirklich fiehen. — **) Soll id) 
einzelne anführen? Ich fiellte fehr“* (sie!) „oben 
an, das DruidensLied; weld ein reiner Geſchichts⸗ 
blick! weiches Verſetzen in Zuftände, in Gefchichts- Mo: 
mente, und mit welchem Griffe, mic welchem Kunfiglüde 
— es iſt längfi bewiefen,* (Wo?) „Gluͤck ift Ta— 
lent — und mit welcher Kürze und Genauigkeit aus⸗ 
gefuͤhrt! Wie rein, unperſoͤnlich und edel das Ganze! 
mit welcher Macht im bloßen Bilde feſtgehalten, in 
dieſem Bilde, das als Bild, ohne alle andere Leiſtung 
und Forderung, ſchon ein hinlaͤnglich ſchoͤnes Ganzes 
iſt! Um nur immer noch von Kleinerem zu ſpre⸗ 
chen, foll ich das Gedicht, der Wanderer, nem 
nen? Die innigfie Lieblichkeit, in liebevollſter Betrach⸗ 
tung im Gedichte ſelbſt dramatiſirt, die, wie der ganze 
Vorfall, gleichſam mit auf dem Fels erfprieget: wo 
uns der wahre Dichter, mie in vielfältigen Spiegeln, 
das Werzehren der Zeiten unter einander fi zeigt und 





+) Doch nicht in den Wanderjahren? 


“) Ein in ber That recht weiblicher Begriff von 
der — Weltgeſchichte! 
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ihr immer neues Gedeihen; auf die natuͤrlichſte Weiſe, 
an Fels, Vegetation und Gebaͤuden; auf die lebendig 
rübrendfte, an Kind, Mutter, menfchlihe Guͤtigkeit 
und Betrachtung! — Oder foll ich dich, erinnern, wie 
im Klaggefang von der edlen Frayen des 
Alan Aga, er es vorzieht, uns im Morgenlichte 
zu zeigen, was wir täglich noch hier auf abendlicherer 
Erde und in fortgeſchrittener Zeit verbrechen? Wie wir 
unbekannt bejte Liebe von uns floßen, in Zorn und 
Stolz, und wie fih darunter Herzen finden, die es 
nicht überleben! Wie kurz, kraͤftig und zart, und im 
höheren Kreife gehalten, konnte dieß gerad’ im diefem 
Coſtuͤme gezeigt werden, ohne die vielen prahlerifchen 
Reden und Aenferungen der modernen Empfindungss 
‚Grübeleien, deren man fich bei den fchönften Hands - 

lungen und Regungen nicht mehr erwehre! mit —J 

her Meifterfchaft und Kürze iſt dieſes Coſtuͤm erreicht, 

und meld eigenen Ton bringt es in unfere Seele! 
und auch wieder ald Bild, wie richtig und fertig das 
Meine Ganze! — fo könnt ih al (7) feine Lieder 
und Gedichte durchgehen; aber auch an die, wie an 
feine großen Werte, muß man nur erinnern (?) 
und fagen: Lefer fie immer noch ein Mall — Bei 
jedem Schritt im Leben, bei jeder neuen Ede, u 
die man in feiner eigenen Seele herumktommt, wird 
Einem etwas Anderes von Goͤthe merkwürdig und 
Har. Wer har fhon fo fprechen laſſen, wie die alte 
„Barbara“ im „Meiſter“ redet; *) wo fagt fies, 













Es giebt doch mehr ald eine alte Barbara von 
folcher Beredtfamkeit — im Lebens 
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und wie fagt fies! welche Pronhezeifung wird es 


eigentlih! Dieß gerade ift einer der Texte, worauf 


Vornehme und Gebildete die unendlichen Variationen 
von Lug und Trug fpielen, und ſich zu ekle Ohren 
halten, um es auch anhören zu wollen, was fie voll 
führen! "Eine alte „Barbara“ läft er es ihnen aus 
feinem Meifterwerfe in die Zeiten nachichreien, und 
fchont fie noch, denn es ift ja nur die alte Barbara 
Dei dem erften Lefen frappirre mich die Nede der Als 
ten, und jeßt nach langen Jahren, *) dringt fie 
fih ‚mir als Exempel immer wieder auf, bei den tägs 
lihen Vorfällen. — Nah allem (9 Menfchen Ber 
kehr hat Goͤthe hingeſchaut mir feinen Augen, als 
len (?) verftand. er, und veriteht ihn ung verftändlich 
zu machen. Als ich diefen Winter feinen „Divanı 
las, wurde mir klar, wie er ewig aufs neue fo 
groß, lebendig und belebend ift: alle (?) Zeiten, Nies 
ligionen, Anfihten, Exſtaſen und Zuftände begreifend 
und darſtellend und erklaͤrend. — In den Wanders 
jahren wirft da unangenehm“ (Ya wohl!) „erftaus 
nen, wenn es Dir geht, wie“ (Allen) „mir, mit 
einem Male“ (nur einem Male?) „den Faden des 
Zufammenhanges zu verlieren, den man in Erwartung 
der ferneren Geſchichte Meifter’s wänfhen muß, 
und defien man gewiß zu feyn glaubt. Der Autor 
belehrt (?) uns anders. Aus einer großen epifchen 
Melodie geht er durch eine Diffonanz präludivend zu 
einer Harmonie Über, wo die Größe des Weltfchreis 


9) Das Alter fcheint Friederike mit der Barbare 
gemein zu haben, 


* 


tens und klarer werden muß; und in dieſer großartig⸗ 
fien Mufit Mlinge jene Melodie noch oͤfter fürs Mens 
ſchenherz durch; und die Abweichung nach der Toms 
folge, die uns „Mignon“ wieder ruft, iſt die ges 
ehrteſte Herzensbluͤthe“ (sich) „vom herrlichften 
Alter beleuchtet, welches wir je ſahen! — *%. Ich 
liebe die Menfchen, die fortlieben, was ihnen eins 
mal gefallen konnte; **) dann waren es die Augen, 
dann war es das Herz, denen es gefielz die Leute 
aber, deren Neigungen dem Beifall Anderer folgten 
und, ihrem Gegenftande fremde, Gründe annahmen, 
müffen von Grund aus in ihrer Seele wech⸗ 
fein, berühren ihr einen Gemäch nicht unmittelbar, 
und. wifien fich damit noch erwas, und meinen, mit 


dem, Alter Härten fie Wichtigeres ergriffen, ***) wel⸗ 
2* Ein Gleichnif iſt befanntlich Fein Bemeis; und 


fo bemeiiet denn auch diefes nichts für den Werth dee 
Wanderjahre, und Flärt uns über den Mangel des 
Zuſammenhangs derfelben auch nichts auf. Aber 
ſelbſt als Gleichniß iſt es wirklich im fofern ein „Wauns 
der“ (wie Goͤthe in den Wanderjahren die Parabel 
überhaupt nennt), als mir es, wie alle Wunder, 
nicht begreifen, obichon es uns an Kenutniß ber 
„sroßartigfien Mufiten“ die „durch Diffonanzen prä 
-Indiren“ (unſere Runftrichterin fcheint das Stimmen 
der Juſtrumente auch ein Präludium von Diffonanzen 
zu nennen) eben nicht fehlt. 


Abermals ein Ächt weibliches, im Namen ihres ganzen 
Geſchlechts ausgeiprochenes, Urtheil, in welchem Fries 
derife gemiß alle Leferinnen auf ihrer Seite hat, 


“+, 2.8. wie Goͤthe mit feiner jegigen Verdam⸗ 
mung ber dramatischen Poeſie und Kunf! 
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ches doch nur darin liegt, daß ihre innere Ger 


ſchicht e nicht aus Einem Stüde befteht und eigentlich 
feine Perfon bilder; folhe Leute lieb’ ich nicht. 
Den großen Wahrheitsfreund, den griffgeübten“ 
(sie!) „Meifter finden wir aber auf jedem (?) Puntte 
feiner Geſammtwerke immer (?) wieder, bald minders, 
bald mehrtönig, immer (7) zuftimmig zum einmal Ges 
fagten; vom leifeften Eleinften Ton bis zum kühnften 
neueften Ausfpruch; in ewig junger Liebe zu allem 
Narurgemäßen, * was in Menſchen und Welt 
fih regt; mit Haß und rechtlicher Werfols 
gung **) alles (?) Falſchen, aller (7) Züge, 
aller (3) verzärtelten und noch fo gepriefes 
nen Unwahrhaftigkeit, fie mag fo hoch over fo 
tief herrfchen, wie fie will. Diefe ehrwürdige Stims 
mung und Gefinnung find’ ich immer (?) unveräns 
dert wieder, wenn auch noch fo gehalten. und mit richs 
serliher Alters » Weisheit und dem größten Maße 
geſchmuͤckt und faft“ (auch in den Wanderjahren 
nur — faft?) „verſteckt. — Melde perfönliche 
Schmeichelei“ (eit) „ift mir aber bei Lefung diefes neues 
fien Werkes widerfahren! Gleihfam — wie Gluͤck 
es mit fic) bringe — eine Belohnung“ (sic!) „des 


Gluͤcks, welches ih in des größten Meifters (!) 


Bewunderung empfinde! Vorlaͤngſt ſah ih im Wits - 
heim Meifter gleihfam zwei Terte zu dem Bus 


*) Auch in Betreff der philoſophiſchen Deduetion des 
Mofteriums der Dreieinigkeit in den Wanderzahren ? 


Auch in jeiners „Geneigten Theilnahme an den Wan 
derjahren ?“ 
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he im Buche feldft ausgefprochen, und ſagte“ (wo?) 
»dieß au, Der eine iſt die Stelle, wo Meifter ges 
gen Aurelien in die Betrachtung ausbrihts „O, 
wie jonderbar ift e8, daß dem. Menfchen nicht allein 
fo mandes Unmögliche, fondern auch fo manches Möge 
liche verfagt iſt!“ Und der Andere, wo die Bemer⸗ 
kung gemacht wird, daß (auch) der fleinfte Raum uns 
feres MWeltcheils ſchon in Befis genommen, das Land, 
die Fluͤſſe, die Wege und jeder Beſitz befeftigt. fei. 
Unfer Geift ift in der erfien Himmels» &entenz 
(?) gefangen, und die Einſicht darin feine weitefte 
Negung; fie begreift auch das Schickſal unferes Her⸗ 
zens; wir halten für möglih, daß ein Herz für uns 
geſtimmt fei, in weichem eine uns verborgene Unmoͤg⸗ 


chkeit obwaltet: Unglüd.der Liebe!“ (In wien. 


ift das Unglüc der Liebe eine „verborgene Unmoͤg⸗ 
lichkeit?« ) „Wir wollen in irdifch realen Verhältnifien 
bereichen und wirken, und finden die Erde befegt! 
Die Edien, Begabten, fommen und müflen fommen 
auf Spiel*) und Kunft; die Andern, arbeiten, 
ſchaffen, gewinnen weltliche Güter, fo gut fie koͤnn 
Die ganze (?) Welt in mannigfaltigfter, liebt 
fter, meifefter*‘ (auch albernfter ?), „. künfklerifchefter, zer⸗ 


reißendfter und beruhigendfter Weile, zeigt und Iehre 
uns diefer große Roman“ (einige Welttheile dürfs 


ten doch wohl darin noch fehlen!); „und aus dem Eins 
zelleben der geliebteften Perfonen und Perfönlichkeit 
nun in den Wanderjahren heraus geſpielt“ (mit 
) Jeu d’esprit oder de hazard? oder vielleicht beides? 
d: bh. jeu de prix, etwa wegen der noetiichen Preiss 
aufgaben in Brodhaufens Uraniat — 


u 








— 

















— 205 


Wiürfeln wie es fheint), „dringt dieß Buch fortichrei- 
tend auf den Gedanken der Sefammteinrihtuns 
gen für Menfhen *) zurüd und vorwärts, wie 
die Welt felbft, und im fetten Kapitel wiederholt ich 
mir zu Ehren (!) der eine jener Terte auf den 
drei erſten Seiten. — Mit der beflügelteften, wie ſchon 
in Erfüllung gegangenen, Hoffnung, und doch auf 
ganz Neues gefaßt, erwarte ih den zweiten Theil. 
Welche Freude! — **) Berlin, Juni. 


„Antwort.“ 

„Ich danke Dir von Herzen für die zwei maͤch⸗ 
tig langen Briefe, die ich zur Beantwortung vor mir 
Tiegen «habe. Ich rechne es Div hoch an, daß Du 
mir fo viel fehreift, denn ich weiß, welche Mühe es 
Di Eoftet, und an wie viel andere Menfhen Du zu 
ſchreiben hätteft, und welche einfichrigere Antworten 
Du erhalten würdet! — Komme Die diefes Wort 
befremdend und befangen vor, fo will ich es gern 
glauben, denn ich bin wirklich befangen; und bin es, 
glaub’ ich, geworden, weil Du mich auffordert, über 
die „Wanderjahre* zu fehreiben, und Hinzu feßeft, 


5 Bis jegt haben wir von folchen Gefammteinrich— 

tungen doch noch Feine Gedanken in den Wander⸗ 
jahren gefunden. Denn das Wandern felbft, das Ent⸗ 
fagen (menn bei diefen lebensluſtigen Wanderern noch 
von Entfagen die Rede ſeyn Fann) und die pädagogir 
ſche Provinz, mird und diefe Recenſentin doch wobl 
nicht zu einer „Gefammteinrichtung für die Kies 
be Menſchheit“ empfehlen wollen? 


*) Wenn fie nur erft da wäre! 
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ich Fönnt’ es, wenn ich unbefangen wäre — Mer 
bin ich, daß ich Über die gedrängten Lebens, Mefuttate 
eines fiebenzigjährigen weifen Juͤnglings, der zugleich 
ber Odyſſeus und der Homer unferer Zeiten 


iſt; wer bin ich, daß ich über ein folches Buch urthei⸗ 


len fol? Was ich nie erfahren werde, weder im Geift, 
noch im Kerzen, noch in der Welt, das hat er längfk 
als Stoff verarbeiter, was ich in hundert Wiſſenſchaf⸗ 
ten miche weiß, iſt ihm längft zum Werkzeuge gewor⸗ 
den, Kenneniß zu neuer Erkenntniß; und worin ich noch 
tief befangen bin, darauf fieht er von feinem aͤtheriſch⸗ 
praktischen * (sic!) „Standpunkt milde, gewährend her⸗ 





— — 


ad, Wer urtheilen will, muß Ueberſicht haben; zur wi 


Ueberſicht gehört ein erhöheterer Standpuntt, als das 
ri — zu diefen kann ich mic) nicht erhebe 

d was moch mehr ift, auch nicht glauben, daß 
mic zu ihm erhebe: mir nämlich das Ganze nicht aus 
fammen ziehen und zu meiner, perfönlichen Ueberſicht 
verengen, zu meinem perſoͤnlichen Genuſſe und Ge⸗ 
brauche bereiten, wie ichs mit faſt allen Got he ſchen 
Werken, ſein Leben ſelbſt nicht ausgenommen, ver 
Kurz und gut, trotz Deinem beichrenden Tobge et, 
trotz der mitgerheilten Anzeige, find mir die „Wans 
derjahre* — ein Meifterftük — das id) zu vers 

ſtehen mich nicht unterfiehe, Meine nun aber 
ja nicht, daß ich etwa feinen Genuß bei dem Lefen 
gehabt hätte! Nein, immerwährenden *) und wie bei 
keines andern (!) Dichters Werke; ich Einige fas 
J 


*) Was der Genuß eines Buches, dad man nit ver⸗ 
ſteht, wohl für ein Genug ſeyn mag? 
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een, wäre Fichte nicht, ) wie bei feines andern 
Menſchen. (!!) Die erfie Hälfte und das Ende des 
Buches verfesten mich ganz ner außer meinem zeit 
herigen Selbſt! Ein thaterregender Feuergeiſt wehte 
mid hier, mahnend und ohne lähmenden Vorwurf 
mahnend, aus ‚jeder Zeile am. Mas ich je Gütiges 
gedacht und Verftändiges empfunden habe, wurde 
frifd) in mir angeregt“ (durch das ihm Unverftändfiche ?) 
„und meine Vieberzeugung geftärkt, dag nur Guͤtiges 
gedacht, nur Verftändiges empfunden werden foll. **) 
Auch weiß ih mit ahnungsvoller Gewißheit,“ 
\ (sie!) „daß man in jedem neuen Lebensjahre, bei jes 
dem großen: Ereigniffe, diefes Buch, wie Alles (?) 
von Gdthe, neu und: anders verftehen wird. ***) 
Set fhweben mir, außer Hundert andern, zwei (gütie 
ge) Hauptgedanken vor der Seele. Die drei größten 
Deutſchen unferer ‚Zeit haben, in drei verfchiedenen 
Sormer, ‚von dem Einen, was Noch thut, prophes 
tiſch geſprochen: Fichte, Peftalozzi, Göthe, — 








Nun, wer Fichte"s Werke verfteht, follte doch wohl 

die Wanderjahre auch noch verftehen Fönuen, Oder 

hat er vielleicht jene auch, ohne fie verfkanden zu ha— 

ben, — genofien? 

20) Daß dieser Denker mehr Guͤtiges, als Gutes, über 

die Wanderjahre gedacht Hat, Teuchter ein. Aber darin 
dag auch andere Denfer, über Gegeuftände des Dens 
kens überhaust nur Guͤtiges denken follen, denkt ex 
doch wohl — allzuguͤtig. 


) Wenn man es nämlich überhaupt verkehrt, in 
| welchen Fall diefer Bewunderer beffelben, wie er ung 
fedlbſt geſagt, ſich leider nicht befinder, 


4 u ie 
5 Yt 
* 
x Ei 
— — 
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prophetiſch / theoretifch, — makiſch, BERN 


poetiſch (7) — von einer noch nie da gewefenen, noch nie 


ertannten, durchaus rıuen evangelifchen Erziehung | 


der Menfhen zur Freiheit — nur daß man diefe 
drei Propheren, eben weil fie Propheten find, erft in 


der kommenden Gefchichrs » Epoche verfiehen wird. *) | 
Ich für mein Theil weiß doc) fo viel, daß die „Wan | 
berjahre, Lienhard und Serteup« und die 


»Staarslehre* drei Theile eines und deffelben dur 
ches find.) Der zweite (guͤtige) Gedanke, der mir 


vorſchwebt, iſt folgender: zur Beſiegung des nächften I 
größten europäiichen Weinübels, des aus dunkleren Dahr⸗ 


hunderten auf uns vererbten* (was für ein Uebel iſt 
das ?2), „muß aller materielle Beſitz unverhaͤltnißmaͤßig 
leiden. Grund umd Boden, rohe Producte, muͤſſen 
übermäßig rief im Preife fallen. Selbſt das weni⸗ 
ger 1?) materielle ‚Geld muß, je größer das Kapital, 
defto ‚mehr. feinen "Werth dadurch verlieren, daß es 
nicht fiher und: nur mit fehr geringem Vortheil uns 
terzubringen ift. Das Reale hingegen, welches man 
auch (!) das Ideale nennt, Fleiß, Reg ſamteit, 
Induſtrie, Kunſt, Talent, Erfindungskraft, bewegliche 
Geiſtigkeit, muͤſſen fuͤr lange Zeit ein unverhaͤltniß ⸗ 


maͤßiges und alles beſtehende ſtoͤrendes Ueber⸗ 


gewicht uͤber Grund und Boden, rohe Producte und 


Kapitale gewinnen, das sr fo überwiegend 


wird | 


*) Hier hat. diefer gütige Denker dermapen:Gütiges ge 
dacht, daß er gütigft fich felbft wicht verſteht. 

) Was doch Gdthers Wilhelm Meifter in unſe⸗ 
sen Tagen für Fortſetzungen erlebt} 





| | 






| 
#1 
' 
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wird ſeyn müffen, als es früherhin dieſe rohe Natur, 
dieſes mareriale Nichts, über alles Geiſtig⸗Reale war. 
Aledann — nad dieſem Durchgangs-Zuſtande — 
kann erſt ein richtiges Verhoͤltniß der vielfachen und 
dann. richtigen Befigchümer fih nach und nach bilden. 
Dielen *) Gedanken habe ich aber ſchon früher ger 
habe, er ift mir nur durch diefes Buch beftätigt wor⸗ 
den. — Was nun die zweite Hälfte des Buches ber 
trifft, fo bin ich nicht Eurer Meinung. Es ftören 
mich nämlich hier die abgebrohenen Geſchichten 
nicht, und zwar, weil diefe einzelnen Fragmente zum 
Ganzen ſtimmen, welches ja audh nur Fragment 
ift, und mich durch Anlage, Ausführung und Art feines 
Entftehens zu. glauben berechtigt, daß es auch Frags 
. ment bleiben wird. Sollte fpärerhin eine oder die 
andere Gefchichte ausgeführt werden, fo iſt dieß ein 
freundliches Blumengefhenf, wofür wir der Gunft des 
Stückes zu danken haben. Das Ganze aber, das 
die Welt ift,**) wünfche ih fo wenig ausgeführt zu 
fehen, als ich den Untergang, oder vielmehr die Vers 
Härung der Welt erleben möchte. **) Und. warum 


) Vom Webergemicht des Realen, melches auch das 
Ideale genannt wird, wiederum allzugütig gedachten’ 


—) Wilhelm Meifter’s Wanderjahre, = Welt? 
„Das int deine Welt, 
Das heißt eine Welt!’ 
Ghäthe’s Fauf, 
Haben denn bei Erfchaffung der Welt, Gott auch, wie 
Göthen, bei der der Wanderjahre, feine „‚Fateikel im 
Stiche gelaffen?* IA die Welt auch ein Fragment? 


2 Warum nicht? Hier wie dort ſaͤhe man dann doch we: 
nigftend ein — Ende, 


14 


nicht? Weil ih. daranfı nicht vorbereitetbin.H — 
Einen - großen Theil» Deines erſten Briefes hoffe ich 


noch immer Dir in mündlichen Gefpräche beansworten 
zu können; ‚denn da diefer Sommer durchaus. nicht 


aufhört, Winter feyn zu wollen, fo rathe ich, im 
wirklichen Winter her zu kommen, und die Bluͤthen⸗ 
zeit hier zu erwarten. — So eben habe ich Deinen 
zweiten Brief wieder durchleſen, nämlich Deinen Hym⸗ 
nus auf die „Wanderjahue,* - Zwar glaubte ich ihn 
ganz vergefien zu haben, hatte das Werk inzwifchen 
gelefen, und finde doch num, zu meinem Erſtaunen, 


ich möchte faft fagen,. zu meinem Werdrufle, daß ih) 


Dein Thema abaefchrieben und mir fchlechten Variatio- 
nen begleitet habe, Warum haft Du mir das gethan 
und früher über das Merk gefchrieben, als ich es ges 


leſen? Nun bleibt mir zu meiner Rechtfertigung nichts, 7 
übrig, als mit Brunet! zu fagen: „Vousröpöten- 
la mot pour mot ce que j'allais dire!“ *) Ich habe 


Manches zeither gelefen; unter Anderem — „Lienz 
Hard und Gertrud!“ Abgeſehen von dem willen: 


) Märe diefer Brief auch im Namen einer Dame ge 
fchrieben, fo fänden wir den-obigen Grund ganz in der 
Ordnung. Denn Damen bedärfen der Vorbereitungen 
zu jedem Schritt ihres Lebens; wie vielmehr, fchon un 
der Toilette willen, zum jüngfen Tage! Über ein 
Mann? Und was will er damit vollends, in Bezug auf 
die Beendigung der Wanderjahre jagen? Liefer er denn 
nur ſolche Bücher , auf die er worbereites ift, und warum 
fann er das bier nicht jenn ? ' 


*5) Hier bleibt dem Lefer „michts übrig,“ als mit Ma- 
lebranche zu fragen: „Qu’eli ce que cela pröuvo?‘“ 
scil, für den poetischen Werth der Wanderiahre, 


x 








ED a um 


ſchaftlichen und fietlichen Elementen des Buche, wel⸗ 
ches Gedicht! welches Idyll! welche plaſtiſche Charak⸗ 
ter» Zeichnung der hundert verſchiedenen Bauern! Bis 
zur Shakſpear ſchen Wahrheit gefteigert, denn daß 
z. B. der Duadfalber ſelbſt eine Fontanelle am Arm 
hat, iſt entweder wirkliche Wahrheit, oder Shak⸗ 
fpearefch : poerifch sapriorifhel — *) Ich weiß 
mir ſelbſt nicht klar Rechenſchaft zu geben“ 
(ift fehr glaublich!), „wie id auf den Dante kam; 
aber Folgendes habe ich gleich, nachdem ih „Lions 
hard und Gertrud“ beendigt, mir aufgefchrieben ; 
' Dante nenne fein fcholaftifchmyftifches Lehrgedicht 
„göttliche Comoͤdie.“ Mit mehrerem Rechte hätte Pes 
falozzi fein „Lienhard und Gertrud," dieſes 
tiefe und Mare Werk, - alfo betiteln innen. Aber er 
nennt dieſes piaftifche Lehrgedicht, dieſe Anleitung zur 
praktiſchen Philoſophie, zu tharfächlichem Chriften, oder 

Menihenrhum, diefe neue VBerfündung der Vers 

fündung vom Reiche Gottes auf Erden, die Fürft, 

Minifter und Staͤnde lefen, und wieder lefen, und 

im Herzen (?) bedenken und behalten follten; er 

nennt diefes Meifterwerk einer bis zur Wahrheit, bis 
‚zur Kunſt gefteigerten Menfchenliebe, befcheiden eins 
fach: „ein Buch für das Wolt!* Möchte es das feyn 

dürfen! — Endlich kenne ich auch etwas von Hou⸗ 

wald; ich habe das „Bild“ gelefen, und. ftimme 

Börne’s, aus Klarheit wigiger **) Recenſion 









*) Eine euriofe Corte von Wahrheit! 


**) Dieje Nedensart if ein guter Pendant zu ber kurz vor⸗ 
hergehenden: vom „Bedenken im Herzen.“ 
f , 1a * 


« 


bei; aber die Sprache ift gewandt und edel, und hat, 
neben den tadeihafteften, überrafchend fAhöne Bilder. — - 
Noch führ ih Dir an: „Heinrih Kleift’s him 
terlaffene Werfe,* von Tieck. Ich habe bis jege 
nur die Vorrede von Tieck gelefen, die mir gentgt,*) 
fo daß ich ihm fehreiben und für die Herausgabe des 
Werkes und Kinweifung auf das vergefiene Genie 
herzlich danken werde, Vom „Prinzen von Homburg * 
kenne ich Fragmente, die mir Kleiſt ſelbſt vorgeleſen: 
vom „Hermann und Marbod* nichts. — Deis 
nen Brief fende ih) nach Brüffel, wo das Buch zu— 
gleich mit ihm ankommen wird, **) Mannheim, 
Juli.“ „Ludwig.“ 


„3. Dankworte einer Gebengtfranten.“"“) | 


„Meine liebe, gute Tröfterin! Sch muß es Die 
unendlich danken, daß Du mich bei meinen Leiden mit 
dem neuen Werte Gothe's wirklih, was man fagt, 
aufgerichter haft, Es ift in der That wahr, wenn 


) Wirklich? 


*) Gluͤckliche Reife! Uber wie „‚Ronmmen“ dent hier: I 
NS Dante, Veſtalozzi, Houwald, Börne und 
Heinrich von Kleift „an“? 


„m Nun Eommt gar auch noch die Meinung einer — 
franfen Frau! Und zwar einer „Schengtfranken;“ 
ja wahrſcheinlich, mie fich aus der Faſele i des Ganzen 
ſchließen laͤßt, auch Alterss und Geiſtesſchwachen — 
Großmutter! War es aber die. Abficht: des Verfaſſers, 
auf — folche Weife, „mehrere Meinungen über. die 
Wanderjahre gegen einander arbeiten zu laffen,“ fo 
hätte er billig auch noch Die eines Tollhaͤuslers hin- 








man auf Alles verzichten muß, wie ih, und gar 
keinen Troft mehr auf diefer Erde finder, und man 
hat das Gluͤck, dag Einem ein folhes Buch in die 
Hände kommt, fo iſt man wieder für eine Meile ger 
tröfter, und glaube und denkt fich Alles wieder von 
Neuem erhebend, und findet es nicht fo ſchrecklich, 
weiter leben zu müflen, da es uns noch zufommen 
ann, eine folhe Gabe der Weisheit zu ers 
leben. (1) — Dean follte eigentlidy glauben, daß 
Goͤthe'n vor allen (1) großen Schriftftellein, die 
es je gegeben, der Vorzug gebührte, gar nicht zu 
ſterben, *) — denn fein Geift bleibt ja fchon ewig 
jung, und feine Schriften wirken ja fo mwohlthätige 
daß es hoͤchſt nochwendig (!) erihein. Mich im 
Einzelnen über das Buch ſelbſt auszulaffen, 
iſt mir, bei meinem jegigen Zuftande, nicht 
veht möglih“* (Schade!); „fo viel weiß ich aber, 


zufügen! Molen. Auch die Aeſthetik eines Berliner 
Kommermädchens, wie die Jenkins in Humphrey 
Klinker’s Neifen, waͤre dann hier mitzunehmen gewe⸗ 
| - fen; wie es denn überhaupt gar nicht übel ſeyn dürfte, 
) die Ächt Fomifche Idee. dieſes Romans, die, mach Staͤn⸗ 
‚ den, Gefchlecht ,i Charakter und Alter, verfchiedenen Anz 
Jichten mehrerer Perſonen von einem und demfelben Ge; 
ı genftand, in Briefen abmechielnd; zu einem Roman 
* über den Roman der Wanderjahre zu benutzen. Auch 
i fcheinen die ſe Meinungen mehr für ald gegen eins 
0 ander zu arbeiten, und die „Gebeugtkranke“ Ars 
beitet im’ dieſem Betracht, wirklich nach Möglichkeit 

Cihres Zuftandes) mit. 


Beſſer wäre noch der Wunfch: „gar nicht zu al⸗ 
tern.“ 





—— 
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dab ich gar nicht glaube, etwas — was man jo 
nennt — gelefen zu haben, ſondern ich glaubte 
mich in die Nähe Goͤthe's verſetzt, und diefes 


Alles im natuͤrlichſten Tone des Umganges von ihm‘ 


ſelbſt nah und nah zu hören. *) Berlin, 
Juni, « 


„4 Aus dem Briefe eines Geſchaͤfts— 


mannes,“ a 
„In den „Wanderjahren* ift vieles Vortreffliche, 


und das Ganze Goͤthe, wie er leibt und lebt. (1) Eir 


nige an's Sentimentale ftreifende Briefe, ein neues 
gar liebliches Perſoͤnchen, Herfilie,*H ein 
allerlichftes Mährchen vom Rothmantel erzählt, has 
ben mich. befonders angefprochen. Ein fabuldfes 
Ideal-Paͤdagogium***5 ift aͤußerſt weife 

tieffinnig angelegt, und giebt Staat und Erzieher 
vortrefflihe Winke; jedoch vermiſſe ich hiebei manche, 
gewiß abſichtlich mweggelaffene Elemente. **5) 
Berlin, Juni, | 


Ein für Gothe gewiß ſehr ſchmeich elhafter 
Glaube! Ruͤhrendes Téte-4-Téte! 


* Der Verfaſſer ſcheint zu den Bewunderern der 
Schauſpielerin Madame Neumann unter den Ber 
Iiner „Sefchäftsmännern“ zu gehören. 


2**) „Hear him!“ SHalliiches Real: PAdagogium! 


*2 Schade daß uns dieſer Geſchaͤftemann, wahrscheinlich 
wegen ſeiner Geſchaͤfte (wie denn der ganze Brief 
son Mangel an — Zeit zeugt), uns weder dieſe „Aus 
berke Weisheit“ des paͤdagogiſchen — Uto— 


— Een 
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„5. Aus Gefprägen.“ ' 


„Was fol man von Goͤthe ſagen, was kann 
man anders von ihm ſagen, als daß er ein Dichter 
iſt? Ein Weltweiſer iſt er freilich auch — allein ſeit 
wann waren Dichter nicht Weltweiſe? Er hat Alles 
569 geſehen, was auf Erden geſchieht, und was noch 
die Zukunft verfiegelt. (??) Gr ſaß in der 
Goͤtter uraͤlteſtem Rath, und behorchte ber Dinge 9% 
heimfte Saat.“ (27?) u. 

„Dog der NRoman wahrer iſt als die Ger 

ſchichte, und ‚die Dichtung wahrer als das Leben — *) 
diefes koͤnnte man ſagen, weun Er es nicht ſchon ge⸗ 
ſagt haͤtte. Ein Mathematiker und Phyſiker frägt 
nun gern nach der Urſache, "Barum ?, Allein diefes laͤßt 
fi) ohne einige Se, nicht abmachen, und die 
Leute, die von Nord, Süd, Weſt und Often ‚fommen, 
wenden ungen fo viel a w (Shader) 
r „Osthe, iſt in der’ Kunſt, zu ſchreiben, unſer 
Ktmeifer, er (hwebt“ (ober Shwebelt) „immer 
über „den Dingen, nicht gehalten und nicht gedrängt, 
und Be bewegt ſich feine Sprache fo frei und anmıs 
thig. einhold ſagte: ſeine Darſtellungen ſeien die 
reine Shectivitat der Ausdruck iſt gut gemeint, aber 
etwas ‚philißerhaft., w ) 


piens Goͤthe⸗s, be miefeif‘, noch diefe „weggelaſſe⸗ 
nen Elemente“ nad gewiejen bat! 


*), Das; reimt ſich doch wenigſtens dem Klange nach! 


Gehoͤrt zur „Sorte der S hakſpeare ſchen prio 
rfchen poetiſchen Wahrheit!“ 


„Die Phiifterr— ein im Erbe des Herrn meit 
verbreiteres Voit — ‚find der Meinung, da. man das 
Neue nur mie neuen und fremd klingenden Worten 
ſagen könne, Da fi ie mit einiger Dummpeit behaftet 
find, ſo merken fie nicht, daß Hinter ihren Worten 
feine Seiſter wohnen. Große Koͤpfe ſagen das Unge⸗ 
woͤhnliche mit gewoͤhnlichen Worten; allein ſie ie ſtellen 
fie anders, als es uͤblich iſt. Die Worte haben wie 


die Zahlzeichen, einen doppelten Werth, ' wovon der eine . 


von der Figur abhängt, und der andere von der Stelle, 
wo fie ſtehen. Lichtenberg, Leffing und Goͤt he 
haben die tiefſten Dinge im reinſten Deutſch geſagt, 
und eben auf dieſe Weiſe.“ Ab, 
R „Was ihn das Leben gelehrt, as ihm durchs 
Leben geholfen, das erzähle, jetzt der Sidter. 5 Far 
würdige Veſchaͤftigung in einem ruhmvollen Alter.“ 
Es iſt ein Glaͤck für die Menge, daß es 
mer einzelne Naturen giebt, die klar in das Getriebe 
des Lebens ſehen, und dann fagen, wie es if, Ohne 
dieſes fände ih die Menge nie zurecht. In ihrer 
Verworrenheit ‚glaubt fie, es ſei immer ſo geweſen, 
wie es im Jahre 1821 iſt. hg? iſt auch die 
Menge ſo leicht zu beherrſchen; ſie m * den 
gegenwärtigen Zuftend ertragen, weil die vergan⸗ 
genen Zuſtaͤnde fo wenig fennt, wie bie Anno 
kg)" ‚Juni, €, | 


Bon Ein Gefpräd.“ 
SU Num, was fagen Sie von Fee 


ur vd 
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Meifter’s Meifterjahren?“* Sie haben das Bud 
doch fchon gelefen ?* 

B. O ja, zur Haͤlfte, und nur fo obenhin; 
ich ließ es bald liegen. Ich geſtehe Ihnen, nach ge⸗ 
rade wird mir der alte Herr doch zu wunderlich.“ 

„A. Ich war darauf gefaßt, das Buch in vie⸗ 
len Stücken Schwach zu finden; ‚aber um fo mehr übers 
raſchte mich jedes (?) Blatt und die fiers @) 
‚neue Trefflichkeit des größten Dichters! 

Dr. Sie werden dody nicht laͤugnen, daß er in 
den Yahren fieht, wo unfere geiftigen ‘Kräfte nachlaſ⸗ 
ſen und: wo. das Alter feine Form. eben fo unwiderſteh⸗ 
lich jedem Gegenſtande aufdruͤckt, als die Jugend ſonſt 
die ihrige?“ 

„A. Ih finde den Greis in: dem Buche ‚aller, 
dings; die ftille Weisheit fchon, die der Jugend uners 
reichbar iſt, bezeugt ihn genug; "aber ich finde auch 
den Mann und den Züngling darin’ wieder, einen 
Inbegriff, fo zu fagen, alles deffen, (?) was 
Goͤthe geweſen ift und noch iſt. Selbft die Forms 
loſigkeit, die ‚freilich fehr auffallend geworden“ (das 
weiß Gott!), „har ihren guten (?) Grund in dem 
Inhalt, deſſen Reichthum jede Form längft gefprenge 
hat.“ Wilhelm Meifter“ kann fo wenig im 
abgemefjenen Schritt eines regelmäßigen Romans 
' bleiben „als. Fauft ein fchulgerechtes Trauerfpiet mit 
den drei Einheiten werden konnte. **) Es thut mir 
“*) Leider behauptet nur Göthe ſelbſt: daß fich „in der 
Beſchraͤnkung erſt der Meifter zeigt!“ 


=) Mas haben denn hier die brei/Einheiten der 
fransöfifchen Tragddie zw thun? Wer hat das 


feid, daR Sie das Buch fo unguͤnſtig beurtheilen und 
verkennen.“ "08 

nd. Lieber Freund! ‚Sie treiben es zu-weit 
mit Ihrer Vorliebe für Görhet® Cja wohl!) „NUR 
ja, er-ift unfer erfter Dichter; wer laͤugnet das? Ich 
Tiebe und bewundere ihn gewiß; von den früheren 
Werten urtheil' ich ja ganz anders!“ (wir auch!) 
„Aber vergleichen Sie nur, da wird fich eben der Abs 
ftand zeigen. Wie außerordentlich (7) find 'niche die 
Manderjabre; mie groß und ſchoͤn entfaltet fih da 
noch fein Geift nah allen (?y Richtungen; welches 
Leben iſt da vereinigt mit weifer Betrachtung!“ Spre⸗ 
chen Sie von den „Wanderjahren,“ da’ ſtimme ich mit 
Ihnen ein; von denen paßt Alles, was Sie jekt den 
Meiſterjahren“ mir Unrecht beilegen, Ya, wenn diefe 
nur einigermaßen wären, was jene find, wenn ſie 





noch die Friſche und Wärme Hätten, dieſe geiftreichen - 


Anſichten und Andeutungen; — aber wie anders iſt 
dagegen Alles in dem neuen Bude! Aufrichtig geſagt, 
ich weiß gar nicht, was ich daraus machen ſollz wo 
nicht Willkuͤhr iſt, iſt Unbedeutenheit; oͤfters ſogar Bei⸗ 


des, und es thut mir ordentlich leid für den Verfaſſer, 


en am 


’ ET Ay Si ar 
mach je bei einem Roman gefrägt? Nur auf die poe⸗ 
fifhe Einheit Fommt es ja bier an." Ach „abges 

sr meffene Schritte“ verlangen wir von denn Helden 

der Wanderjahre, ſo langener nicht ‘tanzt , dem Hamlet 
fpielt, „in Eiebenmeilenftiefeln wandert, oder eine Sta⸗ 
tiohebetfabrt nach Jeruſalem antritt (mie es ſein zwei⸗ 


ter Fortfeger mit ihn vorzuhaben ſcheint) kei aweges. 
Nur einen vernuͤnftigen Gang! er ae 
taS4 Er et J 4 14494 


— 
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daß er fich folhe Blößen gegeben! — — Aber was 
lachen Sie? —“ . 
„a Wir, haben vor zwanzig Jahren“ (1821), 
„bei Erfcheinung der Wanderjahre, ein. Gefpräd ges 
habt, wie unfer heutigest Sch fchrieb es auf, und 
behielt es im Gedaͤchtniß! Wahrhaftig, Wort für Wort, 
wie heute! Nur dag Sie damals die Wanderjahre 
nicht gelten ließen, und, wie dieſe jetzt, die Lehrjahre 
preiſend dagegen erhoben.“ *) 
„B. O welch ein Unterihied! — Es mag feyn, 
daß ich damals Einiges getadeit habe. —“ 
„A. Mein, mein, lieber Freund! Wort für 
Wort — Hier ift das Papier. Was meinen Sie? 
Könnte id) das Blatt, nach diefem DBeifpiel, nicht als 
neue Wechfels Verfchreibung von ‚Lob und Huldigung 
annehmen, die Sie, zwanzig Jahre nad Sicht, dem 
neuen Werke‘ (das wären denn wahrfcheiniih Wils 
—* — himm liſche Lehrjahre!) „eben ſo 


Der Leſer wird nun ſchon die Finte — haben, daß 
dieß Geſpraͤch als eines von Anno 2841 gedacht iſt, und 

die erſt in die ſem Jahre (wie angenommen wird) 
erſchienenen Meiſterjahre, als den endlichen Schluß 
von Goͤthe's Wilhelm Meifter betrifft. Diefe 
Hopotheſe ift, mas bie Zeitrechnung darin aubelangt, 
nicht ohne Grund; denn haben wir auf die Wanders 
jahre: 20 Jahre warten muͤſſen, fo laͤßt fich füglich 
fchliegen, dag bis zur Erfcheinung der Meifterjabre 
abermals 20 Jahre verfliegen dürften. ‚Sollte aber Goͤ— 
the das Jahr 1841 wirflich erleben, fo wär es freilich 
fein Wunder, wenn „ber alte Herr,“ wie B. Sagt, dann 
„doch zu wunderlich“ wäre, 
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gut bezahlen werden‘, als heute dem damals neuen? 
Sie fehen, ih kann ſchon warten! —*) Berlin, 
im Jahre ru 


„7. Hartmann an Friederike.“ 


„Nur wenige Worte zur Entfchuldigung meines | 


langen Aufihubs, fo wie mir für das Folgende Vers 


gunft zu erbitten! — Ein jedes Werk, das bedeutend 


und enrichieden vor uns fritt, afficirt ung zunaͤchſt: 


wir find noch nicht wir ſelbſt, ihm gegenüber; wir 


werden entweder zu unbedingter Unterwerfung, oder 


zu voreiliger Oppofition fortgerifien, je nachdem die 


andern Verhäirniffe mit dem Sprecher oder Schreiber 


dieß veranlaffen. So bin ich auh, dem neuen Goͤ⸗ 
the ſchen Werte gegenüber, das ich zudem nur hoͤch ſt 


unterbrochen“ (Schade!) „und in langen Zwiſchen⸗ 


räumen durchlefen konnte, nod nicht“ (noch nicht? 


trotz der langen Zwifchenräume?) „zu mir felbft ger 


fangt und zu einem allgemeinen Eindruck, Es ent . 
zückte, ergriff, erſchuͤtterte mich ftellenweife; dann wur, ⸗ 
de ich wieder zu augenblicklichem Widerfpruh aufgefors 


dert. Weberhaupt ift des Anregenden und Bemerkens⸗ 


werthen darin fo ‚unendlich viel, daß man wohl erſt 


durch eigentliches Studium im alle Elemente, des Ger 
dichts einzudringen verfuchen müßte, um, vom Einzel⸗ 


nen unzerſtreut und dennoch daſſelbe im Auge behal⸗ 


tend, die alldurchdringende Harmonie (7) ſich 


herſtellen zu koͤnnen, welche durch die faſt unkuͤnſt⸗ 


) Ach Bottı ja! Der Menſch gemöhnt ſich ja am Alles! 


| 


| 

















ferifh ſcheinende Nachlaͤſſigkeit *) verſteckt 
wird, mit der die einzelnen Deftandtheile aneinander - 
gereihet (?) find, Doc ich verfuche, für Sie aufs 
zufchreiben, was ſich heute, dei dem wiederholten 2es 
fen des Anfanges, in mir regt und bewegt, und nur 
noch nicht“ (noch nicht?) „aur klaren Geſtaltung kom⸗ 
men kann. Ich wuͤnſchte eigentlich, dies Blatt Ih⸗ 
nen vorzuleſen, und dabei in muͤndlicher Entwickelung 
mich zu ergaͤnzen. — Die Darſtellung zuerſt moͤchte 
in den Haupttheilen des Werkes, meinem Urtheil nach, 
wohl die vollendetſte ſeyn, welche uͤberhaupt die 
deutſche Sprache aufzuweiſen hat. **) Die 
bewunderte der Wahlverwandtſchaften war noch von 
ſchimmernder, etwas auffordernder Eleganz; hier iſt 
auch noch dieſe letzte Huͤlle und Schale abgewor⸗ 
fen; ***) auf das Einfachſte giebt ſich Alles (??) 
aus einander, wie von felbft, (727) und begiebt ſich 
vor unfern Augen mit einer Klarheit“ (Fragzeichen 
in inſinitum!), „daß man wie von einem Gemälde vor 
das andere zu treten meint, Irre ich mich, oder leuch⸗ 
tet nicht überall (?) in der Darftellung der bildende 
Künftter oder der SKunfitenner hervor, dem fih Als 


Fauͤrwahr eine ingrata negligentia! in welcher Goͤthe 

ſich zu der (NB. als Gegenſatz der wahren Poeſie 
dort aufgeſtellten) Theorie der luſtigen Perſon im Vor⸗ 
ſpiel zu ſeinem Fauſt: 


„Gebt ihr ein Stuͤck, 
So gebt es gleich in Stuͤcken!“ 


hier — bekehrt zu haben ſcheint. 
*9 Das heißt doch einmal den Mund voll nehmen! 
“) Das hat feine Nichtigkeit! 


— 


— ⸗ — — 
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tes (9) maleriſch in edle und gefaͤllige Gruppirung hin⸗ 
ein geftalter? — Zunächft ift ficherlich der Beginn der | 
Dichtung hoͤchſt bedeutend angelegt. Mir finden Wilr | 
heim wieder, wie er uns, verließ: (7) nad Innen | 
gekehrt und mit dem eigenen Gemuͤth befchäftigt, uns 
befannt mit der ihn umgebenden Natur; die erfte Fra⸗ | 
ge darnach ift er genoͤthigt, undeantiwörter abzumeifen, 
und nur feinem Felix zu Gefallen, möchte er irgend 
etwas vorläufig darüber erfahren, fei es auch "nichts 
Ganzes und Gründlihes. ) Man fieht, ihm 
fehle die Hohe umfaſſende Liebe fuͤr das All, der die | 
Natur Überall finnreich, geheimnißvoll und verheißen: | 
enfgegen blickt; die Liche, die forfhen und dev | 
nen will von ihr, nicht für fih und irgend einen 
Gebrauch, fondern um des Goͤttlichen und Schönen: 
in allen Geftalten froh und bewußt zu werden; dieß 
feuchter z. B. bei Wercher durchweg (?) hervor, 
und in Goͤthe feldft ift harmoniſche Vollendung dies 
fes Allfinnes, wie ich ihm zu nennen wage. Wie 
harmoniſch, wie durchaus liebenswürdig tritt dagegen 
Wilhelm in alten (?) menfhlichen Verhättnifr 
fen hervor, dbgleich feiner nur fparfame* (lei⸗ 
der!) „unmittelbare Erwähnung gefchieht; wir betrachs 
ten fie durch feine. liebevolle Mittheilung : und fo muß 
fein! Perfönliches, wie billig, (7) mehr, in den Hin, 
tergrund treten. **) Jede Geftalt ruhig und liebevoll 
2) Dar auf kommt es ihm auch fpäter, im der paͤdago⸗ 
giichen Provinz , obſchon er ihwfeinem Felix übergiebt, 
(nicht befonders an. 


*) Der gute Wilhelm tritt in den Manderjahren 
dergeftalt in den Hintergrund, daß er eigentlich gar 


— 


— 
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beſchauend, und mit Hingebung ſie auf ſich ſelbſt wir⸗ 
ken laffend* Cund wie!) „wandelt er gelehrig. and 
beſcheiden durch die Welt: eine unendliche Liebenswuͤr⸗ 
digkeit und Pietaͤt *) ift, ‚über fein ganzes Weſen 
verbreitet; eine betrachtende Freude an allem Lebendi⸗ 
gen, Schönen und Großen, ſo daß ihm. gewiß am 
wenigſten die wunderlihe Dreiheit ‚den. nachdenklichen 
Spruch vorzubalten hätte: es gebreche auch ihm viels 
leicht an der angeborenen und zur Welt mitgebrachten 
Ehrfurcht, wie allen Uebrigen! Und überhaupt, daß 
ich die gleich hier erwaͤhne, iſt jener. Geift der Milde 
‚ und des. freundlichen Ernſtes weit mehr über das 
ganze Werk, verbreiter“ (er iſt auch darnach!), „als 
uͤber irgend einen andern Roman deſſelben Dichters: 
die Ironie uͤber die dargeſtellten Verhaͤltniſſe und uͤber 
den Helden ſelbſt, wie fie in den Lehrjahren faſt vor 
herrichend war, und die auch in den Wahlverwandts ‘ 
haften reichlich ausgeſtreut iſt, möchte Hier nur felten 
hindurch feuchten. Das Innerſte feines Gemuͤths läge 
aber der Dichter ſelbſt offenbaren in den“ (paar) 
„Briefen an Natalie; ja man glaubt fein Antlig darin 
wieder leuchten zu ſehen, mit den frommen blauen Aus 


— — 


nichts weiter als ſelbſt nur ber Hintergrund des 
Ganzen if. 


*) Herr Hartmann verfeht hierumter doch wohl nicht 
gar das Krebsgeſchwuͤr unſerer Zeit: die Froͤmme— 
Ley? Sonſt hätte er Goͤthe'n mit Diefer Vierät ein 
zwiefach Schlechtes Compliment gemacht, da der wahre 
Dichter über der Zeit ſtehen, und, mie auch Friedes 
site fagt: „Franfbaften Auswuchs der menfchlichen Nas 

tur nicht, wie jo viele Neuere mit eitler Vorliebe aus 
Schwäche thun, zum Mufterbilde machen fol.“ 





wer u‘... | 


gen, *) die ſich fehnfüchtig nach dem Theuerften auf | 
Erden hinwenden, mit der flaren Stirn unter fchliche 
ten braunen Haaren, mit der ganzen Geberde, die 
nur Eines ausdruͤckt: innige, edle, felte Trene.*%) | 
Wie gehorfam demüthig, aus Liebe nicht reden a 
wollen von feiner Liebe und feinem Leid; und nur das 
kraͤnkt uns, daß mir den Grund der Trennung nicht 
erfahren, die fo ſchmerzlich und druͤckend auf uns las 
ſtet. — Uber Alle entfagen, Alte muͤſſen fih dem 
Liebften durch die Flucht“ (zu neuen Liedften) „ent⸗ 
ziehen, und überall bleibe die naͤchſte Veranlaſſung für | 
uns ein Geheimniß. ***) Sei fie bei den verfchiedes 
nen Außerlich eine verfchiedene, innerlich ift fie wohl 
nur die eine: Erſt am Entfagen und Berfagen 
des Schickſals ***) bewährt ſich die Kraft, die 
Wahr 
*) Man hat den Wertber in feinem blauen Frack und: 
gelber Wefte fo oft abgebildet. Hier koͤnnte ein Zeiche 
ner lernen, ein Gleiches mit dem Wilhelm Meifter | 
zu thun, auf daß Goͤthe auch vom diefem feiner Hel⸗ 
den fingen koͤnnte: 


„Auch Serrn Meiſter ſehn wir da 
Sn Kupferſtiches Gloria.“ 


Per die fchöne Wittwe auf, der Stalienifchen Inſel! 


— Herr Hartmann meint ja aber doch, daß ſich auf 
das Klarſte Alles „von ſelbſt ergiebt!“ 


wor) Mir haben ſeit der Erſcheinung von Müällwer’s 
Schuld, viel Unfinniges über das Schickſal leſen muͤſ⸗ 
fen; aber von einem „Entfagen und Verjagen | 
des Schidials“ if und doch RR noch Nichts 
Darunter vorgekommen. 
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Bapıfeit eines Gefühls, wie des Charakters, übers 
haupt; das zurüdgehaltene Feuer. gluͤht in fi) und 
ſtaͤhlt. (2) Wir gewöhnen ung, nicht von einer fchnellen 
‚Defriedigung zur. andern unerfärtlich zu fireben, fons 
dern Eines und ‚ein Ganzes zu wollen, und unfer Bes 
—* zum Edelſten herauf zu ſteigern: 
Pruͤft das Geſchick Dich, weiß es wohl warum; 
Es, wanſchte Did euthaltfan! Folge fm ! 
= —. Hier wurde ich unterbrochen ** (recht fatal!) „und 
gezwungen, aufzuhdren. —— kuͤnftig. — Ber⸗ 
lin, Juniz sn. Bu 


— oe Sy Er { ; } Dan 


wi i RR 35 Antwort“ 


* Wielen Dant fuͤr Ihren Brief, mitten aus Ih⸗ 
ren Geſchaͤften! Doppelt dank' ich, weil Sie der Ente 
ſagenden erwaͤhnen. Dieß war die Hauptſache, und 
eben darum (?) ſprachen wir, wie von den größten 
Lebens bedingungen, gar nicht von ihr. Mich 
erinnert das an, Max, zu dem Waltenftein ſagt: 
Haͤtte ich doch bald den ganzen ſchleſiſchen Krieg ver⸗ 
geſſen! ) Nah dreißig Jahren "fangen «die Meiften 
von uns“ (doch nicht Alle?) „an zu wiſſen, daß mir 
uns treunen muͤſſen von dem Lebensbildern,- die wir 
uns fhufen, die wir uns wählten, ‚und daß wir vor 
‚ganz andere Originale gehoben und gedrängt werden, 
und aud feines von dieſen mie liebhaberiſcher Vorliebe 
ableben duͤrfen. Endlich wird uns nach und nach, mit 
Schmerz, Verwunderung und * en —* 





| ur), NB« „ı über der Befhreibung date wi⸗ Batten, 
fin ausdsiiehtich hiuzufett. J 
15 
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uns klar: (?) Wer nicht verzweifeln kann, der muß nicht 
leben! *) Mas heißt das aber? Mer niche den Blick 

von fich ſelbſt sauffehlagen mag zu dem um und für 
ihn gefchaffenen AU; wer nicht in Aufmerten, Bes 
traten, Combiniren und in liebevoller Thaͤtig⸗ 


keit aller Arc, weiter zu leben vermag, und, unge 


achtet der heimlich inneren Geſchichte feiner Gemuͤths⸗ 
entiwickelung, doch jeden Tag, ja jede Stunde, 
mit Kinder» Naiverät, als die ganz neue vor ſich kann 
aufgehen laſſen, der hat zu verzweifeln. () Wer 


verzweifelte nicht fo im Leben! **) Dieſe Vers | 


zmweiflung iſt der größte Schmiedeſchlag, ***) dem 


gediegene Seelen auszufiehen haben, zur Bewährung | 


und zum unperfönlicheren (?) Weiterleben! Und wer von 


uns kam oder komme nicht dutch diefe Schmiede sry 


Diefe große, verbreitere Workehrung zeigt uns mild, 


und. weiße und dichteriſch dies Buch. So duͤnkt 
mich. * (Gottlob!) — „Noch muß ich Ihnen fan 
gen, über das ‚was Sie mir von Goͤt he ſchem Styl 


fehreiben, bin ich niche Ihrer Meinung. Mich duͤnkt, 
feie Wilhelm: Meifter’s Lehrjahren  ift er ganz 


derſelbe. Man muß fie nur wieder leſen. ueberhaupt 


Sonach ließe fich füglich auch ——— fr * fogar 
ananftändig, zu — leben! u 


") Gerechter Gott! mie «wiel grillen ercfider 
giebt es doch auf deiner Erde} n.. — 


) „Landgraf, werde hart!“ 


**) Der blonde Friedrich und feihe BHirine Te 


nen fie doch moch nicht pafſirt zu haben. 





| 
| 


dag wir ung darin ergeben muͤſſen; und zuletzt wird 





N 





war nie"l?) ſolcher Reichthum, und nie (?) fo 
ausgebildet; eine ſolche Fülle der Gedanken und des 
Schauens in ſolchen Styl gefaßt, der gleichſam die 


zigen großen klaren Strom über die Erde ſchickt,“ 
Calle Taufend!) „wie es in diefem ganzen (7) 
Wilhelm Meiſter geſchieht. — Guten Mov 
gent— *) Berlin, Juni Sriederite,® 


| ee 69. Aus Gefsräden.t 
| 


She klagt über Unzuſammenhang. Gebt 
Acht, ob die Wanderjahre euch nicht eben fo, wie die 
\„Betenneniffe einer f[hönen Seele,“ nachdem 
ſie euch aus dem früheren Gange des Romans hinaus 
zu führen geſchienen, **) gerade auf dieſem Wege am 
ſicherſten und kuͤrzeſten in die wahre Mitte der Dinge 
einführen.“ (Nous verrongt). Meintihr, daß der 
Zuſatz die Entſagenden· "ohine Bedeutung auf dem Ti⸗ 
tel ſteht?“ (Bis Dato allerdings!) „Und: wolt ihr 
denn dem Dichter Alles allein uͤberlaſſen, nicht fördern 
und mirbilden auf dem begonnenen Wege? **x) Was 
ich kann, könne ihr auch!“ — (Gewiß! "Aber ob 

) Haben Sie ſelbſt auch ſchon — ausgeſchlafen, liebe 
Friederike? | | Pa 
*) Die Beionntniffe einer fchönen Seele in Meifter’s 

Lehrjahren, Mrd und bleiben eime Epifode, mofür fie 

ber Meifter fern, durch. die uns in feinen eignen 

Bekenntniſſen mitgefrilte Rotiz, das theoſophiſche Fraͤu— 

lein von Slettenber, betreffend, erklärt hat. 
we) Einem‘ Osthe'mie”dinten belfen" zu wollen, 
wäre doch wohl dar zu — ummamierlicht 
36% 
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- Gefammtmerfe des Lehrers noch einmal in einem eine ⸗ 


> 


wirds wollen?) , „Jedem werde mit feinem eigenen 
Mafe gemeflen.* (Eben darum!) - „Der. Roman, 
ſagt Goͤthe, iſt eine ſubjective Epopoͤe, in welcher 
der Verfaſſer ſich die Erlaubniß ausbittet, die Welt 
nach. feiner, Weife zu. behandeln. Es frage ſich alſo 
5* er. eine, Weiſe habe; das Andere, * ſich 
ſchon ſfinden.“ (©. Seite 14 dieſer Schrift.) 
„Man kann von dem Publitum nicht —8 
daß es ein geiſtiges Werk geiſtig aufnehmen ſolle.“ 
(Aber doch von den Recenſenten?) „Autoren und 
Publikum - ind durch, eine ‚ungeheure Kluft «getrennt, 
wovon fie, zu ihrem Gluͤck, „beiderjeits keinen Begriff | 
haben. * Ein Autor, mag bevorworten, ſo viel er 
will, das Publikum wird immer fortfahren, diesgon; | 
derungen an ihn zu machen, bie ev fchon abzulehnen | 
fuchte. Eine verwandte Eigenheit der Lefer fällt | 
befonders bei denen, die ihr Urtheil drucden daffen, 
ganz komiſch aufs, Sie deben nämlich in dem Wahn, 
man werde, indem, man etwas leiſtet, ihr Schul de 
ner, und bleibe jederzeit noch weit zuruͤck Hinter dem, I 
mas fie eigentlich wollten und wuͤnſchten, ob fie gleich 
turz vorher, ehe ſie unſere Arbeit geſehen, noch gar 
keinen Begriff hatten, daß ſo etwas vorhanden oder 
nur moͤglich Feyn tönt —)  Morgelefen aus 
Dichtung und Wapepele.. Zweiter Sei, u; 


*) Gehört ‚diefer Freund, vieleicht zum. _ gubtitumt 


) Das if freifich eine'e finnreiche — —* der 
Arroganz eines Schriftftellerd, von den Leſern zu vers 
langen: Alles, was und mie er es ihnen giebt, unbes 

dingt gut beißen zu jellen; * — aber Jutta nur 
eine wärre Wi — 46 













h „10. Wilhelm an Friederike.“ 


AN „Es it feine Sleiniokeit, liebe Freundin, wenn 
man ein folhes Buch geiefen hat, fich ſelbſt oder Ans 
dern den Eindrud davon als ein Beſtimmtes darzu⸗ 
ſtellen. Man hat ein ganzes, (!) reiches, volles 
Leben durchgelebt; eine Welt (!) ift durch das Ge 
muͤth gezogen, mit aller (7) Luft und allem (?) 
Kampfe, fo wie mit allen (?) Unbegreiflichkeiten, der 
ven Auflöfung ſich nur Hoffen und erfehnen, doc im 
begrenzten Zeitraum nicht erwarten läßt. *) 
Bu auch" die Heinen Aergerniffe fehlen nicht, 
über halb erlebte Gefchichten, plögliches Verſchwinden 
des Fadens, den man emfig und ‚neugierig verfolgte, 
über einzeln, bequemlich ausgemaltes Detail und eilig 
hingeworfene Umriſſe, die der eigenen Einbildungskraft 
zur ſchweren Ausfuͤllung, oft Luͤcken, die ihr zur Ers 
‚gänzung überlaffen find. So wie ich nun in der 
einen kurzen Nachtſtunde, die mir vor der Ab- 
reife noch uͤbrig iſt, *) das Geleſene noch einmal 


9) 89 eng begränzt duͤnkt uns doch ein Zeit ra um von 
20 Gahrem nicht, daß fih inden Wanderjahren, 
als. dem endlichen Ergebniß derfelben, die Auflöfung der 

darin, enthaltenen Unbegreiflichkeiten, wicht is hätte 
‚erwarten lafen follem 


+) Es ift in Wahrheit zu beklagen, daß alte dieſe Kunſt⸗ 
richter und Richterinnen fich fo wenig Zeit zu ihren 
Deurtheilungen nehmen Finnen. Die Gebengtkranfe 
kann vor Schmerzen, der Gefchäftsmann vor Arbeiten 
nicht weiter, Einem Dritten geht, wie wir gleich vers 
‚a nehmen werden, das Licht ans; ein Wierter wird „uns 
terbrochen ‚“ und Diefer , ſelbſt ein Wilhelm, hat nur 
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Hlar und deutlich, (2 doch in möglicher Kürze zu | 
überfchauen trachte, fällt mir unmwilltührtic dabei eins 
wie wir wohl einmal in einer auch vielleicht nur kurz 
geftellten Friſt zuruͤck ſchauen werden auf die durchr 
lebte Welt, und Manches uns recht klar und hell (9) ers 
fheinen, Anderes dunkel und unbegriffen feine Glie⸗ 
der in die ummölfte Nacht hinein ſtrecken und 
uns fein lichtes Kervortreren auf Morgen (!)-verfpres | 
hen ‚wird, So ift das Buch mir nun durchaus wie 
Welt und Leben,“ (überhaupt?) „und wie wir) 
meiftens den Fehler begehen, unfer Leben als etwa 
für fich Beſtehendes, oder für uns und zu unferem 
Vergnügen Eingerichteres anzufehen — ftatt daß wir | 
es wie ein Entree-Billet bloß als eine Gelegenheit ) 
annehmen follten, uns die Welt zu betrachten — fo || 
wollen die Leute auch ein Inrereffe an dem Roman | 
nur in dem ſchoͤn erfundenen Lebenslauf des Helden 

und in den mannichfaltigen Vegegniffen finden, die 
fich alle auf ihm beziehen, und ſelbſt da, wo ſie als 
Darftellungen eigener Zeitgeftaltung einen Werth für 
fi) haben, doch nur als untergeordnete Theile feines 
Bildes daftehen follen. Aber keinesweges!, Der Heid 
im Roman ift nur dazu da, daß fihder Lebenss 
reis, der in diefem dargeftelle werden foll, vollftäns 
dig an ihm entmwicele, *) worauf er denm freilich 


noch „eine kurze Nachtfunde vor feiner Abreife" dazu 
übrig, 


#) Es dürfte doch erft zu bemeifen ſeyn, daß die Romane eis 
nes Cervantes, Fielding, Rihardfon, Sters 
ne, Goldfmith, Walter Seott, Le Sage 
und der Grau von Stael, wie dieunferes Wieland, 
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gehörig eingerichtet ſeyn muß.® (Goͤthe ſelbſt ſagt 
doch, daß alle Begebenheiten nach den Geſinnungen 
des Helden zu modeln feyen.) „In diefer Hins 
fihe if Wilhelm Meifter nun der. Held par 
excellence,* (alle Welt! weldy ein Held!) „und 
ı wenn es in den „Lehrjahren * noch möglich war, ſich im 
Sinne jener irrigen Anſicht zu täufhen, fo muß fich 
in den „Wanderjahren‘* der fehlechte Lefer bitter verhöhnt, 
ber echte aber völlig aufgeklärt (7) fühlen. 
„WithelmMeifter’s* Augen find die heil gefchliffes 
‚ nen Öläfer, die ung Goͤthe reicht, um feine große 
\ herrliche Wele* Cd. h. doch nur die der Wanderjahre?) 
„bald im fchnellen, vollen Ueberblick, bald im Genufie 
der zarteften Einzelheit, zu der unfrigen zu machen. *) 


Hipvel, von Klinger, Heinfe, Wagner, 
Sean Paul u. ſ. w., in denen uns handelnde Hel 
den dargeftelle werden, Feine Romane feyen. Aber 
dieß ganze Raiſonnement (das nur eine Wiederhelung 
der, neuern, Götherfchen Anficht vom Roman ift) 
dem Verf. auch zugegeben; jo mwiderfpricht er fich doch 
ſelbſt. Jeder Roman kaun nichts anderes feyn, als 
die Darftellung des vom Dichter erfundenen "Lebens 
des Helden und diefen (mie der Verf. ſelbſt fagt) 
> umgebenden „Lebensfreifes.“ Alſo niemals das 
ganze „Leben“ und die „Welt“ felbft, wie diefer 
Drieffteller von den Wanderjahren gleichwohl behauptet. 


*) Transparent wie. Glas, ift Göthe’s Wilhelm 
Meifter allerdings, jo daß man ihn in diefer Hinficht 
freilich wohl einen gläfernen Helden nennen koͤnn⸗ 
te. Allein um die in den Wanderjahren dargeftellte 
Welt zu überblicken, bedarf es für Lofer, die, nicht 
„aus gutem Willen,“ fondern aus guter eigner 
Sehkraft, „Far und scharf sehen“ Feiner gefchliffenen 
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Er iſt die reinſte Paffivteär, wie vollkommenſte 


Receptivitaͤt,“ (ein wahrer Schwamm!) „und dens 
noch liebenswuͤrdig, denn wir bedürfen feines Hans 
deins nicht: laßt uns für’s erfte nur von ihm ler⸗ 
nen, wie man ſchauen, fühlen und begreifen 
muß!“ (von einem — Schwamm?) „Von diefer Ans 
ſicht aus wird man auch Teicht ausgeſoͤhnt (?) 
mie Vielem, was fich fonft nit ganz angenehm em⸗ 
pfinden ließe, mir Nachodinen, bie mit uns Ber, 


ſtecken fpielt* (am beiten fpielt es Goͤthe ſelbſt), | 


„nachdem wir ihr mit heißer Liebe nachgelaufen find; 
mit dem Vierziger, der wohl, troß der Toiletie, grau 


werden wird, ehe. wir ihm verheiracher fehen, mit den 
umſtaͤndlich ausgemalten Bildern und Scenen im Lage 


Maggiore, wo wir mit den Perfonen empfinden und 
leben, ohne zu wiſſen, (!) was ihrem Leben und ihren 
Empfindungen zum Grunde liegt; mit der - idealen 
Erziehungsmwelt, die nicht, wie Platon's Republik, 


auf einer Wolke von Gevanten ““ Cvermurhlich weil 
fie fetbft eine folhe Wolke ift), „Sondern. fo bdarges 


ſtellt iſt, als könne man aus der realen, greifs 


baren *) Lebenswelt fein Kind fogleih in fie | 


hinüber fegen; **). mit den fonderbaren Bedinguns 
gen, auf die fih „Wilhelm Meifter“ eingeläflen, 


den vielen Geheimniſſen, die er und zu verbergen hat, 


Gläter, noch weniger fremder Augen, und am allerwmes 


nigften der Augen eines Wilhelm Meifter! 


So fehlt es dem „griffgeuͤbten“ Meifter S. 203 bach 
auch nicht am einer „greifbaren Welt,“ 


Die ſe Parabel gehört allerdings zu den Wundern! 























und mit dem ganzen wunderfichen Bunds und Ordens 
wefen, dem wir als Profane nur von außen ‚zufehen 
dürfen, X) Von Allem diefem iſt doch der Reiz nz 
endlich groß, wenn wir den Aufihluß mit Begier ers 
warten oder zu ergrübeln fuchen.* (Grübele, lies 
ber Leſer! Grübele nur, wenn du. auch. nichts er gruͤ⸗ 
bein ſollteſt) „Die neue „Melufine,* die „pils 
gernde Thörin;* „wo ſteckt der Verraͤther ?“, welche 
töftliche Perlen! Alles (?) was Gsche beleuchtet, 
iſt fo Hell, und wahr, daß man. ihn gern mit Zuvers 
ſicht auh mit verbundenen Augen folgt“ (fo 
ſcheint's hier), „geſichert der herrlichfien. Ausficht, 
wenn er uns die Binde wieder loͤſt. So oft ih mic 
befremder, geneckt und mißbehaglich fuͤhle, weiß ich 


recht wohl, an wem es liegt, und warte folglich ab. 


Er wird's vollenden.“ (Nur Gedutd!) „Das 
Lichte ſchwindet.“ (Mal à propos!) „Ich muß 
ſchließen. Mit Ihnen“ (einer Dame!) „kann 
man kurz fen, id) fage alfo nur: leben Sie!“ — 
(kun genug‘ — „Berlin, Zul,“ 


s*) Wenn alle Lefer Yrofane find, die nicht Erlanbs 
nig haben, nach dem Zufammenhang eines Romans, der 
doch für fie gefchrieben iſt, fragen zu dürfen, hat der 
Verf. allerdings Recht, Er wolle uns dieß aber nur erſt 
beweiſen! 


5 Warum? Sagt doch eben der Schreiber dieſes 
Briefes ſelbſt: daß er Goͤthen „gern, auch mit 
verbundenen Augen, folgt.“ Was thut da das 
Licht zur Sache? Nur immer im Dunkeln, wie bie 
ber, fort geſchrieben! 


⁊ 
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I. AusıDentl?yblättern. «un 


„Ueber feiten Beſitz und bewegliche Güter Hat || 
Goͤthe in den „Wanderjahren“ einen Ausspruch ge⸗ | 
than, der tief im die erreatefien Gegenftände unferer. 


verwirrten Zeitfragen eindringt.* (Vergl. &. 33-36 |) 


diefer Schrift.) „Wie vieles Machdenfen muß ein f ol» 
her Spruch erwecken, und wie häufige Berufung (9) 
veranlaffent Die zeitgemaͤßeſte Erkenntniß bleibt oft 
nur lange im Beſitze von Cinzelnen, Bis fie durch 
ſolch klares (?) Wort als Gemeingut (!) in 
die Nation eingeführt wird, (1) durch ein Wort, das, | 
mit ſolchem Gepräge und ſolchem Anfehn* (was gilt | 
das hier?) „ausgeftattet, im feiner gediegenen (?) 
Kraft nun unzählige Mai dem vielgeftalteten Andrange | 
wiederfehrender Meinung fiegend (7) entgegen zu hab 
ten iſt.“ "An 
„Kann es, darf es Gsthen Ernft feyn mit dem 
bedenklichen Ausipruch über das Theater? Mag ee 
{irtlich verdammen, was Andere und er felbft in dies ⸗ 
fer Beziehung fo Schönes und Herrliches geleifter has 
ben? — Ih glaube, daß auf dem Standpunkte, den 
der Dichter hier einnimmt, jener Ausfpruch unver⸗ 
meidlich ift.* (Vergl. Seite 50 — 66 dieſer Schrift.) 
„Auch Platon und Rouſſeau mußten aus ihren 
hoͤchſten Bildungstreifen die dramatiſche Poefie verbans 
nen, der fie doc felbft Beide ausübend gehuldigt.“ 
(Wie kommt aber Goͤthe dazu?) „In einer höhes 
ven Ordnung der menfhlihen Dinge *) müßte, 
und möchte immerhin, Vieles weichen, was, uns jet 


*) Die dann freifich feine menschliche mehr wire, 














unentbehrlih, ja ein wefentlicher Kalt des Guten 
duͤnkt; alles Heldenthum z. B. fiele in seinem 
reineren Zuftande nicht minder. weg, als ‚dag 
Theater. *) Aber die Bedingung, unter der 
allein dieß nothwendig werden fönnte, dürfte es aud) 
allein zu rechtfertigen vermögen.“ (Von diefer Bedin⸗ 
‚gung aber hat Goͤthe nichts. geſagt.) „Unfere Uns 
volltommenheit laͤßt jene Bedingung nur felten, und 
‚vielleicht nie ganz eintreten... Den Grundfägen aber 
darf. nichts vergeben werden® (Goͤthe hat ja aber 
diefe Grundfäge nicht in Bezug auf jene, Bedingung 
aufgefiellt), „und dem fittlihen Zweck“ (das iſt 
wieder etwas Anderes als jene Bedingung!) - „find 
alle anderen Zwecke untergeordnet, daher Poeſie und 
Kunſt, wo fie. jenem entgegen ſtehen“ (fieht denn 
aber die dramatische Kunft und Poefie dem jittlichen 
Zweck entgegen?), „unbarmberzig aufzuopfern. Poe— 


Vor Allen müßte in einem reineren Zuffande der 
>. menfchlihen Dinge, der dann etwa der Zuftand der 
J Engel ſeyn würde, wohl die Nothwendigkeit jener 
Heinen Privatbühne, über welhe die »Erfchefche 
Enenflopädie (Bd. l., ©. 205-210) einen fa gros 
pen Artikel geliefert hat, wegfallen; wir mögen uns 
nun die Engel, mit der Synode zu Nicaͤa, als Geifter 
mit einem ätherifchen, oder mit der Lateranenfifchen, 
als Weſen mit gar feinem Körper denken, Aber 
Heldentbum und Theater, sollten wir meinen, 
dürfte e8 doch immer auch unter ihnen. geben. Finnen, 
a der Engel Gabriel allein fchon, wie er der Held 
Pa ift, würde gewiß auch ein trefflicher Heidens 
pieler, ganz im Geſchmack unferes heutigen tragiſchen 
Theaters ſeyn. Mg cr = 
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fie und Kunft find das Hochſte nicht, doch Annaͤhe⸗ 
rungen zu ihm. Das Feld, wo fie als folhe befug> 
ter Weife das Höhere darſtellen und vertreten, iſt 
im entwickelungsvollen Menfchentreiben von weitem 
Vinfange, und es hat noch keine Gefahr damit, daß 





fie, um der harten Bannſpruͤche willen, ‚durd die fie _ 


pon einzelnen Punkten beftimmter Geiſtes⸗Geſtaltun⸗ 
gen verwieſen werden, in der Welt ihr wohlberechtigs 
tes Dafeyn und ihre gebährende Anerkennung verlds 
von.“ (Die Frage, auf die hier gerade Alles ans 
tommt, ob Gdrhe nun mit der Behauptung: daß 
die dramatiſche Poeſie und Kunft, ihr „wohlbes 


rechtigtes Dafeyn und ihre nebührende Anerkennung, | 


in der Welt“ um des firtlihen Zwecks willen, vers 
lieren müffe, — Recht har? laͤßt alfo — 
ſteller völlig unbeantwortet.) 

„Wenn 08 wahr iſt, wie ich. verfichern gehört, 
daß die Erzählung von der „pilgernden Thoͤrin,“ Dies 


fes Meiſterſtuck retzender und lebhafter Darfiellung, 
einer franzöfifhen Bearbeitung nachgebildet wor⸗ 
den — der Ton und Bau der Sprache ift aller» 


dings noch franzöfifch, auch das eingeflochtene 


Lied erinnere ich mich in dem Schillerfchen Meufens 


Almanach, wo es zuerſt erfhien, als franzoͤſiſch 
bezeichnet gefehn zu haben — fo möchte ich doch unbe 
fehens hundert Mal lieber diefe Nachbildung, als das 
Vorbild ſelbſt gemacht haben, denn unmöglich kann 
diefes auch nur von fern jener gleich kommen. 0 Wir 


) In Hinſicht auf Goͤthes eigene Behauptung (S. 


Seite 290 dieſer Schrift) daß die Wanderjahre, „wenn 
auch nicht aus Einem Stuͤcke, doch aus Einem Sinn“ 





| 





wiſſen es fihon, was es ſagen will, wenn Gdthe 
einmal das ſchon Geformte zum Gegenftande feines 
| Bildens, aufnimmt! Es iſt immer eine neue Geiſtes⸗ 
fhöpfung, was durch des Dichters Inneres gegangen, 
und ihm wird forleich eigen, was er nur immer waͤh— 
Ien may; das Wiederbolte ſelbſt ift bei ihm nie dafz 
ſelbe, was es zuerft gewefen, fondern, eben weil von 
| ihm wiederhelt, ein Gefteigertes; durch ihn ‚erhält die 
| Geiſtesſchoͤpfung, wie eine Gegend durch die Sonne, (!} 
| erft Licht und Glanz, veh fie ſelbſt ſchon ganz vor⸗ 
handen war.“ 
| „Der Geift und bie Matten der Behandlung 
welche in den „Wanderjahren Wilhelm Meifter’s® 
ſichtbar find — diefe abgebrochene Gtiederung,*). 
' die gedröngte Verfchiedenartigkeit, der über wunderbar 
ven DVerhältnifien und geheimnißvollen Erſcheinungen 
dunkelſchwebende Zuſammenhang, *) die 
ſcheinbare Willtͤhr in dem, Gefuͤgten — Alles dieſes 
gehoͤrt ſchon dem vierten Bande der Lehrjahre· an, 
welcher ſich durch jene Eigenſchaften von den drei vor⸗ 
—2* Bänden entſchieden ſondert.“ (Auch durch 








gearbeitet ſeyen, duͤrfte doch der Umſtand, daß dieſe 
Eviſode Nachbildung eines franzoͤſiſchen Originals iſt, 
ſo mie die ſchon 1769 in Straßburg gedichtete neue 
Meluſine, ein etwas — mißkicher ſeyn. 


NLeidet Wilhelm Meiſter Me auch an 8* * 
liſchen Krankheit? 


”, Hat denn ein Dichter, das Recht des göttlichen 
Weltregierers: uns Kber den dunkelſchwebenden Zufanız 
menhang feiner Cerdichteten wet im RE: 
au laſſen ©. J 


4 Kung 





duntelſchwebenden Zuſammenhang ?) „Diefer Unter—⸗ 
ſchied iſt unſern Kritikeen ſchon ehemals nicht entgan⸗ 
gen, und vorzuglich son Frie drich Schlegel — in 
feinem gerade jene wieder fehr leſenswerthen Antfage 
über den Meifter, zum größten Preife des vierten Dans 
det, den er“ (deshalb?) „das eigentliche Weit, den 
großartigften und bedeutendften Theil des Ganzen 
nennt -- inebefondere angerähmt worden. Sein Aus 
ſpruch iſt von tiefer" Wahrheit,“ doch wohl nur ſo 
weit er wahr und nicht poetifch M?) „und ın fe IT 
ner Meirerbeziehung auf den neuerfchienenen "Werfolg | 
des Werkes von fruchebarer Anwendung. * CEFrie⸗ di 
drich d. Schlegel feloft / dürfte diefe Fortfegung 
der Behtjähre doch ‚fahr ſchwerlich "ermarter ben!) 
„on der That, mer ſich die Sache mit fünftferifhem 
Auge genauer auf diefes Verhaͤltniß anfieht, der wird 
die beiden Stylarten der Bearbeitung, ste hier zu be⸗ 
traten find, nicht anders abtheifen Fünnen, als dag N 
ee die, drei erften "Hände der „Lehrjahte einerſeits, 
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und ambererfeite den vierten Band der, Cehtjahre ‘ 
und die „ Wanderjahre*" Zufammen free. (9) Die! 
fetten „bieten in Geſtaltung und Gang , feine abwei⸗ 

hinde Neuerung dar, ‚die nicht in jenem vierten Dans 
de ſchon gewaltet Härte; (auch nicht in der Hinauss 
fpielung der Handlung auf ein bloß fabulsfes Ge⸗ 
Gier? Des. „nödagogifhen, Uto piens?“) „es verfteht 
fi, daß die offenbaren Lücken, welche von den zufaͤl⸗ 
ligen Bedingniſſen ‚einer, verfpäteren, ‚aber, immer nod) 
höchft dantenswerthen Redaction herrühren, hiebei nur 
als Aeußerlichkeiten ( MNin Betracht kommen, die der 
Eompofiion und Richtung des Inhalts im Ganzen 


* 





wenig ſchaden Sonnen (7) und in anderer Alt 
(das ift etwas Anderes!) „fehr nügen. © Be 


rnit 


f | ah Philipo an Auguft.* | 
2, Die 4, Wanderjahre* find in vollem Wogen, 
und geben unſeren Lauten und Stillen im Lande in 
gleichem Maaße reichlich zu ſchaffen — Ein Vorrecht 
Goͤtheſcher Werke, nicht bloß eine oder dir andere 
attung von Leſern, ſondern alle (2) Fächer: und 
Stände des geiſtigen Lebens und Treibens zu beruͤh— 
ren. Alle (2) Regionen des Bildens und Forſchens, 
in Kunſt, Natur, Alterthum, Geſchichte, Sprache, 
alte () Gegenſtaͤnde der Entwickelung in Wiſſen⸗ 
ſchaft, Welt, «Dichtung, ſind von dem Geiſte ſeiner 
Werke befruchtet, erhellt, bewegt. Wir: haben ſeit 
Luther feinen fo nationalen Schriftſteller ‚gehabt, 
Beinen, in welchem ſich die Kraft und Eigenfchaftider 
Nation zu folder Wirkung konzentrirt haͤtte / Daher . 
die Art von. Gahrung, (?) die den erjien 
druck eines Werkes von ihm faft immer begleitet. 
geht es auch hier . Die „ Wanderjahre® innen 
nicht gleichgültig laſſen; .fie erwecken Enthufiasmus, 
daneben Verwunderung "dann auch Gemutre, Mans‘ 
de Stimmen ‚erheben, ſich dagegen. Ich feloft habe 
darob allerlei Anfechtung von den Peuten, die über 
dieß und jenes mic hadernd zur Nochenfchaft siehen. 
[Sie wiſſen im Anfang nie recht, wie fie daran find; 
es muß ihnen geſagt werden.“ (Warum fagt er 
»6 ihnen nicht, ſondern fegt fie in die neue Verlegen— 
heit, niche zu wiſſen, wie ſie mit dent, was er bier: 
xſagt hat, daran find?) In der Wirrniß und Ver 








gen 


N 2 
ſchuͤchterung, im die jedes Außerordentliche fie) verfeßt, 
ericheinen fie fe, find aber im Grunde ganz verzagt, 
und tadeln aus Vorſicht, wo ſie ſich zu loben noch 
nicht getrauen. Selbſt 'geiftvolfe und ſonſt gar 
nicht ſchwache Menfchen haben Theil an dieſem Looſe. 
Unſer Freund R, ift ein lebendiges Beiſpiel; doch find 
Geiſter feiner Art bald verſtaͤndigt, wenn man fich | 
nur die Mühe geben will. «Wenn mir Einer oder der | 
Andere‘ aber durch ſein Mißreden wirklich Verdruß 
mache, fo dent ich mir zum Troſt einmal das Gegen⸗ 
theil:; wie ganz unerträglich es wäre, wenn die | 
ſaͤmmtlich, ‚ wohlbefriedige und begluͤckt,  plößlich 
allgemeinem Lob! und Anertennen übereimftimmtent 
Wie) diefe Brieffteller hier) Das "würde ja, gar 
nicht auszuhalten feyn, und: man arte Lob 
in ihrer Are noch toller finden, als jetzt ihnen 
Tadel. — Von dem Buche ſelbſt, und: wie. und 
was es fuͤr mich iſt ein (—) andermal!“* u einst, 
yäne, die > wollt beſſer wiſſe 7 20m 
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für. berechtigt, fie,wenigfiens darauf angınjahen. we | 





— 


241 —— 


hat gefagt, es ergehe Wilhelmen ungemein fchlecht 
in den „Wanderjahren.* In der Thar, wie fommt 
Derjenige, der nichts ift, ſeit er etwas — nämlich ein 


Schauſpieler — zu werden aufgegeben, dazu, dieſer 








Schaubuͤhne ſeiner Nichtigkeit, ſeinen Namen zu geben? 
Er leiht allem Geiſt- und. Kunſtvollen bloß das Ohr, 
und muß ab und zu, Boten laufen; das iſt Alles. 
Ich verehre — ſo weit bin ich, durch alle Aeſthetik 
hindurch, gekommen — erſt da den Kuͤnſtler, wo er 
Leben ,' feibfiftändiges, erzeugt, das mich als folches 
ergreift mag dann fein Werk ſchoͤn oder. Häßlich ſeyn 
u. ſ. w. Wo find aber bier lebendige, wirkende over 
duldende*), Menihen, wo Leben, als in den abs 
loͤsbaren Theilen? Jedes Wort, jede Zeile iſt von 
Gehe. Gut. Aber warum wollte, wer „Here 
‚mann und Dorothea,“ wer „Wercher® erfchafr 
fen har, solche Worte und Zeiten nach Arc der. ,„Ses 
rapionsbrider* und des „Phantafus“* (der Deca⸗ 
mieron“ gehoͤrt nicht hieher) „an einander veihen? Alfo, 
nachdem der fchlechte Faden aus der koͤſtlichen Perlen⸗ 
ſchnur Heransgerogen, zu. dem, was uns in. den Schooß 
- fälle, "und ſchnell zu den drei Ehrfurchten, und dem 
drei wahren Religionen, und der alleinigen wahren, 
die aus jenen gefammten hervorgeht — denn da wols 
len Sie mich: doch haben! Ich kann wiederum nicht 
umhin, es ganz philiftermäßig zuvoͤrderſt von außen 
her anzugreifen. Ich geſtehe Ihnen, daß mir die 
Form ſehr zuwider if, Ich laſſe gern die Markpfen⸗ 
=) Der Held ſelbſt iſt doch dermaßen geduldig, daß er mit 
feiner Geduld faſt die des Leſers auf die Probe fent, 
16 





uige der Fabel in der Algebra der Poeſie, () wie a und \ 


b, x und y, gelten, weigere mich aber, fie in das 
Hausrehnungsbuh mis für ſchlechte Groſchen anzus 
ſchreiben. Mir find alle diefe Freimaureveien, die 
Mächte des Thurmes, das Band, vor Allem. aber 
diefes Erziehungs» Utopien, das die Wurzel zu jenen 
bluͤhenden Zweigen feyn fol, im Grunde des Her⸗ 
zens verdrießlih. Sch gehe in diefes Utopien ein. 
Sch glaube niche, daß fich, fabritenmäßig ‚ Anlagen 
zu Menfchen, wirktich zu eigenthuͤmlichen, ſelbſtſtaͤndi⸗ 


gen, ſolchen Menſchen kneten laſſen, es müßten denn | 


die Erzieher Götter feyn. Ich gehe weiter, und laͤug—⸗ 
ne das Princip. Ich glaube, der Menſch hat und 
bringt mit fih, die Ehrfurcht; glaube, er könne fie 
fich wohl adftreifen, keinesweges aber anbilden laſſen. 
Und: (verzeihen Ste dem, den Sie zur Polemik ges 
reizt), welche alberne Mittel, diefe Myſterien, Grade 
der Weihe und Zeichen! Laſſen Sie übrigens ‚law 


bensfache bei mir feyn — es würde zu weit führen — 
was fi gewiffermaßen doch auf Erfahrung gruͤndet, 
zurück. gehen im meine eigene Kindheit u. fe m. Aber 


ich härte wohl gern unferen wundervollen Altmeifter, 


die drei wahren Religionen, in der Form eines Play 


toniſchen Gefprähes, gemächlich und. verweilend abs 
Handeln hören. Welche Herrlichkeit! Es duͤnkte mic, 
hier ſei das geiftige Herz zu fuchen, deſſen fortges 


pflanzter Pulsfchlag die zufällig fcheinenden Glieder zu 
Gliedern eines: organiſchen Ganzen vereinigen könne; 


aber ich habe auc nicht den Pulsſchlag in den Extres 


mitäten. fühlen können, und ich muß immer erft noch 


EL? 
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die neue Meluſine, meinen Liebling, wo ſteckt der 
Vereärher ?, die pilgernde Ihörin, den. Mann ı von 
vierzig Jahren, dag nußbraune Mädchen, die Flucht 
nach, Egypten, die Ausſpruͤche über dramatifche Kunft, 
das Fernrohr, die, flarren Felfen, die unterbaltender 
find als die Menfchen, weil fie nicht. zu begreifen, 
alle die Kunftwerte, Bilder, Bruchſtuͤcke, Betrachtun⸗ 
gen, Lehrfäge u. f. w., als fliegende Blätter vereins 
zeln, um in ihnen unferm Proteus- fonder Gleichen 
. mit ‚gewohnter Ehrfurcht zu begegnen; und ich erwarte 
in feinem zweiten Bande einen Schlufftein zu. einem 
Gewölbe, das ich im erften nicht angelegt finde.“ Und 
hier, verehrte, Freundin, laſſen Sie mich abbrechen, 
Sie haven.bereits, was Sie gewollt, obgleich nicht, _ 
was Sie erwartet. Um ein Urtheil über Goͤthe 
ift es Ihnen nicht zu thun,“ (fo fcheint es allerdings!) 
„ſondern um eines über mich; daruͤber find. wir ‚ein 
verftanden, und in diefem Bruchfiücf einer ganz ges 
woͤhnlichen“ (aber doch werftändigern als die. bis 
herigen ungewöhnlichen ). „ Necenfion, habe ich Ihnen 
gutmuͤthig genug die Akten zum Spruch vorgelegt 
Sie werden aus diefem Briefe lernen, fürder feine 
| Weintrauben auf einem Ephen zu ro. — * 
—* Julie“ T 


„14 Antwort von Friederike.“ 


Sie geben ſelbſt den ſchoͤnſten Stoff als ein 
neues Gebilde zur Fortſetzung der Wanderjahre: wie 
ein vorzuͤglicher Menſch ſich duch Mühe zum 
P hiliſter“ — (nun wird die Dame boͤſe!) — „machen 
16 * 


\. 
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kann, und wie ihm diefe Muͤhe, eben weit er vor⸗ 
züglich, gelungen iſt.“ "(Kann denn aber ein 
vorzüglicher Menſch ſich „durh Mühe zum Phi⸗ 
liſt er“ allzumal in Verreff feiner Anfiht von GE, 
the, zum Philifter machen wollen?) Wollen Ste 
unter det neuen Maske felbft am Werte Helfen? Ip 
vor wahrhaft originellen Laune trane ich nicht, oder 
vielmehr, ich traue ihr Alles zu, was mir gar nicht 
einfallen kann, bis es geſchieht! Haben Sie ihr. das 
kunſtreiche Geſchaͤft auftragen Finnen, den Schatten 
Leben und Wefenheit zu geben, und jene diefem Schats 
ten’ den Auftrag, ung ein lebendiges Bild mit all feis 
nen Forebildungen zu zeigen; fo Finnen Sie ihr auh 
wohl einmal den umgekehrten erteilen, ein farben« 
und geftaltenvolles Leben als Schatten und Perlenfaden 
anfehn zu laſſen. Sie haben fehr recht! Freilich Habe 
ich ganz etwas Anderes erivarrer,“ — Cift zw glauben!) 
„Hin ‚aber auch jetzt zufrieden mit dem, was Sie mir 
geben.“ (Iſt n icht zu glauben, des „Phüiftere® 
wegen)" „Ich lerne Sie nen, wein auch unerwartet, | 
tennen; weiß ihnen aber ‚nichts Beſſeres zum Danke 
jü fagen, als den Rathe machen '@ie’s mit dem —⸗ 
ſogar ſchon anerkannten! — Meiſter eben ſol Man 
thut damit gut, bei allen Menfchen; bei dem Verfaſ⸗ 
fer der Wanderjahre möchte der Gewinn unendlich 
ſeyn; Gewinn für Geift und Werheit, mad allen 
Richtungen hin, und erneuere Nahrung für's innere 
Gemürh; für Ehrfurcht, Unbefangenheit — tm hoͤch⸗ 
fien Sinne genommen — fit Urtheitz für die: ganze 1 
Seele; für den erneueten zuſammentreffenden Gebrauch j 
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aller diefer "Kräfte und Beſitzthuͤmer. Wir würden 
nicht fo viel und in folcher Drdnung von den verfchies 
Denen. poetifchen Prodacten fordern koͤnnen, hätte Goͤ⸗ 


the uns 08 nicht felbft geehrt, und mit Beifpielen 
aller Art belegt. Bei jeder neuen Lehre zeigt fich der 


‚alte Zweifel noch ein Mal: und er thut recht; beſſer, 
man iſt wirklich“ (Cd. h. mit Bewußtſeyn) „ein 
Philiſter, als daß man vermeint, als folcher fich 
für etivas Anderes ausgeben zu muͤſſen. Das geht 
nicht, das kann Keiner; das gelingt nicht, als hoͤch⸗ 
fiens gegen andere“ (wirkliche) „Philiftert — 


‚ nämlich gegen Menſchen, die, unfähig in Geiftesregung 
und fchnellem Blick, fo lange das Neuentftandene von 


fih weifen, bis auch feine größte Lebensregung vors 
über, feine Wirkung geleiftet, und es felbft wieder ein 
veraltetes, ein Geleifterhabendes“ (siert) „iſt; 
Menfhen, die fi, gerade wegen diefer Unfähigkeit, 
größere Fähigkeit zu Ordnung und Recht zutrauen 
und anzumafen fuchen, So find doch Phitifter? *) 


‚Sie haben mich aber dennoch angeführt, und mich 
ſchon durch die Maske (?) bewogen, gegen diefe Leute 


Mei 
7) Gegen diejen Grundfag Ihrer Theorie vo 
 -Philifter, ſchoͤne Fran! läßt fich, als einem abfiracz 
ten, nichts einwenden. Aber im Betreff Ihrer Anwen⸗ 


dung deffelben auf den ehrlichen, und wie mir duͤnkt 


‚ganz vernünftigen Potsdamer, den Sie hier bloß um 
feiner Meinung über die Wanderjahre- willen, für einen, 
wenn auch, nur maskirten, Philiſter erklären, hätte ich 
Manches dawider zu fagen, wenn nicht die Furcht, dann 
ſelbſt von Ihnen für einen un maskirten Philiffer ans 
geiehen zu werden, es mich in Petto behalten ließ. d. H. 
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zu fprehen. Es war lauter Verſtellung! 62) Sie 
felbft nennen die größten Meifterwerte, Won unferm 
‚ Autor darf man nur wählen! — Allerdings „bringt 
der Menſch mit, und hat die Ehrfurcht‘ (d.h die | 
Antage dazu; aber auch das längnet Goͤt he eben). 
„Anbilden will man fie ihm nicht, aber hervoargebildet, 
ausgebilder muß fie werden: das fühlen ‚wir: gleich, 
wenn wir von ihr leſen; wir lernen miche zu viel, 
wenn uns gezeigt wird, wir koͤnnen noch eine Anftalt, 
oder Eleine Gebräuche, zu ihrer Erweckung anwenden,“ 
(daran fehle es denn doch nicht) „die armen Anftalt 
iſt ja nicht da, (?) Keiner muf hinein! Sie, mit Ihrer 
Phantafie und Seneigeheit, fie zu erlauben, fehen Sie 
Goͤthe's Erzählung für ein Iehrreihes Maͤhrchen 
an,“ (Soll denn der Wilhelm Meifter ein 
Mähren fern? Auf dem Tirel ſteht doch „ein 
Roman.“) „und Sie werden es anders finden, als 
manche Phantasmagorie* (wie kommt die hieher?), 
„die Gnade vor Ihnen gefunden; ic mag nichts nen⸗ 
nen. Nun aber verführe ich mich felbft, ohne einen. 
Vermummten, und will erfiäten, was Goͤthe ſchon 
uns mit den klarſten Worten im Buche felbft vorhe 
erklärt har.“ (Nun!) „Haben Ste mich verſuchen 
wollen, fo ift es Ihnen gelungen, Sch müßte ver 
geben, hätte Görhe nah Ihrem Wunfche verfahren 
tönnen, und ein Platonifches Geſpraͤch abgewickelt 
Da war meine Gunft auf dem Mufenberge größer!“ 
Caber die eben verfprochene Erklärung! Wo bleibt fie?) 
„Aud die zweite Maste ziehe ich Ihnen ab!" ( Ha 
fie ihm denn ſchon die. er fie abgezogen?) „Bei ig 
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hilft es Ihnen nichts, ſich für Epheu auszugeben.“ 
(Er iſt doch ein ſchoͤnes Sinnbild treuer Umarmung! 
Selbſt im Selam bedeutet er: „bleib? mir getreu!“ 
und im Alterthum ſchrieb man ihm auch eine befruch⸗ 
tende Kraft zu.) „Ich ſehe die reifenden Trauben, ſie 
werden ſchon Wein geben;“ (deßhalb koͤnnte er ſich 
immer für Epheu ausgeben, Schmuͤckt ſich doch damit 
gerade der Gott des Weins); „und Föftlihen, mit 
Warten und Zeit! — Adieu, lieber Freund! Taufend 
Dank für Ihre Mühe" (warum denn aber feine Wis 
‚ berlegung?), „ih weiß, meld Opfer 08 Sie koſtete. 
Uns auh! Zehn’ Tage die Beraubung dies 
ſes Bude! — *) Berlin, Juli.“ 


„15. Zweite Antwort von Auguſt.“ 


„Das Philiſterrecht iſt ein Vorrecht, wie dag 
Armenrecht: nicht Jeder darf fid) darauf berufen; es 
muͤſſen Zeugniffe beigebracht werden. Auf das hier 
vorliegende wird Niemand zur Wohlthat diefeg Rechts 
zugelaſſen werden; demſelben widerſtreitet Alles, was 
hier zumeiſt als vorhanden oder als zulaͤſſig er, 
ſcheint!“ — | hi 
„Den Philifter wirde man vergebens empfehs 
‚fen, nochmals zu überdenten und allenfalls nachzu— 
‚fen, was ein Roman fei, was unter diefem Namen 
‚wirklich ſchon vorhanden und wie es zu beurtheilen 








9) Das iſt doch wirklich recht fatat! Indeß, die zehn 
— find num uͤberſtanden und — vergeſſen! Nicht 
ahr ? 
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ſei; denn er hat darum ja noch mie recht bes 
kümmert, * 

„Dem Philifter wäre nie einzuwenden, daß 
fein Eririfches Maß nicht nur dieß neuefte Wert Goͤ⸗ 
tbe’s, fondern auch alle früheren, dazu den Don 
Quirore und Perfiles, den Dfterdingen und Sterns 
bald und wie fie alle heiten, verdammen müßte, *) 
denn allerdings hat er alle dieſe ſchon verdammt, und 
auch in den Gefpräcen Platons, von jeher, ganz ge⸗ 
nau wie hier, nichts Gutes finden wollen, ‚als etwa 
die „ablösbaren Theile,‘ die einzelnen Reden noͤmlich 
und Mythen, das Uebrige aber, das eigentliche Ges 
ſpraͤch, wie bier die Erzählung, für müßige und fogar 
unbeholfene Ausfüllung erklärt. * 

„Der Philifter würde nie zu Überzeugen feyn, | 
daß Wilhelm, den er ſo gern als fein vermeintes 
Ebenbild, defien er ſich ſchaͤmen zu müflen glaubt, 
verläugnet, feinesweges Aehnlichteit mit ihm habe; 
denn die edle Schönheit gleihmäßiger Ausbildung, die 
hohe Reinheit berrachtenden Sinnes, die unfern Hels 
den mehr verherrlihen, als Thaten und Kunſt⸗ | 
werte, die ihm beigelegt würden, **) es vermoͤchten, 


*) Conac wäre ja Goͤt he felbft ein Philifter! (S. feis 
ne Berdammung des Sternbald, in Kunft und | 
Alterthum, ates Heft, und Geite 157 dieſer Schrift.) | 


* Sie würden doch immer ein, ganz gutes Mittel für 
Wilhelm feyn, jene „edle Schönheit gleichmäßiger 
Ausbildung und hohe Reinheit betrachtenden 2 | 
an den Tag su legen. | 











ag — 
Hält er immer nur für ganz Gewöhnliches und ihm 
volllommen Cignes. * 

„Der Philifter würde über Gewalt und Tolls 
heit fehreien, wenn man ihm zumuthete, die altbetres 
| tenen Gänge feiner angebauten Nahbarsgegend mit 
der erhabenen Wildniß dunkler Maldgebirge, oder die 
- vertraute Enge feines überfchaubaren Viertels mit der 
labyrinthiſchen Pracht eines ** zu ver⸗ 
tauſchen.“ 

„Alles dieß iſt aber Bien, der Brief bezeugt 68, 
fo. ftatthaft als — und ber gute Erfolg uns 
[ zweifelhaft. — 

„gm —* wuͤnſcht ſich ein Jeder die Dinge 
nach feinem Sinne, „bilder ſich Vorſtellungen von ſchoͤ⸗ 
ner Drdnung, trefflicher Auswahl, Fülle, Kinfachheit, 
gluͤcklichem Zufammenhange in feinen VBegegniffen und 
Thaͤtigkeiten; aber er muß die Neihefolge der Tage 
nehmen, wie fie kommen, im vielfachen Wechfel und 
feltfamen Gemifh; und gerade, wenn fie uns das 
Schönfte und Wichtigfte endlich zuführen, richten fie 
fi) am wenigfien nad) unfern Erwartungen und Meis 
„ nungen! Die Dichter ſcheinen es von jeher auch fo 
‚gehalten zu haben; wir muͤſſen nehmen, was fie ger. 
ben und wie fie es geben, *) und nur froh feyn, 


das Defte, wenn auch * allein, doch mitbekommen 
zu haben. * 
% | 
*) Golite es indeh, da die Dichter doch nicht infallibel 
find wie der Vapſt, nicht erlaubt ſeyn, das Was und 
Wie ihrer Gaben — beurtheilen zu dürfen? 
— 


* 








„Die Lebensaeftalten in den Wanderjahren find 
in gleichem Falle*- (poetiſch zu Falle gebracht ift der 
Held wenigftens darin allerdings!) „wie das ganze 
Merk, und wie auch, wenn wir uns nicht durch den 
sieljährig vertrauten Umgang taͤuſchen laſſen, die Lehrs 
jahre ſelbſt. Mir müffen fehen, was fich mit diefen 
Perſonen anfangen, mie fih mit ihnen fertig werden 
laͤßt. Mir find die hier vortrerenden nicht ohne feldfts 
ftändiges und beziehungsvolles Leben, um nur Einige, 
und keine der Vornehmeren zu nennen, fo würde ich 
den Fitz und den Barbier, mit jedem poetifchen 
Preife nicht zu hoch bezahle glauben. Die 
Gefellfhaft im Ganzen ift mir merkwürdig und ans 
siehend, und ich darf in ihr auf feine Weiſe irgend 
ein Glied, am menigften (!) aber Wilhelmen 
ſelbſt, für niheig oder unbedeutend halsen. Ihre 
Zwece und Anftalten, wie fie auch übrigens feyn moͤ⸗ 
gen, find keine gewöhnlichen,“ (aber auch Feine albers 
nen?) „und umfaſſen das Gebiet der — wie 
das der Wirklichkeit.“ 

„Ich erwarte, daß diefem Vereine von Menfchen 
noch viel begegnet, daß die munderbarften Entwickes 
lungen fid) aus ihren Neigungen‘ (Entfagender ?) 
„und WVerhättniffen ergeben, die überrafchendften Eins 
beiten aus den fcheinbar auseinander laufenden Bezie⸗ 
hungen hervorgehen; aber ich erwarte nicht, daß dieß 
Alles in den Wanderjahren, noch felbft in den 


Geitzig if diefer Recenſent nicht. Er zahlt aber 
freitich auch nur mit poetifcher Münze! 


















Meifterjahten ausdrücklich vorfommen wird, ſon⸗ 
\pern die Fortſetzung und Vollendung eines fols 
hen Werkes kann nur im Leben ſelbſt gehe: 
hen“ (noch eine Fortfegung des Wilhelm Meis 

fer!) „und dur das Leben, weldes auch dem 

größten Dichter begegnen und ihn begleiten muß! Für 
diefen ift es genug, (?) daß er Altes (?) auf die 

Bahn gebracht, die taufend Anregungen und Gebilde, 

die über das Gebiet jeder Dihtung hinaus wos 

gen, und im Leben ſelbſt ihre Verbindungen 
und Auflöfungen ſuchen! (obſchon fie fogar über 
die Poefie hinaus wogen.) Das Werk ift in die Nas 
tion gelegt, und wir Alle haben an ihm, durch Ge⸗ 

- danken, Empfindung, Weiterbildung und Verſtaͤndniß ⸗ 

m arbeiten und zu genießen. *) Berlin, Zul“ 








+) Sl zur, — Wenn wir nur alle gleich auch Dichs 
ter wären! — Sriederife hat alfo mit ihrer Theos 
rie vom Philifter Unrecht, und der Potsdamer hat 
fie nicht mit der Maske eines Philifters, bloß — à la 
Goͤthe, — myſtifieiren wollen, fondern ift wirklich, 
mie uns der Berliner meldet, ein Philifter. Das 
für hat denn aber auch dieſer Berliner nun dermaßen 
mit. in die Polaune geftoßen, daß er nicht nur, wie 
alt feine Borbläfer, die Wanderjahre Wilhelm Mei— 
fter’s, „für das Leben überhaupt, fondern (den 
Herodes Überhersdirend) das Leben jelbft“ nur für 
eine Fortſetzung diefer Wanderjahre erflärt, — Ein, 
in Wahrheit recht finnreich erdachter Schluß, und 
Eulminationspunft dieſes bemundernswärdigen Climax 
von Hyperbeln und Superlativen zum Preife der Mans 


— BE . 





2. £itterarifches Converſationsblatt. 
Leipzig, bel Brockhaus, Jahrgang 1821, Nr. igꝛ. 





5 Wilhelm Meifter’s Wanpderjahre; 
oder die Entſagenden, 


ein Roman von Goͤthe, aſter Theil,“ 
/ (Bon einem Ungenaunten. ) 





- 


„ach langem Karren ift endlich die Fortfegung 
eines Werks des berühmten Dichters erfchienen, da man 


derjahre, moburch er fämmtliche bis dahin aufgetrumpfs 
te: daß dieſer Roman: — „alle Werke Göchers - 
berbeirufe, alle Gebilde der Welt darſtelle, nach 
allem Meufchenverkehr binfchaue, allen verftändlich 
mache, alle Zeiten, Religionen, Anfichten, Ertafen 
‚amd Zuftände erfläre, alles Naturgemäße, mas in 
Menichen und Welt fich regt, umfaffe, die ganze Welt 
uns, wie die Welt ſelbſt, zeige und lehre, Alles mas 
auf Erden geichieht und mas noch die Zukunft verſie⸗ 
gelt ung. fchauen laffe, über allen Dingen fchweber 
Altes mas Goͤthen das Leben, gelehrt und durchs 
Leben geholfen, erzähle, den Inbegriff alles. deffen, 
was Goͤthe gemeien it umd noch iſt, darſtelle; von 
einer alle Elemente des Gedichts altdurchdringenden 
Harmonie fei, von Allem die vollendetfie Darftellung, 
welche die deutiche Sprache aufzumeiien habe, enthalte, 
Alles mie von jelbft und auf das Klarfte fich aus 
einander ergeben laſſe, alle Werfe des großen Dichs 
ters noch einmal in einem einzigen großen klaren Strom 
über die Erde fchiefe, ein ganzes reiches volles Leben 
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fie kaum noch hoffte. Viele alte Bekannte, die hier und 

da feit Jahren die Almanache "geziert, Hegtißt mal} 
unter einer Dede vereinigt, und freilich fehr ſcheinbar 
gar nicht verbunden. Wilhelm reift mit ſeinem Fe— 
lix umber und ergießt fich in trautichen fchrifetichen 
aeg an — * uͤber wor ichten won 


— und eine ‚Welt mit al nn guft * Beh 
Kampfe durchleben Ioffe, Alles fo wahr und heil, dag 
man gern auch mit verbundenen Augen folgt, erſchei⸗ 
nen mache, alle Fächer und Stände des geiſtigen Le— 
bens und Treibens beruͤhre, alle Regionen des Bil 
dens und Forichens, und alle. Gegenſtaͤnde der Ent; 
wickelung und Wiffenichaft, Welt und Dichtung befruchs 
te, verhelle und bewege, “m. ſ. w. — gluͤcklich übers 
trumpft hat. Indem er aber folchergefialt den ganzen 
Reihen diefer Gebengtfranfen und Can dem Athem mes 
nigſtens) kerngeſunden Präconen der Wanderjahrey zus 
gleich befchließt, ſtellt ſich ung ganz das folgente be; 
 Baunfe Bild von Goͤthe dars > 
Ein Zögling niet ihim an dem Ruͤcken, 
Der denkt die Welt erft zu begiüden; 
Zeigt des Propheten Eträmpf’ und Schuh’, 
Betheuert, er hab auch Hofen dazu, " 
Und, was fih Niemand denten kann, ı 
‘ Einen Steiß habe der, große Mann.“ 


„» Vor diefem himmlischen Bericht 
Fällt die ganze Schule aufs Angeſicht, 
And rufet; Preis dir in der Hön,, 
O treffliber Enftazier" 


\ Daf übrigens dieſer Varnuhag en von Enſe'ſche 
Panegyrifus der Wanderjahre;> manche fo treffende als 
. geiftreiche Bemerkung, Goͤthen und das Weſen der 
Poeſie überhaupt betreffend, enthält; find. wie 
hiemit Teinesmeges zu laͤugnen gemeint, vielmehr uͤber⸗ 








und Begebenheiten. * Häufig tritt der Erzaͤhler ein 
Eder die Gefprächsform. Bon den Perfonen aus den 
Lehrjahren iſt in diefem erften Bande nur Jarno und. 
Sriedrich erfhienen“ (auch Lorhario, Werner und 
der Abb &, aberwie? S. ©. 30 diefer Schrift) y „jener | 
ein. verfiändiger eifriger Bergmann,  diefer ein Wiſ⸗ | 
Sender (?) und nicht mehr, wie der arme Wilhelm, 
ein Gjeleiterer, dem man herzlich gern mehr —*2* 
digkeit wuͤnſchen moͤchte. Friedrich hat feine gute 
Laune beibehalten, iſt aber ganz folide (?) gewors 
den. Wilhelm knuͤpft manche, Bekanntſchaften an 
und erlebt allerlei Abentheuer, von denen eines der ans | 














' zengt, daß die ſe Meinungen bie Kritik germ auch zu 
ihren Amtsmeinungen machen werde, mie fie es denn 
" größtenteils auch schon Find, Aber nach einer „, Har 
und scharffebenden« Anficht von den Wanderjahren, 
und vollends nach einer Loͤſung des Problems. von 
Goͤthe's Leben, baben mir und wergeblich darin um⸗ 
geichen. Vernehmen wir daher nun auch den „fich gar 
freundlich erweifenden Ungenannten, “ f 


*) Hier erweiſet fich der Ungenannte allerdings gleich gar 
freundlich. Denn diefe Ergiefungen und Mittheiluns 
gen beſtehen, im Buche ſelbſt, doch nur aus drei kur⸗ 
zen, und wahrlich nicht ergußreichen, Briefen an Pas 
talien S. 10—ı15, 535-— 58 und 96— 08. Weiterhin, 
felbft nach den Traum oder der Vifion, die er von Nas 
talien gehabt (©. 335—336) unterläßt Wilhelm 
dieſe Correfpondenz ganz , vielleicht weil Natalie ihm 
nicht ein einzigesmal geantwortet; aber wohin 
follte fie dem nur 3 Tage überall verweilenden, und bloß 
nach Pfeilivigen auf Landeharten ins Blaue hinein Wanz 

dernden, felbft poste restante, auch antworten koͤnnen? 
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ziehendften das mit dem Caftellan von &t. Sofenh ift, 
m dem Wilhelm auf fo, eine anmuthige Weiſe auf 















befannten in ihrer goldnen (?) Natuͤrlichkeit ſo 
hinreißend erzählten Flucht von Aegypten bekannt. wird, 
Felix wird in ein Erziebungeinftitut in großem. 
Styl“ (wohl nur en gros) „gegeben, in welchem 
‚Knaben und Juͤnglinge zu der Kunſt, Wiſſenſchaft (?) 
‚oder einem Handwerk auferzogen werden, mozu ihnen 
die Anlage inwohnt; und obgleich nur jede abgefonderte 
Klaſſe den Unterricht erhält, der zu ihrer Beftimmung 
ſich eignet, ſo werden fie darum nicht: einſeitig, (?) Ge 
lernen das“ (Alles?), „was ſich mir ihrer Wiffenfchaft 
vertraͤgt ihr vielleicht ſcheinbar entgegengeſetzt, aber 
wirklich verwandt iſt, mit; und da nur das Halbwiſſen 
verwirrt und eine ſchiefe Richtung giebt, ſo ſind die fuͤr 
hren Beruf tuͤchtig Gebildeten freiſinnig (7) und 
von guter Beurtheilung (?) der Verhaͤltniſſe überzeugt 
Nur die, Schaufpielfunft* (und dramatifche Poefie!) 
„bleibt ganz von dem Studienplane ausgeſchloſſen. Es iſt 
von faſt rührender * (beklagenswerther) ,, Naivetät, wie 
der verehrte Dichtergreis fich gewiſſermaßen enefchuldigt, 
io viel Zeit. mie dem Theater vergeudet zu haben, 
Sefang ift das Grundefement der Erziehung, und eine 
WBolksbildung ohne ihn als nicht erreichbar betrachtet. 
Ehrfurcht allein ſoll anerzogen werden. Furcht, 
* jene, wohne den Menſchen inne, und die Weni⸗ 
n, in denen fie geboren fei, nenne man “ (doch wohl 
us Ehrfurcht?) „Seher, Heilige, Propheten! Daß 
2 Anfichten ſehr geiftreich (2) ausgefprochen und dabei 
| gezwungen (72) herbeigeführr find, bedarf wohl feiner 
ih 7 ee min 
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Verſicherung.“ (Aber der Beweiſe) , 
Schritt für Schritt verfolge der Leſer Wilhelme 
- auf feiner Neife, es bedarf oft halsbrechender 
Sprünge, ihn zu erreichen; und: dod) bleibe der 
Phantaſie viel in feinem Reiſetagebuch“ (eben wegen 
der halsbrechenden Sprünge) „zw ergänzen uͤbrig. Ein |] 
Freund Lenardo, eine neue Theilnahme ara | 





fheinung, vertraue ihm feine Familienverhäfeniffe und 
die ihm felbit mehr daͤmmernden als Haren Geheimniſſe 
feines Herzens. In feine Familie eingeführe, wird ihm N 
das Losreißen fhwer, doch muß er fihhnad drei‘ 
gen losreigen, indem ein firenges ihm auferlegtes G 
lübde, nur drei Mächte unter Einem Dad, und imm 
drei Meilen von dem letzt verlaffenem entfernt zu bie 
ben, erlaube,“ (Wie viel Goͤthe aufdie Zahl Dre 
hätt, und warum, haben wir fhon ©. 170-171 664 
merkt.) ,, Doch wird durch Briefwechſel mit einem ins | 
terefianten Famitienglied, Herfilie, die Verbindung ; 
erhalten. Diefe verheißt ihm auch ein Schlüſſelchen, 
das fie ſich aneignete, und welches ohne Zweifel ein 
alterehümtiches reich verziertes Kaͤſtchen Öffnen wird, 
welches ein Ungefähr dem ‚Felir in die Hände ſpielt, 
und das gewiß nicht ohne, Bedeutung für Wilhelm) 
und überhaupt für die Verknüpfung der Geſchichte if] 
Unfer Wanderer findet auch das Maͤdchen, um ıder 
Schickſal ſich Lenardo kümmert, aber der, Lofer er⸗ 
fährt auch weiter nichts, als daß er fie fand 
Nun begegnen wir ihm in den Gegenden, wo Mig⸗ 
non die Marmorſaͤulen, Drachenhoͤhlen, Wolkenſtege 
und Myrthenhaine ihres, Lieds in der Wirklichkeit —* 
ein junger Maler iſt mir ihm, der die Landſchaften auf⸗ 

nimmt, 


| 


u! 
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nimmt, und geiftvoll mit-Scenen aus Mig non's Les 
ben ſtaffirt. Um liebenswärdigen Damen ein 
Führer und ‚Begleiter zu ſeyn, wird das Gelübde ein. 
wenig- umgangen und nicht in feiner vollen Stren⸗ 
ge auf die Waſſerreiſen ausgedehnt. Die Fahrten kreuz 
und quer auf dem Lago maggiore, der Aufenthalt auf 
Iſola bella, find mit einer unvergleichllchen Wahrheit und 
Lebendigkeit der Darſtellung beſchrieben. Die Geſchichte 
der liebenswerthen Frauen iſt in der Novelle, der 
WMann von 60 Jahren, gegeben; nur erfaͤhrt man. 
nicht, warum die Heirathen nicht vor ſich gins 
gen, und was fie zu der Reife veranlaßte, und 
warum auch ihre Geliebten zu.den Entſagen⸗ 
den gehörten,“ ‚(Freilich gerade.die Kauptfache.) 

„Wilhelm kehrt nach Deurfchland zurück zu ſei⸗ 
nem Felix, den er in der Region der Pferdebändiger “ 
Cals „Fohlenhuͤter“) „antrifft, lernt die Obern, wel⸗ 
che der Erziehungs⸗Anſtalt fuͤr Klein und Groß vor⸗ 
ſtehen, noch naͤher (7) als bei ſeinem erſten Durch⸗ 
fluge kennen, und führe mit ihnen gehaltvolle Geſpraͤ⸗ 
che.“ (Wilhelm ſeinerſeits fragt und. approbirt 
doch nur.) „Was zur Erlaͤuterung des Bilderſaals, 
worin: die Gegenſtaͤnde aus. der. heiligen Schrift ges 
nommen find, was über die verfchiedenen Religionen 
gefage wird, iſt tief und geiftvol,* (auch wahr?) 
„fordert zu den tiefſten Nachforſchungen auf, und ges 
Hört zu dem VBortrefflihften (?) im. Buche, * 

„Auch Lenardo’n begegnet er wieder, dev haus 
fig das Band führe, d. h. Oberhaupt einer nicht (7) 
geheimen Geſellſchaft ift, die zuerſt auf Lebens» 
tüchtigkeit“ Cweihe?) „abzweckt, aber auch das 
I 17 
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Hshere“ (welches ?) „nicht verabſaͤumt, und wel⸗ 


ches, den meiſten Gliedern unwiſſentlhich,“ (war 
um?) „in ihnen genoͤhrt wird, Sind ihrer vier beis 
fammen, fo ergreift gleich einer das Band, di h. er 


ift Anführer, Die Novellen: die Flucht nah 


Eaypten, der Mann von funfzig Jahren, 
die neue Melufine, die pilgernde Theome* 
(do Hor Thoͤrin!“) „und Wo ſteckt der Berrds 
eher, werden theils“ (Wilhelmen) „erzählt, 
theils“ (von Wilhelmen) „gelefen; jedoch find 
ſolche,“ (die Novellen) „das Mähren die Melufine 
abgerechnet, eigentlich Feine Novellen, die ohne 
. weitere Einknuͤpfung in die Gefchichte vorgetragen 
werden. Dem gurmüthigen Joſeph, der lieblichen 
Marie begegnet man ficherlicd wieder, die Frauen 
aus dem Manne von 50 Jahren find uns wieder vors 
gefommen und werden auch in der Folge uns mit 
ihrer anmuthigen Gegenwart erfreuen, die leichtfertige 


pilgernde Theone“ (Thörin!) „wird ja doh au 
nicht wie ein Irrlicht verſchwinden, ohne Entftehung 
und Fortgang fund zu thun,“ (nous verrons!) „und 


den Perfonen aus dem gar lieben und herzlichen Verraͤ⸗ 
ther möchte man auch wieder begegnen, obgleich die Ge⸗ 
ſchichte auf gewiſſe Weife in ſich abgefchloffen ift.“ (Alſo 
doch auch eine, ohne „weitere Einfnüpfung in die Ges 
fhichte* vorgerragene Novelle, wie die neue Melufine.) 
— „Die Vortrefflichkeit des Styls zu erwähnen, hieße 
ſich verwundern, daß der Junius Nofen bringe." 
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iefwedfel 
' über die 
dwiefche Erſcheinung von Wilhelm Meiſters 
Wanderjahren.“ 


Ebendaſelbſt. Jahrgang 1821. Nr. 222, 225, 226, 232, 
258 und 242, *) 


(Gleichfalls yon einem Ungenannten., **) 








„Leonhard an Clemens.“ 
„— — Auch Göͤthe har als Fortſetzung der 
Lehrſahre, Wilhelm Meiſter's Wanderjahre 


27 Da wir unfere Benrtheilung der zweiten Wander⸗ 
jahre und der im ihr enthaltenen Kritik über Ghz 

thes Doefie im Allgemeinen, zum Inhalt des zweiten 
Theils diejer Schrift; gegenwärtigen erften aber nur 
zur Beurtheilung der Goͤthe' ſchen Wanderjahre, und 
der Tendenz feines Wilhelm Meifter überhaupf, 
beftimmt haben; fo theilen wir hier aus dieſem Brief 
wechſel nur die, das Goͤt heſche Werk betreffenden Abr 
ſchnitte mit, alle, auf Die andern Wanderjahre bezügs 
lichen, für den zweiten Theil verfparend. 


+”) Diefer Ingenannte iſt unſtreitig derjenige, den 
Goͤthe in feiner Danffagung für die „geneigte Theil; 
nahme an den Wanderjahren “ eigentlich im Sinne ges 
habt hatz- denn auch er giebt, mie Herr Varnhagen 
von Enfe durch „ Gegeneinanderarbeitenlaffen - vers 
fchiedener Meinungen‘ fein „eignes Empfinden an den 
Tag.“ Um jo auffallender aber it es nur, daß Goͤthe, 
auch inden er fich bei Diefem „„ Werthefien‘“ bedankte, 
keine Sylhbe über die zweiten Wanderjahre geſagt hat, 
da dieſe, wie ſchon die Ueberſchrift meldet, hier ausdruͤck⸗ 
lich mit eingeichloffen find, Doch Goͤthe äußert fich 

21% 
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geſchrieben, und ſie ſind wunderbar genug mit dem Bu⸗ 
che, von dem wir geſprochen“ (den andern Wander 
jahren) „in einer und derfelben Meffe im Druck er 
ſchienen; ja, was noch wunderbarer ift, fie belegen 
das, dem Dichter* (in den andern Wanderjahren) 
„geftellte Prognoftiton: fie nähern fich in einzelnen 
Srenen und Bildern“ (befonders ad vocem der Lehre 
von der Dreieinigkeit!) „dem Katholicismus; das 
ganze Werk aber accommodirt fih noch mehr wie irgend 
eins der frühern des Dichters allen. (?) Partheien. | 
und Meinungen,“ (Dann würde 28 fih eigentlich | 
feiner accommodiren!) „Zugleich iſt 09 (als. ein 

Bruchftit) „von allen Produktionen, die der Verfaſ⸗ 
fer. bisher, „geliefert, und unter. denen es an. ſonder⸗ 
baren und roͤthſelhaften gewiß nicht gefehlt hat, die 
fonderbarfte und raͤthſelhafteſte. Schon feine Char 
rakteriſtit Fälle mie — und fo dürfte 88 auch 
Andern gehen *) — ſehr ſchwer; wie, viel ſchwieriger 
ift 28, ein Urtheil darüber zu. fällen. Ich kann es | 
nur mit einem gefähligen (?) Amalgam vergleis 
chen. Leicht, fügfam und 'gefäntig ift das He⸗ 
eg verknüpft, M Aber ob eins. ‚geworden ? 


ri % ; 117 13 


ja in feiner Dantrede, freilich nur über die „geneigs 
te Theilnahnie an jeinen Wanderjahren. * 
=) Nur Nicht den Meiften, denen es doch wohl eben 
nicht ſchwer fallen dürfte, dieſe Wanderjahre, mit 
uns, ‚für das, was fie fo augenscheinlich find, mäns | 
lich ein Faseifel von Fragmenten zur Fortfenung des 
"Wilhelm Meiſt er zw erklären. Ä 
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— 05 ein gegliedertes Ganze? ) — Ich will, 
um nicht vorfehnell abzuurtheilen, noch einſtweilen“ 
(wie lange?) „ein pythagoräifches Schweigen beob- 
achten. Jedoch darf dieß nur auf das gehen, was 
mir noch geheimnißvoll und unverftändlic, geblieben ift, 
nicht auf das, mas ich durchſchaut habe, nämlich 
Willkuͤhr und loſe Verknüpfung.“ " (Nur eben 
noch fagte doch der Ungenannte, daß das Heterogenfte 
hier leicht, fügfam und gefällig verknüpft fey.) „Den: 
fe dir, daß unter Andern alle jene Erzählungen, die 
wir aus den Tafhenbücern der legten Jahre“ (feit 
(1807) „kennen, ohne Zufammenhang“ (mo 
bleibt die fügfame Verknuͤpfung?) „wieder übernoms 
mien und ganz zufällig hingeftelle find. Zwar fagt 
der Verf. felbft, daß das Buch zum Theil als eine 
Redaction“ (wir wollen feine Nedaction, fon 
dern, was uns der Titel verheißt, einen Noman!) 
„des Wertheften und Wichtigften aus den mannichfal 
tigften Papieren zu betrachten ‚ſey, und er darum (7) 
die Fuͤhlbarkeit gewiſſer“ (nur gewiſſer? Gewiß ſind 
fie freilich) „Lücken lieber ſelbſt ausſprechen wolle, 
Aber waren fie denn überhaupt oder nur von ihm“ 
(von wen denn fonft?) „nicht auszufüllen? — Uns 
vergleichliche Darftellungen wirft du antreffen.“ (Als 
ferdings.) „Doch auch Parthieen, denen der Reiz 
fehle, und deren Nothwendigkeit fich nicht darbieret. * 


| 9 Warum nicht gegliedertes? Nach Herrn Barnbagen 
von Enfe firedden ja die Wanperjahre ihre Glieder 
bis in die Wolken! ©. ©, 250, 


(Auch wahr!) „Ih bin begierig, Dich darüber zu 
Haren. (Wir find es aud.) „Lebe wohl. Dein 
Leonhard“ 
„a“ 
„Clemens an Leonhard.“ 

„Du erzeigft mir in Deinem kurzen Briefe zu 
viel Ehre, wenn Du mid in Beziehung auf dr 
the's Wanderjahre, Wahrfager, Zeichendeuter und 
Dechiffreur nennft, Dich felbft aber mit übertriebener 
Refignation gleihfam aus dem Handel ziehſt, alle 
Aruferungen über Sinn und Zufammenhang des ges 
nannten Buches ablehnend. So orientirt, wie Du 
es vorausfeßeft, bin ich noch keinesweges in dem 
Werte. Es liege vor mir wie eine fhöne Landſchaft 
im DMorgennebel,* (noch treffender wohl: Abend» 
nebel,) „deflen ungleiche Verdichtung und Ausbreitung 
nicht einen und denfelben Teppich über das ganze Land 
ousfpannt, fondern hier und dort Thärme, Käufer, 
Dörfer, Gefträuche, ja wohl einzelne Wanderer“ 
(nun, wenn. auch von denen michts in den Wanı H 
derjahren zu erbliden wäre!) „durchblicken laͤßt. 
Weiche dem beharrlihen Blick gleih immer mehr die 
Unbeftimmeheit mandes anfänglich rärhfelhaft fcheinens 
den Umriffes, und wird er allmählig vertrauter mit 
einigen feften Beftalten (welchen?) fo hat er doch 
noch nicht fo viel entdeckt, daß er fähig wäre, Dir 
einen Abriß oder eine Skizze hinzuzeihnen, mit dem 
Du verfahren koͤnnteſt, wie mit jenen Kleinen Aus 
ſchnitten einer Landcharte, welche in den Wanberjahren 
Herfilte ihrem Freunde mittheilt, damit er fie auf 
die groͤßere lege und die Darauf gezeichnete Magnet 
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nadel zu Huͤlfe nehme, welche nach der zu ſuchen⸗ 
den Gegend hindeutet, um Dich durch ſeine Huͤlfe 


zurecht zu finden. Wir werden alſo genoͤthigt ſeyn, 
zwei Reiſende zu ſpielen, die ſich an dieß oder jenes 


halten, was aus dem umflorten Gefilde hervor⸗ 
ragt, und davon ausgehend, ihre Vermuthungen ſich 
mittheilen, wie jenes wohl in dem Gemaͤlde der ſchoͤ⸗ 
nen Herbſtlandſchaft zuſammengehoͤren koͤnne, zu deren 
letzter Entſchleierung die volle Kraft einer, allen 
Nebel und Thau wegzehrenden, Mittagsſonne ers 
forderlich ſcheint.“ (Wer wird nicht mit uns 
wuͤnſchen, daß dieſe Sonne bald auch ſcheine!) 
„Ich will den Anfang machen, und, um Dir mögs 


lichſt verftändlich zu werden, ihn an einem bildlichen 


Ausdruck anknüpfen, den Dein Brief mir entgegen 
gebracht hat. Du Haft, indem Du von Amalgam 
gefprochen, ein ſehr charakteriftifches Wort gebraucht. 
Sn der Schmelztunft bringe die Amalgamation Mes 
talle, die ihrer zu fpröden Eigenthuͤmlichkeit wegen, ſich 
nie fchienen mit einander verfchmelzen zu wollen, durch 
die Hülfe eines fremden Medium aber in eine fo enge 
Verbindung, daß fie überall (?) wie gleichartige Nas 
turen beifammen find, und das Auge nicht mehr 
weiß, ob es Täufhung oder Wahrheit ift, wenn hm 
über die völlige Vereinigung und Verſchmelzung kein 


Zweifel mehr fich darbieter. *) Du magft nicht uns 


richtig. empfunden haben, wenn Dir die einzelnen Sce⸗ 


*) Dagegen iſt nichts zw fagen. Nur erklärt Goͤthe 
ſelbſt, die Wanderjahre nicht für ein folches Amals 
gam, ſondern bloß für die rohen Metalle, aus denen 
der ſchmelzkuͤnſtleriſche Leſer, wie er verlangt, erſt 


Eu 


nen, Gemälde und Begebenheiten‘ in den Wander ' 


jahren fo glücklich aneinander gereiht erichienen find, | 


daß man mach, dem Schlufie der Lektüre ausrufen moͤch⸗ 
te: Wie BVerfchiedenartiges ift hier vorgefommen? wie 


fonderbar “ (ja wohl fonderbart) iſt es zufammenges 


ſtellt? wie abſichtlich feheinen oft Webergänge und Vers 


knuͤpfungen gewählt, uns die fehroffe und fpröde Vers 
ſchiedenheit des Innern der Naruren und Gegenftände 
nicht vergefien zu machen, die ſich in gefälitger 
Fuͤgſamkeit Außerlih zwanglos aneinander 


fhmiegen. 9) WMan ſagt fi wohl, fo weht | 
eigentlich gehören fie nicht zufammen, und den, 
noch ftört, weniaftens widerftrebt es nicht, (?) wenn | 
wir fie am Ende doc in Gefellfchaft finden» In dies 


fem Gefühle begegnen mir ung Beide, aber: das erregt 


nur Zweifel, 06 Du Rede haft, wenn Du ents 


fhuldigen willft, und gar wenn Du durd Wieder 
holung der eignen Entfhuldigumgen des Dich⸗ 
ters entfhuldigen willſt. In einem Buche von 


fo feiner und fo bis auf das Höcite gefteigerter j 
Ironie *) ſcheint mir es noͤthig, behutſam zu feyn, 


eins machen fol, S. das Sprüchlein vor den | 


derjabren : 


„‚ Und fo heb’ ib alte Schaͤtze, 
erg in diefem Falle; 4 
Wenn (ib) fie nicht zum Golde ſetze ——— 
Eind’s doch immerfort Metalle, 
Man kann fhmelzen, man kann fdeiden, “ 


u. ſ. w. 


Doch nur gegen den Lefer, in fofern j dieſen durch 
Myſtiñcationen zum Beſten haben zu wollen, Ironie 
"genannt werden mag? 








ee Die 


und räthlich, nicht dem Dichter es gleich beim erſten 
l, Lofen und im erſten Augenblick auf fein Wort zu 
glauben, wenn. er die Webergänge damit weben 
und Enüpfen will, daß er die Schwierigkeit der 
fetben centfchuldige und von den Hinderniffen 
fpricht, mit denen ein Werk von fo fonderbarer ' 
Abſicht, wie das unternommene, zu kämpfen hat. 
Wenn Goͤthe, deflen Erklärung wir fennen, daß er 
ungern leime, vielmehr aus ganzem Holze zu fehneiden 
liebe, in einem Buche, welches folhe Wunder, (!) 
von reizenden Darfiellungen liefert, entweder feine Zur 
flucht zu Andeutungen über die Natur des Unterneh— 
mens nimmt, oder bei einem Uebergange und einer 
Verknüpfung ung ſelbſt darauf aufmerkfam macht, daß 
es ihm nur darum zu thun geweien fey, diefe zu 
finden; fo nehme ich in der Hegel eine gewiſſe Ges 
fliffentlichkeit an, und verfuche, ob nicht gerade fie mich 
weiter bei der Erforfhung der dichterifchen Abſicht 
führe.“ (Die Abſicht, wenn freilich auch Feine dich, 
teriſche, liegt doch klar am Tage!) 

„Mehr vielleicht noch, wie großer Dichter, iſt es 
großer Kuͤnſtler Art, *) ſich Form und Stoff dergeſtalt 
gegenfeilig anzupaſſen, daß uns jene zum glücklichen 
Führer wird, an defien Hand wir auch mit der Des 
fhaffenheit des Letzteren gehörig befannt werden, und 
fo zum Geifie, des Ganzen gelangen. Sodann frage 
ich, wenn Goͤthe — der mit einer Kühnheit, die 
nur aus der, Sicherheit fließen: farı, mit welcher die 
poetiſche Kraft und das poetifche Gefühl der wichtigen 


Kuͤn ſt ler find die Dichter doch auch? 


Erfaffung und vollfommenen Durchdringung ihres 
Stoffes gewiß iſt, die Form lediglich aus Diefem | 
Stoff nach feinen eigenen und nicht fremden Gefegen 
hervorgehen läßt — wenn Goͤthe die einer Amalgar 
mation Ähnliche (?) Anfügung des Einzeinen mit 
einer unverfennbaren Abfihrlichkeit als Charaks 
teriftifches der Darftellung hervortreten läßt; ob 
dies nicht zu feinem Zweck“ (Herrn Cotta und dem 
Leer, feine Fragmente zu einer Fortſetzung des 
Wilhelm Meifter, als einen Roman zu verkaus 
fen) „gehören werde? Dürfen wir die Entfhuldiguns 
gen darüber unbefehens für baare Münze anneh— 
men.* (Die Entihuldigungen, die Goͤthe dahin 
gemacht hat, daß „einem folhen Büchlein, Nüds 

halt gezieme‘* u. f. w. allerdings nicht!) „Sollten 

fie uns nicht als Leitfaden zu Huͤlfe kommen dürfen 

und dann Folgendes fagen: Der Dichter fehildert dies⸗ 

’ mal wieder recht auffallend die Gegenwart.“ (Das 
follen uns Goͤthe's Enefhuldigungen der Luͤcken 
in feinen Wanderjahren fagen?) „Ueberall werden wir 
an die neueſte Zeit erinnert. Meigungen, Verſuche, 
Befchäftigungen, Formen des Lebens, Erholungen, 
Genüffe, ja Betrachtungen und Ratfonnements enıfpres 
chen überall (?) dem, was wir an der Tagesordnung 
finden, Wenn andere Nomanenfchriftfieller uns au) 
mit Geftalten, Sitten, Begebenheiten, Verirrungen 
und Trefflichkeiten umgeben, wie die Zeit fie hervors 
bringt, ſtempelt und anerkennt, fo bleiben jene Autos 
ren doch mehrentheils bei den Aeußerlichkeiten derfelben 
fiehen. Geputzte Offiziere mit zarten Gefinnungen * 
(wie der Mann von 50 Jahren); „Maler, die dur) 
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ihre religioͤſe Moralphilofophie intereffant werden * 
(wie der, Wilhelmen nah Mignon’s Heimath 
begleitende); „Liebhaber, die am nichts weniger wie 
an ihre Geliebten denken*“ (wie Wilhelm auf Isola 
bella), „aber, fich jeder edlen Aeußerung ihres ©ins 
nes und Gefühls für Liebe genau bewußt, Zeugniffe 
‚ihrer idealen Natur entdecken, wo fein Menfch fie 
ſonſt geſucht haben würde; zärtlihe Kerzen, die fo 
nad) großartiger Tugend dürften, daß fie nicht eher 
ruhen, Big fie einen Vorwand gefunden haben, ſich 
nicht lieben, ſich nicht befigen, fondern ſich aufopfern 
zu koͤnnen“ (wie die fümmtlichen entfagenden Das 
men in den Wanderjahren); „verfchrobene Sonders 
Unge, welche die ganze Welt in den Abdruck ihrer 
SHirngeſpinſte verwandeln“ (wie Jarno-Montan) 
„und mit der Welt umgehen, als ob die Wirklichkeie 
ein fragenhafter Fiebertraum, ihre widerwärtige Bis 
zarrerie aber das einfeitige goldene Band der Poefie 
fey, welches aus dem gefpenftifchen Gewirr der Wirks 
lichfeie erlöfend hinausführe; empfindelnde Muͤßiggaͤn⸗ 
‚ger, die die MWerkfiätten der Bürger und die Getrai— 
| defelder der Landleute mit petrarchifhen Myrthenzwei⸗ 
"gen umflechten oder mit Ihränenweiden und mit Sil— 
‚ berpappeln bepflanzen möchten“ (wie Lenardo); „kurz 
‚ eine ganze Gallerie ähnlicher Pfeudonaturen und Pfeus 
bochargktere hat die muntern und derben, die behags 
lichen und unangenehmen, die fcherzhaften und ern— 
fien, die tugendhaften und lafterhaften Helden aus dev 
früheren NRomanenwelt, an denen man doch Fleiſch 
und Blut fühlte, Anmuth und Widerwart der Pers 
nlichteit, endlich Sehler oder Tugend, Thorheit oder 

















— 
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wackeres Weſen wenigſtens ahnte, allmaͤhlig — 
mehr verdraͤngt. Aber jene neuen Figuranten blieben 
in den Tonangebenden Kunſtdarſtellungen der Romane 
und Erzählungen wirklich auch nichts als Figuran⸗ 
ten, mit denen man“ (ganz wie in den Manderjahs 
ren) „zufrieden it, wenn fie in dem erforderlichen 
Coſtuͤme auftreten und die hergebrachten Geſten“ 
(der drei Ehrfurchten !) „erträglich nachahmen. Sie 
find eine Art Elementargeifter ohne Seelen, 
und darum vielleicht au ohne Element, Das ift 
mun aber einmal fo; man muß es fich gefallen laſſen. | 
Und. man könnte es auch zur Norh wohl, wenn in 
dem Spiel mit diefen Larven, Qugendbegriffen und | 
Cappriccio's, das Einzige das nun einmal nur aufge || 
führe werden foll und kann, den Zuſchauern auch nur 
einigermaßen Entfprebendes* (z. B. der Zweck 
des Wanderns, der Zweck des Entfagens, der Zweck 

der phdagogifhen Provinz und ihrer Dreieinigkeitsleh⸗ 
ge) „gezeigt würde, Die Theater haben ja num dag 
alte Perfonate abgeſchafft. Das Publikum: licht das 
neue, und will diefes fehen, Es entipricht unferer Zeit 
und ihren Neigungen. Ein bloßer Zufall, und durchs 
aus nichts weiter, kann unmöglich der Grund davon 
feun, Eine Art“ (sic!) „Rothwendigkeit muß auch 
darin, fo wie in jedem Andern, liegen. Und har man 
nur erfi eine Nothwendigkeit“ (oder eine „Art Noth⸗ 
wendigkeit *) „gefunden, dann ift der Menfch allemal 
geborgen, es mag nun die Nede feyn vom Bilden, 
oder Denken; oder Handeln, oder Meinen, Wenn 
ein Dichter alfo hinaus iſt über jene Zeit, wo er dem 
Luft machen mußte, was unbewaße in ihm als Bluͤthe 
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md Frucht feiner eigenthuͤmlichen Natur ſich entfalten 
und reifen wollte, wenn er der Darftellende Dich⸗ 
ter feiner Zeit- geworden, im deffen Werten ſich 
die Eigenthuͤmlichkeiten derfelben ‚duch entfprechen» 
de Bilder abfpiegeln follen* (aber. doch wohl nicht in 
den Wanderjahren?), „dann werfe er einen Blick auf 
die, Nochwendigfeiten. in. denſelben. Haben dieſe ſich 
feinen Augen geoffenbart, was kann er weiter beduͤr—⸗ 
‚fen? Der Stoff ift da, urd er ift da in feiner Noth⸗ 
| wendigkeit. Will es dem. ‚Genius gelingen, dieſe 
Nothwendigkeit in der Beſchaffenheit ſeines Stoffes, 
welche man deſſen Organismus nennen moͤchte, auch 
‚zur Nothwendigkeit für feine Dichtung und, Compofis 
tion zu machen und deren ‚Organismus mit jenem, früs 
heren in Uebereinſtimmung zu bringen: dann ſchwingt 
ſich fein Werk, es mag aufgenommen. werden wie es 
wolle, zur hoͤchſten Vollkommenheit hinan, nad) der 
Productionen der Dichter nur ringen können.“ (Diefe 
Nothwendigkeit des Hinanfchwingens eines: Nomans 
zur hoͤchſten Vollkommenheit, Aare —* zu Demehienn 

feyn.) 

„Darf ich Dir, lieber Ka nun die Hyp o⸗ 
these" (Lege Ihr's nicht aus, fo lege was unter!) 
„ausiprechen, deren Verfolgung uns vielleicht vorläufig 
hineinführen dürfte in den Zufammenhang derjenigen 
Gegenftände, welche fih aus der noch verſchleiert lie⸗ 
genden Ferne uns einzeln darbieren 7“ 

„Jene Masken und Capriccio’s, die bald mit Ac⸗ 
ſicht das Leben zu einem inhaltleeren, * irratio⸗ 

nalen, von aller Gemuͤths-, Gefuͤhls- und Charakter⸗ 
ochwendigten entfeſſelten Spuk verwandeln“ (wie die 


” 
! 
| 












neue Melufine), „bald einen bloßen Spuk in den in⸗ 
dividuellen repraͤſentativen Generalſtaaten der Vernunft, 
des Herzens, der Geſinnung und des Charakters mit 
ſternanklimmender Begeiſterung zum Ewigen und Ueber⸗ 
ſchwenglichen erheben und verklaͤren möchten“ (wie die 


Lehrer der heiligen Dreieinigkeit in der paͤdagogiſchen 


Provinz), „find überhaupt ganz ſonderbare Weſen, 


vor allem eigenfinnig und zufammenhangsiose. Sie 


führen einem oft ein Schaufpiel von Leben auf, daß 
man glauben möchte, wunder was dahinter fey. *) 


Denn wer hält die Abſtoßungen und Anfeindungen, 
die Sympathicen und enthuſiaſtiſchen Verbräs | 


derungen, dieß Aufraffen zu Thaten und 
gleich darauf folgende gänzlihe Aufgeben alles 


Wirken, dieß unvermirtelte Kinüberfprins 


gem von dem entgegengefegteften Zwecken mit größerer 
Kühndeie wie in Pindar’s Iyriihen Sprüngen zu 
einander, dieß augenfcheinlihe Verkennen des 


ganz nahe Liegenden, diefes faft laͤcher liche | 
Vergreifen in Beftrebungen und Mitteln, 
in Träumen und Wirflihkeiten, in Hands 


füngen und Unterfaffungen, in Neigungen 
und Feindfhafren auch gleich im Augenblick für 


Spaß, für Laune oder verflatternde Stimmung? — 


Die Anftalten find wenigitens zu ernfthaft, oft* 
Cwie die pädagogifche Provinz) „zu Shwerfätlig, 
um eine folhe Annahme rechtfertigen zu können. 
— tieffinnige —* ” nicht die mu nen ges 


2 Diefe und die folgende Stelle enthält in Wahrheit eine 
ſeht treffende Charakteriſtik der — Wanderjahre. 








macht, daß oft gerade da, wo die äußern Erſchei⸗ 
nungen ſich am allerwiderfprechendften zufammenhanglos 
und mehr als willtührlich einander anreihten, wo man 
darauf hätte ſchwoͤren mögen, bier hat das Reich des 
Widerfpruchs, Eigenfinns und Zufalls begonnen, daß 
gerade da eine innige Confequenz in. der Tiefe den 
äußern Widerfpruch zufamniengehalten und verbunden ? 
Darum will man denn docd nicht zu übereilt verfahren, 
ſondern dieſe tiefere Möglichkeit noch ſchonen. Cs 
Tann doch wohl am Ende noch einmal die Ents 
defung der innern Folgerechtigkeit und Noͤ— 
thigung gemacht werden. *) Darum follen 
) zuoÖrderft nicht erft die einzelnen. Eigenfi innigfeiten, 
' Wunderlichkeiten und unbegründeten Trennungen und 
Verwandtſchaften in den Erſcheinungen, mie Hülfe eines 
leichten, fchonenden Cementes, das der Verbindung ents 
foricht, welche die Wirklichkeit zeigt, ungefähr eben fo 
‘wie dort fie ſich darftellen, in einen Rahmen gefaßt,“ 
Cim Roman, warum niche?) und, damit feine Widers 
‚wärtigfeit die Zufchauer davon entferne, in reizendem 
Eotorit, mit gelinde verſchmelzendem Firniß verbunden, 
überall ins Schöne gemalt wie moderne Portraits, auds 
geftelle werden. Vielleicht tritt dann diefer und jener, 











2) In Berhältniffen des Lebens allerdings, obwohl gar 
viele ohne dieje Entdeckung vom Leben ſcheiden muͤſſen. 
Aber ob dieß Vielleicht auch dem Schöpfer einer Dichs 
tung zu Gute Fommen, und der erfie Theil der Wanz 
derjahre dadurch, dag wir „am Ende noch einmal 

die Entdeckung der innern Folgerichtigkeit und — Noͤthi⸗ 

= gung“ machen, zu einem vollfommen poetsichen Kunſt⸗ 

werk, ald Roman, werden kann, ift bach wohl eine 
ganz andere Trage, 





. angezogen! von der befreundeten Darfiellung , bin an das 
Gemälde, betrachtet fi die Figuren vecht aufmerkſam, 
wirft einen Blick auf die Wunderbarkeit im Zufammens 
bang, die eben ſowohl Tieffinn der innern Hebers 
einfimmung wie gänzliden Mangel daran 
ausdruͤcken kann,“ (allerdings eine „Wunderbarfeit von 
Zufammenhangt*) „und koͤmmt zu irgend einer Art 
Befriedigung“ (die dann freilich auch nur Art iſt). 
„Entweder erkennt ‚er ſich mit feinen eigenen Thorheiten 
in dem Ariſtophaniſchen Luftfpiel wieder, das die Zeit 
Hier aufführe und er nunmehr zu verſtehen anfänge 
Vielleicht aber auch gelingt es, daß die: fortgeſetzte Bes 
trachtung ‚einen Andern den Schlüffel darbietet, mit || 
deſſen Huͤlfe die allfeitige Widerfprechung ſich in Noth⸗ 
wendigteit verwandelt: und den größeren Zufammenhang | 
errarhen laͤßt. *) Vielleicht iſt es niche bloß laͤcher lich 
betäftigend,“ (sich) „fondern auch: ernfthafter Ber 
trachtung werth, daß die Zeit erſt fo mühfame Lehr, 
jahre durchgemacht hat und mir fo unfäglicher Anftalt und 
Anfrengung hoc hinauf getommen ift auf der, Gele 
fenhshe, wo das Graͤnzhaus fiehr* (das Graͤnz⸗ 
haus der Zeit, wo ſteht das?), „und wo nach dem 
Vorbilde der Voͤgel des Komikers, die neue Stadt“(wel⸗ 
he?) „in der Luft gebaut werden follte, damit fie“ 
(die Stadt?) „ganz geſchwind wieder um bie a | 

Kun #d i bins R 
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*) Sehr richtig! Beides laͤßt fih vom Studium eines Ro⸗ 
mant, der uns dergleichen Lebensverhältniffe geiftteich 
darſteilt, gewinnen, Aber deshalb braucht Doch mohl der | 
Roman felbft, wicht lůckenhaft, nicht auch in feiner Form 
ein Bild diefes Huzufammenhanas des Lebens zu joy 
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hinuberſchluͤpfend und das Geftein mit dem Katzen⸗ 
golde verlafiend, im Knabenjaͤckchen *) ſorgſam 
den Felfenweg in die Tiefe. hinunterklimmt, wo der 
waere Zimmermann die Ruinen der alten Mauern 
wieder ausgebaut, und es den zufriedenen Menfchen 
fo wohl und fo gut gegangen, während ſich Alles um 
fie in wilden Schwindel umher gedreht hat. **) Viel—⸗ 
leicht führe die Betrachtung weiter, daß, nachdem die 
langen Lehrjahre uns zur vermeintlichen Meiſterſchaft 





9 Die Kritik unſerer Zeit, menn auch nicht die Zeit 
# felbft, erſcheint freilich hier und da im — Knabenjaͤckchen, 


Im Das heißt doch noch ein Meifterfiücl von Alles 
2 gorie, wodurch freilich, wie durch alle Allegorie, (als 
der Vorftellung von einer Vorftelung ) nichts bewiefen, 
fondern das Vorgeftellte eben nur auf eine neue Mas 
nier (wie das Leiden Ehriftt des Kaͤſt ner'ſchen Guck 
Faftenträgers) — wieder vorgeftellt wird, wobei aber 
doch auch einiges Katzengold mit im Spiele ſeyn 
dürfte, Unier Wilhelm Meifter ift alſo nichts Ges 
ringeres als die bergauf und bergab mandernde — 
Zeit. Ob gerade im Knabenjädchen mandernd, 
ift in den Wanderjahren nicht gejagt, da von einem fols 
hen Coſtuͤm nur in den Lehrjahren (zu Wers 
ner’s großem Aergerniß befauntlich), einmal die Mede 
it. Judeß fcheinen thut es allerdings fü. Sehr zu 
beflagen aber ift ed nun nur, daß die Zeit (Wilhelm 
Meifter) nachdem, fie von der Höhe des Katzen— 
guides, fih fo vernünftig mieder herabgemacht, bei 
den „wadern Zimmermann,“ wo es den „zufrie⸗ 
denen Menſchen fo mohl und gut geht,“ mährend fich ums 
fie Alles in wilden Schwindel dreht, — nicht geblie— 
ben, fondern aufs Neue nach Kagengold und Schwin⸗ 
del firebend, in die paͤdagogiſche Provinz „hin 
uͤbergeſchluͤpft“ if, 
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gefuͤhrt, dieſe uns einſehen laͤßt, wie wir doch, und 
zu unferm großen Glük, Zeitlebens nur Wans 
derer bleiben und am beften thun, nur gleich in 
diefem Sinne die Wanderfchaft anzutreten. * *) 
„Hieruͤber und über das Buch will ich Dich einfts 
weilen ungeftdrt Deinen Betrachtungen überlaffen und 
Dir Lebewohl ſagen.“ „Dein Clemens.“ 


„Clemens an Leonhard. 


„Die Kürze Deines legten Briefs“ Cbiefer 
fehlt, indem er bloß vorausgefege wird) „war mir be 
deutend, und ich darf fie zu meinem Vortheil deuten, 
Du trittſt zu keinem neuen Kreuzzug für den uns 
noch unbekannten Schriftfieller in die Waffen; Du 
rüfteft Dich zu keinem neuen Angriff auf Goͤthe. 
Du willft nur, ich foll fortfahren, Dir ein Eiche 
über Meifter den Lehrling, und uͤber Meiſter den 
Wanderer zu geben, weil, wenn das bisher Mits 
getheilte Dir auch nicht verwerflich ſcheint, es doc der 
Unterftägung bedarf, um Div als Wahrheit und als 


) Die Lehrjahre follen ja aber, nach dem Sinne des 
Dichters, Wilbelmen noch zu Feiner, auch nur vers 
meintlichen, Meifterichaft geführt haben; fondern dieß 
fol eben erft durch. die Wanderjahre gefihehen, der 
nen er die Meifterjahre folgen zu laſſen die Abficht 
bat; Wanderer aber it Wilhelm allerdings auch in 
den Lehrjahren fchon, und zur wahren Meifterichafe im 
Leben bringt es auf Erden Niemand, weshalb wir eben 
auch (©. 142) diefe ganze Eintheilung des Romans ger 
tadelt haben, Wir geben alfo Herren Elemens darin \ 
völlig Recht, daß wir Zeitlebens Wanderer bleiben, aber 
welche Wanderjchaft anzusreren fei, das iſt die Frage! 
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echter Geift des Wilhelm Meifter eindringlich 
u werden. *) Nun aber möchte ih nicht,  dak Du 
‚beide Romane durch dad Glas meiner Betrach⸗ 
tungsweife ebenfalls anfehen möchteft,, Sondern daß 
fie Die von felbfi zu etwas würden, indem wir ung 
begegnen, „ Deshalb ruͤcke ich nur mit Winken und 
Andeutungen vor." **) 
| „Wilhelm Meifter’s Lehrjahre beziehen ſich 
auf die Entwickelung und Ansbildung der menfiıhs 
lihen Kräfte; das ſagt fhon der Tirei. ***) 
Ale Perfonen, die den Roman bilden, find auch in 
einer beitändigen fehr bewußten  Thätigkeit beatiffen, 
die auf das Mannichfaltigſte“ (aber doch noch ‚gar 
Vieles übrig laſſend) „nach diefem Ziele hinſteuert. 
Aber je mehr fie fortfchreiten, um fo mehr verlieren 
(?) fieran Neiz für den Lofer. Haft Du nichr öfter 
das Urtheil gehört und wohl zum Theil felbft vernehr 
men laffen, daß die Anmuch der letztern Theile ſich 
‚gegen die der frühen abſchwaͤcht, und am Ende doh 
Mariane, Mignon, vielleicht auch der Harfner, ung 









*) Dem armen Leonhard geht es mit feinem Suchen 
nach dem echten Geift des Wilhelm Meier, 
faft wie Favart'$ chercheuse d’esprit. 


”) Da die Wanderjahre ſelbſt größtentheild auch 

niur Andeutungen find, fo giebt es denn bier im eigents 
lihften Sinn des Wortes: Andeutungen über Andeu⸗ 
tungen, 


*) Mit nichten! Diefer Titel bezieht fich 1a nicht auf die 
Entwicelung und Ausbildung der menjchlichen Kraͤfte 
überhaupt, fondern bloß amf bie ber Bildung Wils 
helm Meitter’s, 
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am Liebften bleiben?* (Natalien, die meifterhafte 


Erzählung der Gefchichte der Sperata, u. a. m. im 
Schluſſe derkehrjahre, ſcheint Clemens vergefien zu has 


ben.) „Auch mie iR es fo gegangen. Aber ih fand, | 


daß es fo ſeyn muͤſſe, während Andere jenes Urs 
theil in einen Tadel umgebilder haben. Diefe nahmen 
denn, um im Gleichniß“ (ſchon wieder ein Gleich⸗ 
niß!) „zu fprechen, die Lehrjahre für eine Veftas 
fin, da es doch eine Mufe feyn follte, und fanden 
den Ausdrud dem Veſtalencharakter nicht ange 
meffen.“ * 


„Nun will Dein Autor (der Verf. der andern 


Wanderjahre), „daß es eine wuͤrdige Idee fen, 
die dem Dichter zum Kunftwert Hegeiftere und bei der 


) Es ift and bisher in dem, mas die unbedingten Bes 
wunderer Goͤthe's, aus feinem Wilhelm Meifter 


Alles zu machen fich abgemüht haben, doch fürwahr des 
Wunderlichen Viel vorgekommen, und die hier mit 
getheilten Benrtheilungen der Wanderjahre, Iiefern 


neue reichliche Beiträge dazu. Aber die Lehrjahre mit 
einer VBeftalin zu vergleichen, iſt in diefer Art wirf; 


lich ein non plus ultra, Philine und eine Vefalin! 
Und mas in aller Welt fol das heißen, daß nur dev 


Ansdrucd dem Veſtalencharakter wicht angemeſ—⸗ 
fen ſey? Wie aber follen die Lehrjahre endlich, das 
durch: „daß die Aumuth der letztern Theile fich gegen 
die fruͤhern abfchwächt,“ gar zu einer — „Muffe“ wer⸗ 


den? In gemiffem Sinn liefen fich freilich die Muſen 
anmuthiger von vorm als vom hinten denken, aber eine 
Dame, und volends ein Roman, wird durch eim foldies 
Mifiverbältniß des Avers zum Revars der Echönbeit, 


doch nicht ſelbſt zu einer Muſe! 




















— 


Ausführung leite. Darin hat er Recht. "Wäre er 
aber nur bemüht gewefen, die tieflinnige Idee zu er⸗ 


‚ gründen, welche die Seele ift, die den anmuthigen, 


lieblichen, gefälligen Wilhelm Meifter durchdringt 
und belebt. Er hätte fie wenigftens ahnen muͤſſen, 
wenn er auch nicht dahin kam, in ihr eins der maͤch⸗ 
tigften Weltgefege zu entdecken, das Jeder ſich 
klar machen follte, der über die moralifhe und phys 
fiihe Ordnung der Welt Betrachtungen anftellt. Es 
giebt eine Entwicklung, die dem Menfchen ihre Vor⸗ 


‚ theile und Voltommenheiten einmal nicht ans 


ders gewähren kann, als indem fie feiner Natur eis 
nen bitten Eintrag thut* (aber die Natur iſt es 
ja eben, die entwickelt werden fol), „und wir find auf 


‚dem Wege, uns berfelben (der Natur?) „mehr, 


wie wir follten, zu ergeben. Das iftder Gedanke, 
(2) der in Wilhelm Meifter Alles entftehen laͤßt 
und Alles zufammenhält. (?) Die Söhne der Seit 


| find von dem abgewichen, was. ihnen dargeboten war, 


mögen wir das darbierende Weſen nun. Natur oder 


wie wir es wollen nennen. Sie haben fih Allerlei 


geſchaffen aus eigenthümlichen Geſetzen, die fie ſelbſt 
erſt feſtſetzen wollen, und haben fic) dafür ausgebildet. 


feld, das fie mit Bewußefeyn glaubten zu einem 
Kunſtwerk erhöhen zu mäffen; und mit der Religion, 
wie fih an den Bekenntniſſen der fehönen Seele zeigt. - 
‚Statt nun durd) diefes Streben die erfehnte Vollkom⸗ 
menheit und Harmonie zu erreichen, iſt Verluſt in 
Beiden an die Stelle des Gewinns getreten. Zur 
Rinde gekommen ift Keiner, Alle find in der äußern 


| R iſt 8 gegangen mit dem Theater, mit dem Leben 





Geſtalt immer mehr befchäftige und bewegt geblieben, 
Der Meiz jener tiefern Harmonie, die wir unbewußt 


nennen, weil der Generalbaß für fie unferer Auffafe 


fungstraft viel zu geheimnißvoll bleibt, ift abgeftreift; 
und weil nun die Vereinzelten wirklich fo da ftehen, 
daß fie nicht mehr willen, was fie find, mie fie leben, 


Dichten, wirken, denken und meinen follen, fo haben 


fie dafür einen rüchtigen (9) Lehrbrief erhalten. Was 


— — 


——— 








Zu 


in ihnen ſelbſt ſeyn follte und aus ihnen verfhiwunden 


it, das ſteht nun in dem Lehrbrief“ (wo?) 


„den fie in der Tafche führen koͤnnen, und der ihnen 


fagt, daß fie Meifter geworden wären, * *) 
„Dieß aber, ats Inhalt des Goͤth eſch en Ros 
ans, war nicht aus der Luft gegriffen. * (Freilich 


nicht, Der Menſch ift ja kein Vogel!) „Lange “* (fo || 


*) Schade nur, daß Jar no biefe ganze Freimaurerfcene |) 
in Lothario's altem Thurm, binterdrein gegen Wils 
helm ſelbſt, für eim bloßes Poffenipiel erklärt. 


Aber wenn alle diefe Verfonen, die Wege, bie fie bisher 


zu ihrer Bildung eingefchlagen hatten, für Irrwege 


erfannten, fo war dieß doch mohl ein ihrer Natur 


gemäßes Erkennen, denn fie würden ja fonft, aller | 
Warnungen ungeachtet, auf jenen Pfaden fortges 


fchritten feyn. Daß fie aber nicht früher zu diefer 
Erkenntniß gelangten, war wieder ihrer Natur ges 
mäß; und mo Fommt alfo hier der „bittre Ein, 


trag, den die „Entwidelung“ der „Natur“ ges |) 
tthan haben fol, ber? Was aber ift denn endlich an dem 
„Gedanken. des mächtigen Weltgeſetzes ‚“ daß der] 
Menſch oft erft auf Irrwegen zu jener richtigern Erfenntz 


nif über ſich ſelbſt gelangt, fo Neues, daß ihn ung Goͤ⸗ 


the erft durch feinen —0 Meiſter een | 


babe, follte? 






I 
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fange als es Menfchen giebt) „hatte fich kin der Zeit 
etwas gebildet, das einen Krankheitszuftand vorbereis 
ten fonnte, der zu einem Fieber führte, während def 
fen die in ihren Phantafieen Verlorenen feine Ahnung 
von ihrem Seelenleiden hatten.“ (Dergleihen Mens 
ſchen hat es von jeher gegeben.) „Wen Fieberträume 
eraltiven, dem wird fein DVernünftiger und Befonnes 
ner mit der Wahrheit und Wirklichkeit entgegen tres 
ten. Er wird ihn nicht feinem Wahn gewaltfam ente 
reißen, oder ihm begreiflich machen wollen, daß er in 
Wahn verloren fey. Der Erkrankte will nun einmal, 
‚ man foll ihm feine Phantasmen als Wirklichkeiten vors 
führen, Wenn dieß gefchieht, fo wird es gewöhnlich 
der einzige und oft der glückliche Weg, ihn zur Eins 
fiht und Befonnenheit zurück zu führen. Und Goͤ⸗ 
the, ſtatt den Leuten Vernunft vorzureden* (Jar⸗ 
no und der Abbe Taffen es doch daran nicht fehlen), 
‚die nicht gefruchter, fondern nur die Verwirrung ges 
mehrt hätte, hält ihnen nachſichtig laͤchelnde 
(sie!) „den Spiegel ihred Lebens nach allen Kräften 
veranmuthigt (aber doch auch beiehrend?) vor. Die 
' fer Spiegel warne die Lehrjahre für die Zeit, wo 
fie gefhrieden wurden und erfchienen find.“ (Mas 
fol das heißen?) „Senem Zuftande, auf dem fie bes 
ruhen, fehen wir uns einigermaßen entwunden. Ob 
er ganz vorübergegangen ift, oder nur neuen Einbik 
' dungen Raum gegeben hat“ (z. B. der pädagogifchen 
' Provinz), „werden wir gut thun, unbeantwortet zu 
laſſen.“ (Wie fo?) „Genug, die Zeit fegt fih mit 
andern“ (aber welhen?) „Elementen in Berührung, 
und es geichieht in einem andern“ (aber welchem?) 









Geiſt. Das ſieht der Pſeudomeiſter auch ein, denn 
er erwähnt felbft einige der neuern Nichrungen, als die 
Neigung zur Religion, des Gefühle u. ſ. w. Aber 
er verfährt wenigftens nicht edel,* (Mun, wenn er 
nur poetiſch verfährt!) „Wenn das neue Drama, au | 
dem die Zeitgenoſſen die Rollen einftudieren, den Dice 
ter, welcher den Gang ihres Lebens verfolgt, zu einer 
neuen Compoſition begeiftern* (foll wohl heißen bes 
Heiftert, denn es bezieht fih ja auf das „neue 
Drama“), „die ihrem Gegenftand entſprechen muß, 
fo deuter dieß dein Auror** (der Verfaſſer der andern 


Manderjahre) „als ein unwuͤrdiges Schmeicheln uns ⸗ 


wuͤrdiger Neigungen, Aber wir wiffen ja, edſe Ges 


‚mürher, wenn fie die Handlungen der Andern ber | 


obachten oder beurtheilen, werden ihnen nicht leicht 
unmwürdige oder niedrige Motive beimeſſen. 
Dagegen fünnen geringere Neturen nie die Motive 


der groͤßeren faſſen. Sie’ bringen fie den ihrigen 


naͤher.“ *) 


*) Diefer Eutſchuldigung bedarf es für die Wanderjahre 

nicht einmal, gelegt auch dab Goͤthe — was or jedoch 
nicht gethan bat — wirklich darin, die Richtungen | 
des heutigen Zeitgeiftes darin habe darſtellen wollen, 
Denn wer Fönnte eine folche Abficht dem Dichter, zumal 

dem Dichter eines Romans, wehren wollen? Und wer 
koͤnnte e8 ihm verargen, wenn er dabei felbft auf uns 
wärdige und niedrige Motive Nücficht genommen 
hätte? Die Poeſie kann ja Alles darftellen, eben weil 
fie Poefie ik. "Nur auf das; wie fie es Darftellt, Fommt 
esar, Ein Roman aber, der uns die Franfhaften Ders 
irrungen unserer Zeit in abfurde, zu geiftiger Faulheit, ja. 
vdliger Impotenz führender Srömmeleing.mmit 
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Der Meifter, der ausgelernt zu haben wähnte, 


wird alfo wieder ein Wanderer.* (Der Lehr⸗ 


brief Scheint alfo hier doch Hrn Clemens ſelbſt, 
nichts geholfen zu haben.) „Auf fein Wieders 
hinabfteigen zur Tiefe und auf das Leben, welches er 
dort unverfehrr angetroffen, habe ich Dich ſchon aufs 


‚merkfam gemacht...» Diefes Leben in Joſeph dem 


Zweiten“ (doc nicht dem deurfihen Kaifer?), „die 
Heimfuchung und der Lilienftengel, ift Alles von folch 
unausfprechlicher und finnvoller Anmuth, daß ic dars 
Äber nur Eine Stimme höre. Aber weshalb die Eins 
fihiebungen der Briefe Wilhelm’s an Nat alien“ 
(wenn ihrer nur mehrere wären!), „des verwandelten 
Sarno. und des kleinen Felix“ (der Heine Selig 
ift doch in den Lehrjahren fhon — eingejchoben), 
„bie eben fo contraftirend wie fragmentarifih ſich eins 
drängen an folhen Stellen? Lieber Freund, das ift es 
ja wieder, was uns“ (wen? diefe Freunde oder gar den 
Zeitgeift?) „harakterifire, und nicht für Charakterzus 
fülligfeit, fondern Charakternothwendigkeit genommen 


werden muß. Aus Einer Wurzel find die entgegen» 


geſetzteſten Gebilde an die Oberfläche getreten und ſtel⸗ 
len einen Teppich“ (wieder ein Gleichniß!) „dar, 
uͤberwebt mit  contraftirenden Borftellungen. Dem, 
der davor fieht, fehen fie alle gleich bunt aus, und er 


hält die fi darbierende Farbenverfchiedenheit für die 


* 


einzige Vekſchiedenheit. Doch fie iſt es nicht. Cine 
andere wichtigere entzieht fi dem Auge. Einige jez 


den Motiven derfelben, emdlich einmal recht Flar und 
fräftig darftellte, wäre etwas gar Heilfames und darum 
hoͤchſt Wuͤnſchenswerthes. 
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ner Gebilde find nur Oberfläche und weiter nichts. 
Andere find mirkliche Wefen mir einer Wurzel -und mit 
einer Oberfläche. Freilich zeigen fie uns nur die Ober⸗ 
fläche und nicht die Wurzel, nicht die Fäden, durch 
weiche fie mit der Hauptwurzel zufammenhängen! 
Aber diefe find ‚ihr wahres Wefen* (curiofe Weſen, 
alle mit einander), „diele der Grund, daß das, was 
fie beginnen, nicht fi auf leere Willkuͤhrlichkeit und 
Zufall zuräcführen läßt, fondern einer mie der Haupts 
wurzel“ Codiefe bekommen wir ja aber eben nicht zu 
fehen) „zufammenhängenden Nothwendigkeit* (mels 
che?) „angehört. Diefe bleiben ftehen und erleben, 
daf die andern, die fich zu abgeldferen Körpern ber 
Oberfloͤche gebilder haben, um fie umberkreifen und in 
der Megel zu dem wieder zuruͤcktehren“ (wie der Bars 
bier), „von dem fie ausgegangen find. Bald fpringen 
fie eigenfinnig und zufällig von diefem zu jenem in fort 
waͤhrenden Widerfprüchen über. Bald Fehren fie enthus 
fioftifch zu dem zurück, mit deſſen bitterfter Verfolgung 








fie begonnen hatten. Bald verfolgen fie m u 
im 


fie erft bis zum Himmel erhoben.“ (Wie Wil 


ſelbſt, das Theater!) „Ueberall wollen fie Hin, hur 


nicht zur Wurzel in der Tiefe. (Was foll das nur für 


eine Wurzel ſeyn? Die Wurzel Radix?) „Darum bleis |) 
ben fie unbegründete Fragmente, die zwifchen den begrüns | 
der Feftftehenden ewig wechfelnd und fih verändernd ums 

herkreiſen.“ (Diefes Wunder von Gleichniß, hat IN 
Clemens gewiß aus Chladni's Theorie der Meteor ⸗ 


maſſen entlehnt?) „Ihr Charaktemiftifches beſteht ges 
rade darin, daß fie nur Fragment find und Contraſte 


bilden. So ſehen wir denn zwiſchen den alten uner⸗ 


rn. 
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ſchuͤtterlichen Bergen und den redlichen, treuen, emſigen 
und begründeten Menfchen* (begründete will aber 
das wandernde Band nicht), „die da wiſſen, was fie 
wollen, von denen der Glaube der Väter nie gewichen, 
denen er ſtets erfprießlich geblieben, weil fie fein Wer 
fen nicht von fich gelaſſen, um fih auf Trugbildern 
höher zu ftellen und mit ihnen fehöner zu ſchmuͤcken, 


. jene Andern* (auch die Drei der pädagogifchen Pro: 


vinz?) „mandelbar, firebend und nur zu bewußtreich, 
bald diefen und jenen Platz einnehmen, um ihn fchnell 
wieder zu vertaufchen. So find fie es“ (die letztern 
oder die erfiern?), „die in das Bild des fchöngeglie- 
derten zufammenhängenden (?) Ganzen die Er 
fcheinung des Fragmentarifhen und Kontraftivenden 
hineintragen,.* (Hiezu helfen wohl Alter) 
„Sie“ (welche?), „dem großen in einander eingreis 
fenden Getriebe nicht angehörend, find ja nur Frag⸗ 
mente, heute fo und morgen anders; darum fegen fie 


ſich bald ohne Grund und Bedürfnig hier und dort 


auf. der Oberfläche hin“ (zum Sigen fommt eigents 
lich keiner; es find ja aber auch Wanderjahre!), 
„oder drängen ſich felbft in die Unterlage* (Was ift 
denn die Unterlage? Doch nicht die fchöne Wittwe?) 
„hinein, daß es faft ausfieht, als kämen fie aus der 
Tiefe hervor.“ (Aus welcher Tiefe?) — 

„Bon diefer Art find Jarno und Felix; felbft 
Natalie und Meifter* (auch diefe drängen fich 
in die — Unterlage?), „und fo* (wie?) „if die 
Art, wie fie eigenfinnig und vermittelt bald hier, bald 
dort plößlich da fiehen. Keiner aber hat von diefen 
Alten fo meine vollie Bewunderung hinge: 


nommen, wie der= (fich gehorfamft zu bedankende) | 
„aum Montanns umgewandelte Jarno, Hätte ih 
Dir aus den Lehrjahren ein Bild, von diefem Charak 
ter entwerfen follen, fo würde mir es ſchwerlich ges 
glüct fern. Aber nun kenne ich durch und durch““ 
(wahrhaftig?) „diefes unter der Maste eines Ans 
glomanen Hingefiellte unvergleichliche Bild ei 
nes imponirenden Mannes, der Allen" (dem 
blonden Friedrich und feiner Philine ichwerlich!) 
„damit imponirt, daß er nicht weiß, was er will, 
oder eigentlich nichts will denn imponiren“ 





(Was muͤſſen die „Alle“ für Einfaltspinſel ſeyn, | 


denen ein folher Mann — imponirt!) „I“ 
nun ift es mir erft recht klar (?) geworden, wie zum 
Imponiren es die erfte Bedingung ift, ſelbſt nichts 
zu feyn und nichts zu wollen, denn nur das Imponi⸗ 
ven,“ (Gehört etwa Herr Clemens aud zu den 
„Allen“ in den Wanderjahren?) „Ya ich zärne | 
mir feibft etwas, daß ich micht ſchon früher, *) mich 
bloß an den Namen haltend, mit diefem vornehmen 
impofanten Nichts“ (das feine „vollfte Bu |) 
wunderung“* wie fein Anderer in den Wanderjahse 
ven, hingenommen hat) „vertrauter geworden bin, 
Wie fhön Klinge das „vielſprechen de (1) Wort 
Jarno! Und am Ende doch ein bloßes Ya und Nein, 
aber halb deutſch, Halb englifh, ja und no; (!!) 


*) „Mich felbft auf biefes Imponiren gelegt habe.“ — 

So, glaubten wir, als wir bis hieher gelefen hatten, 
nürde das Folgende heißen. Aber vielleicht „zürnt er 
ſich“ wirklich auch deshalb „etwas;“ und — ſagt's 
nur nicht: Z 
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auch ein recht eigenſinniges R. dazwiſchen, (17.) daB 
ſich recht feſt auf nicht s ſteift, denn anf den bloßen 
Widerſpruch“ (oder den bloßen Unſinn?). „Dadurd) 
aber, bald mehr bald weniger, wird die Megation, 
Denn ein fräftiges Negiren* (kann denn das „Nicht s* 
negiren?) „iſt dod mehr, wie ein kräftiges Ja und 
Nein zugleich zufagen, und Engländer und Deutſcher 
zugleich feyn.“ *) (Jarno foll ja aber gar nichts als 
ein „impofantes Nichts“ feyn!) „Wahrlih, ich hätte 
es denen mit Allem fertigen (?) Jarno fihon aus 
\ den Lehrjahren, daran wie er über Shakſpeare 
\ fpriche, wie er den Weltmann und Dichter“ (mo?), 
„den geheimnigvollen Staatsmann“ (mo?) „und 
leichten Lebensgenießer, den Virtuoſen“ (wo?) 
„im Verbergen tiefer Zwecke unter einem ganz zweck⸗ 
loſen Leben ſpielt, anſehen ſollen, wie es mit ihm bes 
ſtellt iſt. Herrlich () koͤmmt dieß nun in den Wander⸗ 
jahren zu Tage. Die Zeit hat ihren Charakter geaͤn⸗ 
* und er ſondert ſich wieder ab von der gewoͤhn⸗ 
‚lichen Weiſe. Er macht ſich gleich mir Einem Male 
im tiefften Innern der Urgebitge feßhafe“ (mit feis 
nem „Nichts wollen?) „und ift auch gleich in der 
Tiefe fo A la hauteur,* (mit feinem Nies?) „daß 
er ſich den prächtigen Namen Montanus beigelegt 
hat, und fih wahrhaft brillant macht in der Vers 














) Jun, bier koͤnnen doch fürwahr alle Meiſter der Con⸗ 

ieeturalkritik, bis auf unfern neueiten Editor des Aeſchy⸗ 

Aus, bei diefem Herrn Elemens in die Schuß gehen, 

Schade nur, daß Göothe felbft in den Wanderjahren 

J Namen Jarno, einen nichts bedeutenden genannt 
at. 


ie 





ahtung alles deffen, was er ſelbſt niht ges 
radetreidt.* (Brillant?) „Wie reſignirt iſt rt 
(das iſt freitich jeder, der -„Michts“ will.) „Wie 
glaube er num mit einem Schriee“ (mit welchem?) 
„im Mittelpunkt des Ganzen zu ſtehen“ (troß feiner 
Reſignation ?) „indem er im Mittelpunkt eines neuen I] 
Ganzen zu ftehen doch auch nur vermeint?“ (d. h. 
doch wohl hier, auch eben nur fo viel als: ‚„glaubt?““ 
„Und wie. ift er felbft in dem neuen Namen Mons | 
tanus noch Jarno geblieben?“ (hat fi alfo nicht 
„von der gewöhnlichen Weiſe abgeſondert?) „Wie ) 
in feinem Mittelpunkt auf der Höhe, und an den Urs 
pfeitern der Erde noch ziemlich luftig“ (das mache I 
der Mitrelpuntt auf der Höhe!) * phanta ⸗ 
ſtiſch idea? —“ 

„Es hat ſich aber ein vortreffliches 8284 
genſtuͤck in dem überall ſich zurecht findenden * (aber 
doch nur eingefchobenen und fragmencarifch ſich eins 
drängenden) „Felis* (Fig) „zu ihm gefelle. Wenm | 
Jarno mit vornehmer Miene fogleich immer zu der 
allertiefſten Tiefe“ (Nichts wollend) „feine mufterids 
fen Wanderungen anftelle, fo hat Filz, *) wie das 
Queckſilber auf der Dpberflähe umherflankirt, und, 
während Montanus den ernft anfehenden Tieffinnis 
gen fpielt,* (ſpielt) „überall etwas entdeckt und ges 





») Ein fpaßhaftes Qui pro quo! das an dem tanben 7 
Sit; im Hieronymus Knicker erinnert, und am fo) 
meht, als diefer taube Mecenfent den hier gemeinten 
Knaben Fin (der übrigens zu einem Filz allerdings 
einige Anlage zu haben fcheint), auch noch überdens 
zweimal mis dem — Felix verwechſelt hat. 
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* 
ſunden, woruͤber jener verwundert, ja ganz erſtaunt 
if Diefer Felix“ (Fis) „aber ift ein Knaͤbchen, 
‚das mir eigentlich vortommt wie-ein Kaufmannss 
fehrling. Während man fih in der Vaterſtadt fein 
eingebürnert hat, und in den Geſchoͤften den herkoͤmm⸗ 
lichen Gang fortwandelt, hat er flüchtig und vorüberges 
hend in alle (?) Verhältniffe mie halbem Blick hinein: 
geſchaut, und macht nun, je. Iuftiger er iſt, je leichter 
und behender er Alles nimmt und treibt, die gluͤck⸗ 
lihften Unternehmungen *) zur Bewunderung 
feiner ehrbaren Standesgenoffen, die zu merken anfans 
gen, daß, wenn fie früher den Schlichten und Emfigen 
uͤberhoten hatten, jetzt es ihr Loos iſt, uͤberboten zu 
werden.“ 
| „Matalien enbfich wirft Du doch nicht verken: 
nen. ‚Denn wo laſſen ſich jet nicht jene erhabenen 
| Naturen antreffen, die, ftart das Volltommene zu ſeyn, 
was fie feyn follten, die ſtatt einen Trieb und eine 
Neigung im fich zu empfinden, durch die fie ausges 
füllt“ (sie!) „werden, und deren vollfommene 
Befriedigung fie vollfommen beglüden 
fönnte, fih berufen fühlen, jenen gewöhnlichen 
Pfad zu verlallen, und im erhabnen Entfagen“ 
(welchem?) „au leben; **) cheils weil es vornehs 










+) Das thut doch wohl nur felten ein Kaufmannslehrs 
hing, oder „unbefiederter Kaufmannsſohn,“ wie die 
alte Barbara den Vater des Felix nennt, 


ht, Lediglich in ihrer freiwilligen Trennung von Wil⸗ 


he „erhabene Entingen“ Nataliens befieht bis 
elm, von der wir zur Zeit. noch nicht erfahren haben, 
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mer iſt“ (alfo dem Vornehmen entlagen fie doch 
nicht?), „theils das einzige Mittel bleibe, nicht Alles 
alltäglich und ordinair zu finden.* *) | 

„Iſt es Dir aber erfi einleuchtend geworden, daß 
der Anfang des Buches ſich fo aniehen laͤßt, wie ih, 
verſucht habe, Dir es anſchaulich zu machen, dann wirft 
Du auch daffelbe in feiner gefammten Tonftruction wies 
derfinden. Die erft nährende Negion wird Dich, gleich 
mir, nicht wieder beiuftigen, wie das paͤdagogiſche Ne: 
ligionsinſtitut.“ (Warum mie?) „Auch die Noth⸗ 
wendigkeit ‚der eingewebten Erzählungen wird Dir eins 
feuchten muͤſſen“ (wie fo?), „und ich will Dich in 
Abſicht derſelben ebenfalls nur auf die Bahn Miten, 
damit Du entdeckeſt, welche Eigenfchaft es iſt, die ih⸗ 
nen einen Plag in dem Buche einräumt und anweifet. 
Wie huͤbſch ift in dem Mann von fünfzig Jahren das 
Verlieben bloße Grille?“ (Wirklich?) „und wie uns 
wergleichlich willen ſich die Leute gleich einzubilden, 
daß fie lieben? Worin fegen fie Jugend und Neigung? 

Wie 


wie Tange fie dauern wird, Ihr Nichtempfinden des 
Triebes und der Neigung durch die „ihre Natur“ 
hätte „ausgefüllt, befriedigt und beglückt wer 
den Einnen,“ Tann fich alfo bloß darauf beziehen, daß 
fie — ihren Wilhelm nicht bei fich behalten hat. 


- *) Ein in der That fehr vriginelles Motis zur Entfas 
gung, die indeß, mern man einmal erſt dahin gelangt 
ift, Alles in der Welt alltäglich und ordinair zu finden, 
daun freilich auch eben nicht mehr fo gar fchmer Fallen 
kann. Daß die Entfagiing aber das „einzige Mittel“ 
ſeyn folk, „nicht Alles alltäglich und ordinair zb fine 
den „“ iſt gewiß Fein — ordingirer Gedanke. J 
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ge gut verfichen fie zu ſophiſtiſiren, und wie fehe iſt 
hier der Schaufpieler noch der wahrfte Charakter ?“ 
„Ueberfieh es nicht im mußbraunen Mädchen, 
den prächtigen (?) Kinde, daß ihr Liebhaber (Les 
| wardo), der fo viel Aufträge ihrenthalben erläft, und 
fo mancherlei Anftalten um fie“ (sic!) „trifft, ſich 
verſehen“ (doch nur im Namen!), „und gar nicht eins 
mal weiß, men er liebe (?) und um wen (?) er 
ſich gewiſſenhaft abängftet. Und wie Elingen in der 
herrlichen Nußbraunen, die ich fchon mie diefer 
Bezeichnung, vol Allegorie, Symbolik und 
Bedeutung, wenn Du will“ (warum nicht? Nur 
immer munter fort allegorifirt!) „koͤſt lich charakte⸗ 
riſirt finde“ (ein ſymboliſches Seitenſtuͤck zum 
Symbol des Namens Jarnol), „die tuͤchtigen Na—⸗ 
turen nach, mit: denen der Eingang des Buches uns 
empfängt.“ (Die Natur des „wackern Zimmers 
manns“ 5. B. „klingt“ alfo im nußbtaunen Mädchen 
nad!) „Ueber die neue Melufine haft Du mich 
ſchon fruͤher einmal gehoͤrt“ (aber der Leſer nicht!). 
„Aber in die pilgernde Theorie *) und mit Zur 
ind“ (Lucinde), „Eucidor, Zulie und Leonars 
do Did) zurecht zu finden, will ih Div nun ſelbſt 
überlaſſen“ — (Aha!), — „und Dir Lebewohl 
‚fogen. **) Dein Clemens.“ 





) Nun wird aus der pilgernden Thoͤrin gar eine pils 

gernde Theorie! Die des Romans befindet fich hier 
Freilich auf einer Pilgerichaft, auf der fie noch am Ende 
ganz und gar durchgehen dürfte, 


0) Das Reſultat Diefer Kritik if alfo, dag Goͤthe in 
| 19 
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„ucer Wilhelm Meifter’s ahnen 
von Goͤthe.“ 


<hendafelbft. Jahigang 1822, Nr. 250 4, 251, | 
(Ebenfalls von einem Ungenannten,) 2 ] 












„Ie fhmerzliher ung — mir geftehen es | 
offen — Manches von den berührt hat, was feit dir 
ner Reihe von Jahren unter des Verfaffers Nas 
men“ (cd. h. von Goͤthe) „der Leſewelt dargeboren 
worden iſt; um fo inniger war unfere Freude (?) 

über den. vorliegenden Roman, (?) im weichem wir || 
den theuern Dichter faft Überall (7) im vollen | 
Beſitz feiner vielfach) erprobten Kunſtmittel, geiftreich, 
umfaflend, welt / und menfhentundig, harmonifc und 
far, (7) wie wir ihn immer (7) kannten, wieder 
) 
feinen Wanderjahren die Gehrechen unſerer Zeit hat 
darftellen mollen, und dieſe nicht bloß durch den Inhalt; 
fondern auch durch die — Form dieſes Romans, als 
einer abfichtlich felbit gebrechlichen. und mangelhaften, 
ironiſch dargefiellt bat! Zu diefer fublimen Idee (die 
ung jedoch noch immer nicht das Problem von Goͤthe's 
Leben löft) bat fich denn freilich noch Feiner der bisheri⸗ 
gen Kunftrichter erhoben. Doc von Darftellung der 
krankhaften Auswüchfe der Zeit, in dem In— 
halt der Wanderjahre, fpricht auch fchun mancher früs N 
here, beionders Herrn Varnhagen's — 


— — 





Daß aber all dieſe Goͤthlichen (wie fie Muͤllner— 
nennt) durch dieſe ihre aͤſthetiſchen Schwebeleien, ſelbſt 
einen beträchtlichen Beitrag zu den Gebrechen unſerer 
Zeit (in Hinſicht auf den jetzigen Zuſtand unſerer muB“ — 
kritik) geliefert haben; Daran denkt keiner! 
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fanden. (?) Sollten wir in dieſem vorläufigen Mrs 
theite nicht alle Lefer auf unferer Seite haben, wie 
wir nad) dem, was wir hier und da bereits vernom⸗ 
men haben, faft glauben müflen, fo würden wir ung 
damit tröften, daß bald nach Erſcheinung der Lehrjahre 
dieſelbe (?) Verſchiedenheit der Anfiche laut ward, 
\ indem die Einen mie Recht der koͤſtlichen Babe fich 
\ freuten, ja in ihr eine der einflußreichften Erſcheinun⸗ 
gen des Jahrhunderts fahen, während Andere bald ven 
‘ fheinbaren Mangel an innerer Verbindung, bald die 
Kunſtloſigkeit, bald die fogerannte Breite der Darftels 
lung, bald wieder die DVieldeutigkeit des Ganzen in 
Anfprucd nahmen. *) Da, wie die Erfahrung lehrt, 
der große Haufe der Lefer“ (nur Lefer?), „troß aller 
Erziehungstheorieen, feit fünf und zwanzig Jahren 
‚nicht eben weiſer geworden“ (das weiß Gott!), „fo 
ſehen wir voraus, mie alle diefe Rügen fih nun auch 
‚in Beziehung auf die Wanderjahre wiederholen wers 
den. *%)  Diefem, verwöhnt durch den Sturmſchritt 
‚ feiner Lieblingserzähler, wird die Handlung nicht rafch 








Offenbare Lüden, völlige Zerſtuͤckelung, und eine ſol⸗ 
che Kormlofigfeit, mie die. der Wanderjahre, als einer 
‚, bloßen Sammlung ‚Cnicht einmal eigentlihen 
Hedaction) von Fragmenten, hat den Lehrjahren 
doch noch Niemand vorgeworfen; und wer Eöunte 
es auch? 


*) Das wäre denn doch noch der gerinafte Schaden von, 
dem: im der Paͤdagogik „nicht weifer geworden ſeyn.“ 
* Können mir doch auch durch die Wanderjahre ſelbſt, 
ſammt ihrer pädagogischen Provinz, hierin nicht weifer 
werben, 
19.* 


genug vorwärts fehreiten, Sener wird an dem epifodis 
fhen Vortrage Anftoß nehmen, ein Anderer ſammt 
diefer oder jener Leferin, die feit Jahren nur durch 
Gougus’fhe Blumen» und Cchneegärten wandeln 
mögen, die Sprache doch gar zu einfach und befonnen 
finden, Mancher auch wohl, dem wir feines vedlichen 
Ernſtes wegen“ (nicht auch der Vernunft wegen?) N 
„unfere Achtung nicht verfagen Fönnen, die durch das 
Buch ſich Hinziehenden Erziehungsgrundfäge, 
und mit ihnen das ganze Bud), anfechten und verdams | 
men; ja wir fliehen nicht dafür, daß nicht ein wigiger, 
Freund das alte Bild der Capelle, wo Jofeph den uns | 
bequemen Thron des Königs Herodes mit Huͤlfe des 
Chriftfindes in die Breite zum bequemen Gorgenftuhl 
auseinanderzieht, allegorifch deute, und fage, der Dich⸗ | 
ter habe feinen Thron, den er für fih in frühern 
Sahren gar hoch und Herrlich gezimmert, nun im hoͤ⸗ 
hern Alter zu größerer Bequemlichkeit auch ein wenig 
in die Breite gezogen, wodurch derfelde zwar verhaͤlt⸗ 
nißinaͤßig an Höhe verloren, um fo mehr aber an * 
licher Bequemlichkeit gewonnen. *) Cs würde nutzlos 
feyn, den achtbaren Leuten zu fagen, daß fie im 
Irrthum wären“ (wirtlich?), „auch komme uns fo 
etwas gar nicht in den Sinn; wir wollen nichts, als 
anſpruchlos berichten, wie uns das neueſte Werk des 
lieben Dichters erſchienen ſey, und uns freuen, wenn 
mir vernehmen, daß wir dieſem oder jenem unſerer 
Lofer aus der Seele geſprochen haben. “ 

) Diefe Allegorie ift dem fo gern allegorifienden Den) 

Elemens leider entgangen, 


nn. 








N ! 








„Withelm’s Lehrjahre, voll Irrthuͤmer und 
Fehltritte, find geendige“ (auch die Irrthuͤmer!); „Die 
Natur“ Cd. h. der Abbe) „har ihn Tosgefprochen, er 
hat mie dem Gefühle des Vaters“ (das er NB. 
- auf die Verficherung des Abbé?s von der Nichtigkeit 
feiner Vaterſchaft, erft wirklich empfunden) „die Tugen 
den des Bürgers erworben, und in dem Lehrbriefe die 
Vollmacht“ (des Abbe) „zu einem freibefhränts 
ten“ (sic!) „Dafeyn empfangen. Aber bevor er in 
einen? beftimmten Wirfungstreife thätig werden kann, 
muß er“ (warum?) „noch einmal hinaus: in die Welt, 
am die legte Prüfung" (welche?) „zu befiehen. 
Er hat Natalien zugefagt, zu fehmeigen und zu 
' dulden, and damit er redlich“ (sic!) „wandert, 
ſoll er niche über drei Tage unter einem Dache vers 
weilen “ (dody „nur-auf dem Lande,“ nicht „zur See“ 
anwendbar, dem ein Schiff hat fein Dad, nur ein 
| Werde) „und kein Anderer, als Felix, ihm beftäns 
diger Gefährte feyn.* (Den Maler und die fchöne 
Wittwe ausgenommen) „So fehen wir Wilhelm's 
frühe Ahnung, Natalie werde ihn in einen andern 
Menſchen“ (in welhen?y „umfchaffen, fchon jest 
‚ allmählig in Erfüllung gehen* (wo?), „wenn wir 
uns aud bald überzeugen follten,, daß feine Bildung 
noch lange nicht vollendet fey“* (Weſſen Bil⸗ 
dung kann überhaupt jemals auf Erden, vollender 
‚ werden?), „und daß noch Manches“ (was?) „ger 
ſchehen muͤſſe, ehe er, nachdem er alle (?) Stu 
fen durchſchritten“ (da koͤnnte er freilich warten bis 
an das Ende feiner Tage!), „im Beſitze der aͤchten 


. 


Lebenskunſt“ (welche ift das?) „ald Meifter um 


ſich hauen dürfe, * 


„Die erften Capitel, den meiften Lefern noch | 


dem Cotta'ſchen Taſchenbuche in frifcher Erinnerung, 
ſcheinen, fo weit fchon jett ein Urtheil verftarter ift, 


in den Gang der Vegebenheit wenig mehr einzugreie 
fen, als daß Wilhelm in dem verfallenen Kloftere 
gebäude den Bergknappen (?) findet, durch den ee 


Sarno auf die Spur und fodann weiter in die paͤda— 
gogiiche Provinz und in den Kreis der neuen Freunde 
fommt, von deren Schiekfalen wir im ‚Verlaufe der 


Geſchichte mehr als von Wilhelm ſelbſt erfahren. | 


Wie uns aber jene anmurhige, aus Bildern ‚hervor 
gegangene Schilderung gleich beim erſten Lefen wie 


derum zum. Bilde geworden, das wir Jahre lang mit 


uns herum tragen, fo möchten wir fie auch jest, feits 
dem wir den weitern Verlauf kennen, als ein bedeus 


tendes Bild, als ein finnreiches Titeifupfer dahin neh ⸗ 


men und ausdeuten. Führe ja diefe zweite Flucht nad) 
Aegypten uns, eben wie die frühere einft den heil, 
Joſeph der biblifhen Sefchihte, in ein Land der 
Hieroglyphen, *) voll verborgener Weiss 
heit“ (nicht verborgene wäre uns lieber!), „und uns 
ter Menfhen, die, mie dort die Priefter, in engem 
Dereine Hohe Zwecke“ (welche?) „verfolgen. Dars 
um erfcheine Alles beim erften Blicke fo feltfam und 
wunderbar, in einer Bilderſprache, deren tieferer 


*) Wie kommt denn aber — Wilhelm Meifter dazu, 
in ein Land der Hieroglyphen zu gerathen? Bis 


jegt haben ihn feine Wanderungen doch noch nicht nach 
Aegypten gefuͤhrt. 


— — — 
— = 
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295 — 


Sinn“ (welher?) „ef veht im Fortgange der 
Erzählung ganz gefaßt werden wird." (P) 
Man hat wohl oft das Leben mit einer Wande⸗ 
Ä zung verglihen; Hier if das Wandern in der That 
das Leben felbft* (ſchon wiedert), „oder doch fein 
lebendiges Gleichniß. Wie es uns Allen (7) ergan⸗ 
gen ift und nod ergeht im Leben, daß wir ummwans 
dernd fuchen und fehnen und Manches finden, nur 
felten ganz das Erfehnte, und wie wir Alle (?) uns 
am Ende geftehen müflen, daß vorerft Entfagung das 
Weiſeſte fey“ (mit diefer Weisheit allein würde fih 
doch Hlutwenig im Leben ausrichten Laffen!), „fo fehen 
wir daſſelbe auch hier fi ereignen, und das Bild der 
\ Geliebten, das Wilhelm mit dem Auge durchs Fern 
rohr erfieht, ohne es mit feinen Händen fallen zu 
fönnen; wer hat nicht mie Wehmurh in ihm die eiges 
‚nen Hoffnungen wieder erkannt, wie fie oft fo nahe 
‚zu uns heranrücken, um gleich darauf wieder in die 
‚ weitefte Ferne zu entweichen? — Iſt das Leben ein 
‚Wandern, fo iſt auch unzertrennfich von ihm das Ents 
\fagen, mit dem alles Leben, gleich der Wanderfchaft, 
feinem Gegenbilde, erft anhebt. *) Es verlöhnte 









*) Das eigentliche Entfagen lernt der Menich doch erft im; 
erfolg des Lebens kennen. Alles Leben aber befteht, 
wie aus Ernft und Scherz, aus Erfüllung und Taͤu⸗ 
fchung, fo auch aus Entfagung und Gewinn zus 
gleich, wie, hoffentlich, auch der Tod, — als Gewinn 
eines höhern Lebens für die Entfagung des irdiſchen. 
Das Entfagen als alleiniges oder auch nur hoͤchſtes 
Priucip des Lebens aufftellen wollen, heißt alio etwas 
MWiderfinniges behaupten, Damit wollen wir indeß Feiz 
nesweges laͤugnen, daß es jedem Menschen: ſehr heilſam 
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fih wohl der Mühe, diefem Gedanken, der in dem 
Buche feldft nur einmal (©. 332) ausdrüdlich vor 
kommt, bis auf feine Wurzeln nachzugehen, und es 
würde fih dann zeigen, wie ohne Entfagung fein 
Beſitz zu denken fey, und wie jede (7) ſchoͤnſte Tus | 
gend“ (welche ift die jede fhinfte?) „in derfels | 
ben ihre Begründung finde, wie in ihr der Glau⸗ 
De ſich bewahre“* (bis auf den Glauben darf ſich die 
Entfagung alfo nicht erſtrecken), „die Liebe erſtarke und 
aus ihr die Hoffnung“ (und das Nichtsthun) „fröhlich 
emporblühe“ (der wir, nad dem Obigen, doch wieder 
entfagen müflen). „Darum erfcheinen hier fo Diele, | 





denen wir uns liebend zuneigen, als Entfagende,.*) 
(Worin?) „Wilhelm muß von Natalien fcheiden 
und fogar auf den laͤngern Genuß deffelben Orts und 
deſſelben Gefährten verzichten“ (Isola bella ausgenoms 
men!);, „Natalie denkt daheim des fernen Gelieb⸗ 
ten“ (mie er mit der ſchoͤnen Wittwe unter den Pi⸗ 
nien wandert); „Lenardo hat auf einer langen Reife 
die Heimarh, aber nicht das nußbraune Mädchen vers | 
geflen: dennoch darf er fie nicht auffuchen, und als fie 
von Wilhelm gefunden worden, nach ihrem Wohn, 
orte nicht fragen“ Char fie aber gefunden!), „Hilas | 
rie und die Baronin erfcheinen, von ihren Gatten — | 








* » seitig Entſagen gelernt zu haben, obfehon die 9— IB 
(nie wir an den franzöfiichen Emigranten gefehen haben) | 
es auch dem, der es nicht gelernt hat, gar bald und 
meiſterhaft zu lehren verſteht. Daß es aber mit den 
Entfagungen der Entfagenden in den Wanderjahs 
rem micht eben weis ber if, haben wir unſern Lefern 
bereits gezeigt. 





N 
man weiß nicht, wie?“ (werden's ſchon noch erfah, 
zen) — „getrennt, an dem Ufern des freundlichen 
Sees“ (wo fie ſich die Entfagung fo angenehm als 
möglich machen), „und der Maler beklagt in demfels 
ben Augenblick, wo er fich feiner Liebe zu Hilarien 
bewußt wird, die fchnelle Abfahrt der Geliebten“ 
(wird fie fhon noch einholen), „und auch er tritt 
unter bie Entfagenden; ja am Ende muß dev Lefer 
ſel bſt inmitten dieſer Nächfel ohne Aufloͤſung, dieſer 
Bruchſtuͤcke ohne vollendeten Schluß ſich geſtehen, daß 
auch er der ernſten Geſellſchaft nicht fremd ſey“ (lei⸗ 
dert), „und wohl ihm, wenn er dann erkennt, daß 
es im Lehen nicht anders und er um kein Haar befier 
daran fey, als der. Held diefes Romans, auf den er 
‚vielleicht fo eben mit ſtolzem Bedauern herabfah!“ 
(aber es ift ja, in Betreff der Lücken in den Wander; 
jahren, nicht Gott, fondern der Herr Geheime Nath 
von Gdrhe, der den Leer hier zum Entfagen nds 
thiger Zieht denn diefer Lehrer der Reſignation etwa 
feinen. No, wenn ihm der Schneider bloß die Arms 
löcher hineingemacht hat, in dem Gedanken: „daß es 
im eben nicht anders fy“ — ohne Aermel an? 
Warum hat er micht auch diefer Necenfion der Wan⸗ 
derjahre entfagt?) „Und dieß führe uns auf einen 
neuen oder vielmehr fehr alten Vorwurf, dem der 
‚ Dichter bei einer zahfreihen Klaffe von Lefern kaum 
) möchte entgehen können. Man wird es beffagen, daß 
Wilhelm fo wenig handelt, daß Einiges mit ihm + 
(3. D. das Barbieren) „und für ihn“ (von Seiten ber 
Schönen Wittwe in Betreff der „guten Biffen“), „aber 
fo gar nichts durch ihn gefchiehe.“ (Nun, er richteg 
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doch einige Beſtellungen aus.) ‚Allerdings finder fich 
die Pafjivirär, die man dem Helden der Lehrjahre zum 
Borwurfe gemacht Hat, auch hier, wo möglich in noch 
ftärterem Maße, wieder, und Friedrich hat in fos 
fern Rechte, wenn er ihn, bei feinem Zufammentreffen 
mit ihm, noch vollkommen für denfelben erkennt. Er 
iſt, Scheine es, um niche viel Elüger geworden" 
(noch nicht?), „und felbft der kleine Bergknappe 
treibt fein loſes Spiel mit ihm. Gebunden durch ein 
feltfam Geluͤbde, und geleiter von einem geheimnißs 


vollen Bunde, deflen Zwede und Mittel uns jedoch 


bald klarer (?) werden, wandert er unftät von ‚Orte 
zu Orte, finder alte Freunde wieder und fnüpft neue 
Verbindungen; immer aber wechfelt ev, faft ohne Ziel, 
und, wenigſtens fcheinbar dem Zufall preis gegeben, 
Dre und Giefellen, und zieht, während Alles um ihn 
wirfer und ſchafft“ (was?), „allein ergeben" (und 


wie!) „und thatlos dur die Welt. In dem Lehr⸗ 


jahren will er doch erwas; bier aber nimmt er gelafs 
fen und ohne Widerſpruch den fchärfften Tadel feines 
frühern Wollens dahin.“ (Das ift ja aber eben die 
rechte Höhe der Entfagung, ber als der ſchoͤn⸗ 
ften aller menfchlihen Tugenden diefer Kunftrichter fo 
fehr das Wort redet.) „Wer den Mafftab diefer 
oder jener Poetik hier anlegt, von dem der gemeinen 
Loferei gar nicht zu fprehen, mag freilid in dieſer 
Beichränftheit des Helden Stoff genug zum Tadel fins 
den; ihm möchten wir aber rathen, eher alles Ans 
dere" (mas für ein „alles Andere“ denn? Druck 
und Papier?), „als die Art und Kunft unfers 
Dichters zu meiftern. Abgefehen davon, daß Wils 
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helm, wenn er einſt als Meifter‘ (worin ?) „wir⸗ 
ken ſollte, erſt in ſich aufnehmen mußte, wie er hier 
chut““ (aber wie nimmt er auf?), „ſo ſollten doch wohl 
Lofer Goͤthe?“s in der langen Zeit ihres Umgangs 
mit ihm gelernt haben, daß es bei ihm nie (2) dar⸗ 
auf angelegt fey, durch die glänzende Indivi— 
dualicät eines Helden eine voräbergehende Theil 
nahme zu erwecken, fondern dah er von Werther 
bis zu Meifter herab mit aller Kraft objectiver Ans 
fdauung die Welt abſchildere.“ (Nun dann Schils 
dert er ja die Helden in der Welt wohl gefälligft 
mit?) „Daran fließt fih bequem eine andere Ber 

trachtung. . Wie in jedem organifchen Theile der Welt“ 
'. (welche ift die un organische Welt?) „der Organismus 
des Ganzen, der Mitrofosmus, ung entgegentritt, fo 
wird uns auch hier gleich im Anfang das Wefen des 
Ganzen, befien Vollendung noch zu erwarten fieht, 
kunſtreich vorgebildet.“ (Wo?) „Und wie, um im 
Bilde zu bleiben“ (da bleibt fih’s, wenn man nicht 
beweiſen fann, freilih am beften); „die Stimmen 
des Weltgeiftes, die Propheten gller Zeiten“ (das 
find die Stimmen des Weltgeiftes?) „uns bie 
flüchtigen Erfcheinungen in Worten* (ja wohl in 
Worten!) „ausdeuten, jo webt ſich auch hier durch 
die Reihe merfwürdiger Begegniffe, an der wir bes 
trachtend vorübergehen, gar bedeutfam* (wo?) „der 
, goldene Faden des prophetifchen Wortes“ (was für. 
ein Wort in den Wanderjahren ift das?), „fo daß es 
Thorheit wäre, das Eine von dem Andern trens 
nen“ (gewiß, denn dafuͤr hat ja der Dichter ſchon 
‚ geforgt); „und diefes oder jenes in, folcher Gefchiedens 










| 
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heit betrachten zu wollen. Wer, verführt durch einen 
wefentlihen Veftandeheil des Werks, die Erzählung 
für nichts, als ein leidiges Vehikel pädagogifcher 
Wahrheiten nehmen wollte, würde eben fo ſehr irren, 
als wer in dem letzten nur eine mäßige Zuthat fähe 
und am Ende wohl auch in einem andern weitern 
Gebiete vor lauter Geſchichte den Geift derfelben übers 
hörte.“ (Sonach hätte Görhe ſich es mit den Wan⸗ 
derjahren noch viel bequemer machen dürfen. Er 
brauchte ung nur die Ueberſchriften der einzelnen 
Capitel, ja bloß das Tireiblart der Wanderjahre, 
allenfalls mit einem gleich daran gefchoflenen Buche 
weißen Papiers (zur Bequemlichkeit der Lefer), zu ger 
ben; die Goͤthlichen würden das Uebrige fhon hins 
zugefügt haben.) „Und bier wäre der Ort“ (freis 
licht), uͤber die in dem pädagogiichen Ländchen ausges 
fponnene Erziehungsidee, die von den Meiften vers 


muthlich mir dem mohlfeilen Einwurfe der Unausführs 


barkeit zuruͤckgewieſen werden wird, unfere Anficht mit, 
zutheilen. Wir betennen jedocd gern, daß wir das, 


was wir darüber zu fagen hätten, noch für zu ums 


reif halten, um damit fehon jest hervorzutreten.“ 
(Shader) „Nur fo vier: Es wäre lächerlich, zu 
glauben, der Dichter habe es für möglich gehalten, 
daf eine Erziehungsanftalt, wie die dort befchriebene, 
jemals in die Wirklichkeit treten, daß eine fo in fi 
abgefchloffene Bildung mitten im bewegten Leben ges 
deihen könne; nennt er doch felbft die merkwürdige 
Provinz ein pädagogifches Utopien; aber was ihm ala 


das Höhfte in aller Menfchenergiehung erfchienen 
war, fand klar (?) vor feiner Seele; und fo ent⸗ 
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wicelte fih in ihm mit derfelben beſtimmteſten 
und vollften Klarheit‘ (??) das Syſtem eines ev- 
ziehenden Unterrichts‘ (das er aber doc) eben darum 
als Mufter aufſtellt), „von deffen Nichtigkeit 
oder Ausführbarkeit Hier weiter nicht die Rede 
ſeyn fann“ (aud nicht einmal von. der — Nice 
tigkeit? Ei, wie fo denn?), „welches aber fo innig 
mit den leitenden Sdeen des Ganzen“ (und folglich 
auch mit der Nichtigkeit diefer Jdeen) „zufammenhängt, 
daß, gefest auch, der bei Darftellung deſſelben ges 
machte Aufwand von Mitteln fände nicht ganz im 
Berhältniffe zu dem Zwecke, dennoch erft mit ihm eine 
wesentliche Lücke ausgefüllt ſcheint“ (mit dem Syſtem 
der pädagogifchen Provinz ?). „Keinen, der die Lehr: 
jahre mir Bedacht gelefen hat und ſich deſſen erins 
nert, was dort über Erziehung beiläufig aus des Diche 
ters oder feiner Freunde Munde beigebracht wird, kann 
die hier gleichfam in das Leben“ (als Fabel) „ein: 
geführte Idee befremden. Nur unfere ziweidentige, 
zerfiveute Erziehung, fagt dort der Abbe, mache die 
Menſchen ungemwiß, erregt Wünfche, ſtatt Triebe zu 
ı beleben, und, anftatt den wirklichen Anlagen aufzus 
helfen, richtet fie das Streben nad) Gegenftänden, die 
fo. oft mit der Natur, die fih mac ihnen bemüht, 
nicht übereinftimmen.* (Geſchieht denn das aber in 
der pädagogifhen Provinz nicht auh?) „Dem wols 
‚ Ien die Erzieher benegnen, indem fie durh Abfons 
derung die zerftreute Kraft fammeln und auf Einen 
Punkt des Lernens richten, *) und vollfommen ſtimmt 











| 2 Dieb ſprach Schon Schiller im feinen trefflichen Fleir 





damit überein, was in den Wanderjahren Jarno I 
Meiftern auf deffen Frage, wo er den beften Unter⸗ 
riche für Felir finde, zur Antwort giebt: Vollkom⸗ 
mene Lehre rriffft Du nur da, wo die Sache zu Kaufe 
it, die Du lernen willſt.“ (Manche Sahen, 4. B. 
die Wiſſenſchaften, find in der pädagogiichen Provinz 
doch gar niche zu Haufe.) „Den beften Unterricht | 
zieht man aus vollftändiger Umgebung. — Wenn nun 
von Tauſenden der Lofer nur Hunderte aus dieſer 
Darftellung die Meberzeugung, daß jeder Unterricht ein 
rechtes Ganze ſeyn müfle* (eine bekannte Sade), 
„zu einem recht gründlichen Haß gegen das ſeichte Halbe | 
wiſſen unferer Tage fchöpfen* (deshalb brauchen fie 
aber nicht erft die MWanderjahre zu lefen), „To iſt ge⸗ 
nug gewonnen, und ein großer, vielleicht der größte 
Theit, deſſen erreicht, was der Verf. erreichen mollte.‘* 
(Was?) „Mir verlafien diefen Gegenftand mit der 
feften Weberzeugung, die Fortfegung des Werts, der 
wir mit Sehnſucht“ (ſchon feit Jahr und Tag!) — * | 
gegen fehen, werde was hier noch dunkel und bedenk⸗ 
lich, vollſtaͤndig aufflären und heben.“ (Oben beißt 
es aber doch, daß ſchon Alles Elar ſeyn) „Es kam | 
uns zumächft darauf an, auf den Zufammenhang 


nen Lehrgedicht „Breite und Tiefe“ in den vier. | 
kurzen Verſen aus: | 





„Wer etivas Treffliches heigen will, 
Hätt? nern was Großes geboren, ' 
Der ſammle fit und unerſchlafft T 
Im Heinften Puntte die hoͤchſte Araft. f 
Aber thun denn das die linguiſtiſch / poetifch mufifas 
Tischen Fohlenhuͤter und Ban in der ze 


- schen Provinz? 
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eines wofentlichen Aoſchaines der Wanderjahre n mit bem. 
früheren Werte hinzuweiſen. — “ 
u „Wie hier der Theil, fo knuͤpft fih auch das Gans 
| ze —— (?) an feinen Vorläufer an: Wenn 
wir in den Pehrjahren, wie Zünglinge mit Juͤnglingen“ 
(es find doc auch Alte darunter, 3. B. der polternde), 
„im muntern Kreile wechſelnder, bald mehr bald weniger 
bedeutender Erfheinungen, unter Ernft und Scherz, 
Schein und Wirklichkeit uns umtrieben, fo begrüßen wir 
jest, mit dem Helden zu Männern gereift, 9 
eine Weit, voll beſtimmter Thaͤtigkeit“ (welche ?2); „an 
\ die Stelle jugendlichen Leichtfinns ift ein männliches auf 
große Lebenszwecke“ (welche?) „gerichtetes Streben ges 
treten“ (nur der Held ift nicht flüger geworden); „und 
wer noch lebt von den alten Bekannten, befinder fich, 
um des Dichters eigne Norte zu brauchen, nicht bloß 
wohl, Sondern beſſer ald vorber, weil er in voller, ents 
ſchiedener Thärigkeit“ (weicher ?), „jeder in feiner Art, 
 geftellt zu vielen Mitwirkenden, an das edelfte Ziel“ 
(welches?) „hinſtrebt. Nur aus diefem Giefichtspunfte 
können wir uns auch die harten Beſchuldigungen erklaͤ⸗ 
‚ren, (7) womit hier der Dichter Egmont's und der 
Sphigenie unter allen Künften die einzige Dramas 
tiſche und fein eignes Streben, fo fern es ihr gegol⸗ 
ten, angreift. Das Drama, heißt e8 (©. 322), 
fest eine müpige Menge, vielleicht gar einen Poͤbel 
& 
>) Ein feines Compliment für die Lefer, die mit einen 
. Helden, der, wie es früher heißt, um nichts. Elhiz 
ger geworden ik, zu Männern gereift (!) feyn 


folten, Wilhelm ſoll ja erft —9* in ſich aufneh⸗ 
SEHEN S. S. 290. 2 
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* 
voraus. Die dramatiſche Kunſt bedient ſich der uͤbriger, 
aber verdirbt fi. —“ (Vergl. ©. 105.) I 

„Die ſaͤmmtlichen Künfte fommen mir vor wie 
Geſchwiſter, deren die meiften zu zuter Wirthfchaft ger | 
neigt wären, eines aber, leicht gefinnt, Hab’ und Gut 
der ganzen Familie ſich zuzueignen und zu verzehren Luft | 
Härte. Das Theater iſt in diefem Falle: es hat einen | 
zweidentigen Urſprung, den es nie ganz, weder als 
Kunft noch Handwerk, noch als Liebhaberei verläugnen | 
tan. — Haben wir diefe veränderte Anficht aus dem 
gegebenen efichtspunfte uns verfiändlih ges 
macht“ (wo? wie?), „Io wollen wir doch nicht in 
Abrede ftellen, daß, die Art des Ausdrucks in einzelnen: 
bittern Erfahrungen der leisten Zeit ihren Grund haben | 
tönne, und in fofern hat das Bekenntniß des Dichters 
uns tief gerührt.“ 

„Dabei gedenken wir einer Ruͤhrung anderer Art, 
ähnlich jener, die wir empfanden, wenn wir nach jahres 
langer Trennung und des Wiederfehens alter Jugend⸗ 
genoffen freuten, an denen wir mit mehr oder weniger ) 
Muͤhe die lieben Züge zufammenlafen, bis das mwohls 
bekannte Bild des theuern Sreundes herausgefunden | 
war. Andere ſprachen auch wohl nur im Vorübergehen 
auf Augenblide ein und troͤſteten ung beim Scheiden mit 
der Hoffnung fünftigen Wiederſehens. Faſt Gleiches 
widerfuhr uns mit den lieben Bekannten aus. ben N 
Lehrjahren, von denen wir diefen und jenen mehr oder |) 
weniger verändert wiederfanden.“ (Lothario, der 
Abbe, Werner u. a. werden doch bloß ein einzi⸗ 
‚ges Mat, im Voruͤbergehn, — genannt.) „Wils 
Helm iſt empfänglich und leitbar wie fonft* Caber "r | 
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viel iger). „Von Natalien, die und zu Ende der 
Lehrjahre fo lieb geworden, vernehmen wir leider ſo 
gut wie nichts; nur Einmal winkt ſie aus dem Ne⸗ 
bei“ (aus dem winkt hier fo ziemlich Alles!) „der 
Ferne herüber, daß uns faft bange wird, es fei ihp 
Geift, der. nun von oben herab das Schickſal unfers 
Sreundes lenke, wie fie feiber hier fein Schuggeift und 
Engel geweſen. Jarno, den wir in den Bergen 
wiederfinden, zieht, verfiändig wie ehedem, feinen 
Steinen“ (und den Feften in der pädagogifchen Pros 
vinz) „nach, und verfchwinder, ohne daß wir feine 
Abwefenheit fonderlich inne werden. Er dient Wils 
heimen zum Wegmweifer nach dem pädagogifchen Lände 
den, und wir dürfen hoffen, ihn einmal mis 
einer artigen Sammlung von Steinen wieder zu fe 
hen.“ (Welche fhöne Hoffnung!) „Der Abbe und 
Lothario gehen vorüber, und wir errashen ihre 
‚Verbindung mit den geheimen Obern. Die“ (anfänger 
lich) „unfichtbaren Lehrherren treten aus ihrem Duns 
tel bedeutſam hervor. Von dem Marchefe fehen wir 
" chts als feinen Palaft. Der wunderliche Frie⸗ 

ich, der auf Einmal in dem Bunde der Wanderer 
auftaucht, zeigt uns ein Bild jener innerlich durch 
und durch geſunden und kraͤftigen Menſchen, die, ver⸗ 
ogen, wie fie find, fo lange fie noch jung und eins 
m ſtehen, fih aller Welt lieb und läftig zugleich 
machen, die aber, wenn fie nur einmal ein Weib ges 
funden « Chier eine — Philine!) „und ein halbes 
Dugend Kinder erzeugt haben, ganz vernünftig wer⸗ 
Iden, daß fie mit ihrem Reden und Thun die Vers 
aunft ſelbſt Hefhämen,* (Hat Recenfent etwa 
20 
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auch ein halbes Dutzend Kinder erzeugt? Die Ver: 
nunft beſchaͤmt er genug!) „Mitten durch dieſes 
Kommen und Gehen” der Lebendigen zieht fi) das 
Andenken’ an eine Tiebe Todte, "Wir fehen Mignon 
noch eitimal im Bilde unter den Zigeunern, folgen 
unſerm Freunde nach der Heimath des wunderbaren 
Maͤdchens, lagern uns mit ihm“ (und der’ fchöhen 
Wirte!) — „unter Eppreffen, fehen den Lorbeer aufs 
ſteigen, den Granatapfel ſich schen, Orangen und Ei, 
tronen in Blürhen fich entfalten und Früchte "zugleich 
aus dem dunkeln Laube hervorglühen, und, wie eine 
Stimme aus unfern eignen Träumen, vaufht Mid: 


non ’s fehnfüchtiaes "Lied aus Blaͤttern und Blürhen 


ung grüßend entgegen. C(Als aber die ſchoͤne Wirt 
we abgefegelt war, ' „da war das Paradies’ für Wil: 
helmen wie durch. einen Zauberſchlag zur⸗ völligen 
Bi ſte gewandelt“ u. |. w.) 

"An die alten’ ſchließen ſich neue Freunde will; 
tommen an; und wie unter verftändigen Leuten wohl 
gern "der Einführung des fremden Gaſtes eine kurze 
Schilderung feiner Lebensverhäftniffe vorausgeſchickt 


wird, fo fehen wir auch hier den Eintritt jedes (7) bebeus % 


u — a 


lenden Antoͤmmlings“ (z. B. des Barbiers) „dur | 


eine novellenartige Erzaͤhlung auf das anmurhigſte vor⸗ 


bereitet. Das nußbkaune Maͤdchen macht · uns neben 
einem Kreiſe h och ſt mtereffanter (7) Fraueh mie des 
Hardo befannt, und fügt uns" eine‘ feifaine Natur 


in Nachödinen ahnen; der Drann bon fünfzig Yahren 
erfreut nicht bloß durch den mir köͤſtlicher Zronie durch— 
gerägeten ——— ‚Berjängungeprogeß des alten 


r " 








— — — 
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Junggeſellen /) ſondern führt’ uns auch in Hl arsch 
‚und der Baronin zwei: neue; liebenswuͤrdige Freundin⸗ 
nen. entgegen." Deide Erzaͤhlungen hängen: fonah 
durch zahlreiche Fäden * weiche?) „mir wem Ganzen 
zufammen. Als eigentliche Epiſoden koͤnnen nurhdne 
Möhren” des Rothmantels; dies neue Melufime 
und die reizende Novelle Wo ſteckt ᷣ(ſtickt der 
Verraͤther Zhgeltenzusdoch fehle seen Auch ihnennichtee 
(wo Par Beziehung zum Ganzen ¶ In dem Maͤhr⸗ 
hen iſt auch ein Wandern e Hdasin ſeiner Abentheuer⸗ 

Uichkeit und Abhaͤngigkeit von dunkeln Mächten) einen 
guten Gegenſatz zu dem beſonnenen und, bei nallem 
Scheine der Willkuͤhr, dennoch hoͤch ſt ab ſicht v oe 
len (72) Umherziehen der Andern bildet "und die Mo⸗ 
velle glauben wir nicht unrecht zu perſtehen wenn wir 
in Lucrdio rund Lucinde die ruhige Stetigkeit in 


Verfolgung eines ernſten Zwecks win) Antoni aber, 


der Meere durchſchifft und Länder gefehn * Ca wuchs: ohne 
eben Foiel träger geworden zu ſeyn“?) zünd im der 
neckiſchen, unfieten ,; laͤnderkundigen Julie die Sehu⸗ 
ſucht nach" dem Fernen ige: Wanderluſt ſelbſt verſinn⸗ 
bildet finden." (Sie bleibt doch zu Hauſe. Wir 
finden hier im Kleinen“ denſelben (7) Gegenſatz wie⸗ 

ver, in welchem das paͤdagogiſche Laͤndchen mit feinen 
ſtehenden Formen und die wunderliche Geſellſchaft der 
Wanderer, im open eimänder gegenuͤber — — * 


” Dem aber, do Kopebue 8, ‚alter Rlingsberg, 
und das a erliehfte frauzoſiſche Lufſlel 10 ode 
van jeune homme,“ den Potier fo unn ichaynſh 
Bärbel] As erh san Knsötednn 
Ze RAN CeR 20 ea 


Nicht ohne Bedeutung* (welche?) „reiht fih hier 
die Rede Lenardo’s an, der wir jedoch entweder 
gutmüthigere Leſer als wir, oder einen gedrängteren 
Bortrag wuͤnſchen möchten. Der wohlmeinende Redner 
" mache doch gar viele Worte um MWeniges « (nur eben 
noch wurde doc die Idee des wandernden Bandes als 
ein fehr Vieles gepriefen);.„denn am Ende: läuft 
das feitenlange Ganze auf folgende, nicht eben tief 


geſchoͤpfte, Säge hinaus: die hoͤchſten menfchlichen Guͤ⸗ . 


ger beſtehen im Veweglichen und in dem, was durch 
bas bewegliche Leben gewonnen wird.  Unermeßliche 
Räume der Thaͤtigkeit ftehen uns offen. Wo ich nüße, 
iſt mein Vaterland. Daher in allen Ständen ‚die 
Neigung zum Wandern, gefchähe es auch nur, wie 
Hei dem Lehrftande, von Karheder zu Katheber, oder, 
wie bei dem Landwirch, von einem Acker zum andern. 
Aber die Zeit ift vorüber, wo man abentheuerlich in 
die weite Welt rannte (wie Wilhelm Meifter!). 


„Zur volltommenen Einfiht, deren der Neifende bes 
darf, kann der Einzelne nicht gelangen. Was der 


Menfch ergreife, der Einzelne iſt ſich ſelbſt nicht hin⸗ 
reichend; Gefellfchaft Bleibt eines wahren Mannes 
hoͤchſtes Beduͤrfniß. Darum die Gefellfehaft der Wan⸗ 
derer. * (Vergl. Seite 33 — 37 dieſer Schrift.) — 
„Wir geftehen, daß hier der Ort war, wo wir uns bes 








2 


Gedankens an ein Altwerden auch der genialen | 


Kraft nicht erwehren konnten“ (wir auch nicht; nur 


auch an verfhiedenen andern Drten noch); „und | 


wenn wir in dem durchaus ernften Vortrage von den 
wandernden Diplomaten Iefen: „nicht minder beweglich 


fehen wir jene Gefchäftsmänner, die die ganze ber 
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wohnte Welt mit unfichtbaren Fäden uͤberkreuzen, von 
Hofe zu Hofe ziehen, weshalb fie auch jederzeit einen 
großen Vorrath von Abſchiedskarten mic ſich führ 
ven,“ fo gemahnten uns — der verehrungswürdige 
Dichter verzeihe nur den Ausdrud* (das fann er ja 
wohl, um der andern Ausdrüde willen) — „die lek 
sen Worte wie das laͤcherliche Gloſſem eines Abſchrei⸗ 
bers alter Kandfchriften, das eine fpätere ungefchicfte 
Hand in den Tert aufgenommen.“ , (Uns gemahnt 
das-Ganze wie eine Abſchiedskarte des Dichters 
felsft.) „Gern möchten wir, wenn es deſſen bes 
dürfte, den Kleinen Tadel auf der Stelle wieder gut 
machen“ (gar zu gütig!) „durch Hinweiſung auf die 
meijterfiche Seelenmalerei, die auch’ hier, vorzüglich im 
Schilderung weiblicher Charaktere, Ungemeines geleiftet, 
wobei wir nur an die pilgernde Thörin, an Here 
fitien mit ihrem ſchalkhaften Uebermuthe, und an bie 
dunkel gehaltene Nahodine erinnern“ (wenn wir 
nur erft wüßten, was an allen Dreien eigentlich ift); 
„wir möchten auf die neuen Proben von des Verfaflers 
Talent, Bilder in Worten“ (in den Wanderjahren ? 
ja wohl in Worten!) „zu malen (wie S. 263 und 
280) aufmerffam machen; wir möchten von den gols 
denen Sprüchen, die durch das Buch zerfireut find, 
einige als Vorſchmack oder zur Erinnerung aushehen. 
Aber fleipige Lefer Goͤthe's willen das Alles im 
voraus,“ (was in den Wanderjahren fteht?) „und: 
leſen es Tieber und beſſer im Buche feldft. Eben fo 
wenig wird es der Erinnerung bedürfen, daß wir auch, 
was die Darftellung im Allgemeinen betrifft, der alten 
Meifterfhaft begegnen. Diefelbe leiſe Altmählichkeit, 


ui Ya — 


welche nichts uͤber he is af da Seinem uber 
die Te, nr, Nuͤckhalt einem ſolchen Vitchlein 
are wen eben die Rahe der beſonnenen 
Künftterhand, die Faden- an Faden reiher 4?) ‚und 


Ininfern Cwo die Fascikel ſie nicht im Stich laſſen ), 


„daß wir das reiche: Gewebe vor unfern, Augen ent⸗ 
ſtehen sehen; dieſelbe Klarheit (7) die wie eim hei⸗ 
teres Morgenlicht ſelbſt das Dunkel des Geheimnifies 
uͤberſpinnt; *) eben jene zierliche Flle deren Reich⸗ 
thum Mmie uͤberſaͤttigtjene Einfalt voll Bedeutung“ 
Cund Bedeutung voll, Einfalt), jener gefaͤllige Zau⸗ 
ber einer: wechſelvollen "und: doch hoͤchſt ungeſuchten 
Sprache, "in denen wir laͤngſt die, Elemente der Goͤ⸗ 
ehe’fchen Proſa fernen „erfreuen auch hier, und, zie⸗ 
hen mie leiſer und doch unwiderſtehucher Gewalt den 
Leſer mit fich fort. nmaN ENT: 96 ı 7. Denen 

Noch iſt das Buch nicht vollender* (Nein!) 
und wir muͤſſen erwarten, was der jugendlich heitre “ 
(doc) ‚aber auch an „das Altwerden ſelbſt der genialen 
Kraft Rerinnernde Greisaus dem Schatze feiner 
Sammlungen und aus der Fuͤlle ſeines raſtlos thaͤti⸗ 
gen Geiſtes ung ferner* (an Romanen ‚oder „Redac⸗ 


tionen “feiner Fascitel 94) „zu bieten fuͤrgut hält. 


‚Aber inahe liegen die Fragen Wird Wilhelm! (ends 
lich tluger werden 7°) aus dem Gewirr der äußern 
Erſcheinungen einſt den Weg zuruͤck finden zu ſeinem 
Dnnern ? vᷣ Früher meinte Recenſent doch, daß Wil⸗ 
9 el in mit ſeinem Innern laͤngſt aufs Reine DE 
a 5 Eine „Rlanh ei Midas dat. Dr Aberto he ante?! N 
M X 

sank Clair-o ht dieſer 4 hf 

EL TE) air A fer. in | 
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„Wird der Zwieſpalt, von dem er noch nicht ganz zur 
Ruhe gekommen iſt, zu einem endlichen Frieden gedei— 
hen?. Wird auch für ihn aus der Entſagung“ (und 
dem Nichteihun) „Glaube, Liebe und Hoffnung 5 
emporblühen? Erfi dann würden die Einleitungsfapis 
tet wahrhaft‘ vorbedeutend feyn“ (nach der frühen 
Bemerkung fi find fie es fchon!), „und das Weit würde 
jene ihm vor Sahren “ (von Er. Schlegel) „prophes 
zeihte Höhe erreicht haben, (?) auf der die Kunft eine 
Wiſſenſchaft und das Leben eine Kunſt ift:“ in 


*) An allen Dreien fehlt es ihm doch jest ſchon nicht. 
Was glaubt, Tiebt und hofft unfer Wilhelm Meis 
fer nicht Alles? Und mas Ar er nicht jchon geglaubt, 
geliebt und gehofft? 


=) Worin befieht denn nun aber. die Kunft des Lebens? 
Für Alle wie für den Einzelnen? Und durch welchen 
„endlichen Frieden“ fol denn Wilhelm auf dieſe 
Höhe gelangen ? Das läßt der Ungenannte ungenannt, 
Und vor Allem: mie fieht ‘es num um die Loͤſung des 
Problems von Goͤthe's Leben, im litterarifchen 
Eonverfationsblatt? Aber diefe Frage werden 
fih unfere Leſer zweifelsohne fchon ſelbſt beantwortet, 
und: dag wir durch diefen Ungenannten eben fo mes 
nig als.durch Hrn. Barnhagen von Enfe, hinfichtz 
lich der Tendenz der Wanderjahre, Flüger geworden 
find, gefagt haben. Bernehmen wir daher nun auch 
noch den „wie es dem Erzieher. mohl geziemt, ernft und 
geöndlich, Plato’s und Goͤthe's Pädagogif ger 
gen einander ſtellenden“ ordentlichen Profeffor. der 
Philoſophie C!) und des Breslauer pädagogis 
ihen Seminars wie Gymnaſiums Director, 
Hm — 
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z. „Fragment 
aus | 
Dlaton’s und Goͤthe's Paͤdagogik; 
von D. A. B. Kayfler, *) 7 


S. ©. Profeſſor der Phitofophie, Director des Koͤnigl. paͤdagẽ 
gifden Seminars für gelehrte Schulen und des Koͤnigl. 
Friedrichs⸗Gymnaſiums zu Breslau.“ 


Breslau bei Bart h und Comp. 1821. 40 S. 8 





„Die Wichtigkeit der Erziehung wird beſonders 
in Seiten fuͤhlbar, da neue Lebens, Anfichten ins Leben 
&reten und neue DVerhältnifie des Lebens fih bilden 
wollen; aber es werden dann auch die großen Schwies 
zigfeiten diefer Kunft und der Mangel eines gründe 
lichen Wiſſens darüber fühlbarer, und die Sorge um 
dieſe Angelegenheit wird dann aud in Golden laut, 
welche fie fonft gern Andern überließen. So hören 
wir in unferer Zeit von allen (?) Seiten, theils 
Klagen über die falfhe Richtung der Erziehung, theils 
Anpreifungen veralteter Methoden, theils Vorſchlaͤge 
zu neuen Einrichtungen des Schul⸗ und Erziehungs 


*) Mir theilen ans dieſer „Sinladungs⸗Schrift zur 
Prüfung (!) der Schuͤler des Könige, Friedrichs⸗ 
Gymnafiums zu Breslau“ unſern Zefern, außer dem 
Eingange, bloß die hieher gehörigen, auf die Wanders 
jahre bezüglichen Stellen, zur Prüfung diefes Dis 
reetors des genannten Gymnaſiums, mit; vollkommen 
überzeugt, daß fie hieran — genug haben werden, 
Zudem gehört diefer Autor, wie Menfel felbfi, jetzt 
fchon zum verfiorbemen gelehrten Deutichland, und 
ihm fchadet weder der Irrthum noch das Irren mehr. 
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weſens; doch nur in Wenigem von dem Vielen laͤßt 
ſich eine tiefere und freie, etwas Hoͤheres als ein 
augenblickliches Heilmittel beabſichtigende Erwaͤgung 
des Gegenſtandes entdecken, und unter dieſem Weni⸗ 
gen verdient wohl das eine Auszeichnung, was unſer 
Goͤthe, in ſeinem neueſten Roman, uͤber die Erzie⸗ 
hung aufgeſtellt hat.“ 

„Ob dieſes Buch, welches das menſchliche tes 
ben“ (doch wohl nur das der Perſonen in den Wan⸗ 
derjahren!) „unter den Geſichtspunkt der Wande⸗ 
sung und Entſagung ſtellt““ (ob dieſer Geſichts⸗ 
punkt ein richtiger iſt, laͤßt dieſer Philoſoph unge⸗ 
fragt), „ein Gemaͤlde der Kulturgeſchichte des 
Menfhengefhlehts geben werde, *) und ob die 
yädagsgifhe Provinz den Grundriß diefes 
Gemaͤldes in einen Rahmen gefaßt, dem Lefer ſtets 
gegenwärtig erhalten folle“ (die pädagogifhe Provinz 
‚ein Grundriß der Kulturgefchichtel!), „das mag uns 
das Buch felbft in feiner Folge fagen; denn Andeus 
sungen biefes großen Problems können aud) abs 
fihtlos darinnen enthalten feyn“ Cwo?), „indem die 
Gebilde einer tiefen und reichen Individualität immer 


*) Eine Kulturgefchichte der Menfchheit? Aus dem Ges 
fichtspunft der Wanderung und Entfagung? — 
die würde befonders ſehr — volftändig ausfallen. 
Die Hauptacteurs darin müßten Nomaden und 
Märtyrer fern. Schade nur, daß jene nicht. zur 
entfagen, biefe nicht zu wandern pflegen Cinfonders 
heit der Heilige Simeon Stylitest), beide aber zur 
Kultur der Menichheit eben nicht fonderlich mitgewirkt 
haben, Wie Fäme aber der Roman dazu, eine Ge⸗ 
Tchichte der Menfchheit zu ſeyn? Und zumal diefert 


zugleich ı das. Allgemeine, von “einer Seite ;darftellen, 
Diefes ſcheint aber abſicht liche Bedeutung der 
paͤdagogiſchen Provinz zu ſeyn, daß die wahre, natur⸗ 
gemaͤße Erziehung des. Menſchen weder von, der Fami⸗ 
lie, noch von der Schule, noch vom Staate zu erwars 
ten ſey, fondern daß vielmehr Staat, Schule und 
Familie einem höheren geiftigen und freien. Verein 
derwernünftigen Menfhheis“ (dieſer Verein 
fol ja aber eben der Staat feyn!) „Sich fügen muͤſſen, 
wenn eine den verſchiedenen weſentlichen Anlagen. der 
menfchlichen Natur entjprechende Erziehung: realifirt 
werden foll: « en 

„Dieſer höhere Verein ift die un ſichtbare Kirs 
he, *) als deren Mitglied ſich jeder fühlt, der die 
Macht des durch vernünftiges Denten freien, Geiſtes 
ahnet nnd an die Weltregierung des ewigen Geifies 
glaube. * (Die Mitglieder hätten wir ſonach, “aber 
wo ift der Verein, wenn nicht eben in der Idee des 
Staates?) „Die Ger, die unſichtbare Kirche 
in einem äußern ſichtbaren Verein abzubilden, iſt 
wohl eines philofophifhen (?) "Dichters würdig, 


fo wie anderer Seits nur ein dichteriſcher Philos 


foph“ (nur ein folder, oder ein Narr, wird auch auf 
die „Idee“ diefer „fichebaren umfichrbaren Kirche “ 
falls diefe etwas anders als der, Staat feyn fol, kom⸗ 
men können. Der wirklich phitofophifche Dichter 
laͤßt es bleiben, eben weil er ein philoſophiſcher 


So wird befanntlich die Gefellichaft aller mit Gott 

vereinigten Perſonen genannt: Wie in aller Welt foll 

dieſe nun der höhere Verein ſeyn Fönnen, dem ſich 
Staat, Schule und Familie fügen müfen? 


| 
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iſt z) Hdas Gemälde fo ausführen kann, daß das im 
Leben als ein : zufälliges Erfcheinende in feiner innern 
MNothwendigkeit erfanne werden kann, dagegen wie 
durch die Gewohnheit befeſtigte MWilltühr und das g& 
dankenloſe Treiben des Lebens als das erfcheinen, was 
fie find.“ (Zur Verbreitung »diefer "Lehre sbedarf es 
weder: Ver Idee noch eines Gemäldes von einer ficht 
baren umfihtdarem Kirche. Daß „das im Leben: als 
ein zufälliges Erfcheinende- in feiner- innern Nothwen⸗ 
digkeit erkannt werden muͤſſe ‚wird ja fhon in uns 
feren nicht unſichtbaren Kirchen und von ficht baren 
Philoſophen und Neligionstehrern: gelehre.) „Daher. 
(?) erinnert Goͤtheꝰs paͤdagogiſche Provinz Leicht 
(9) an Platon's Republik“ 

Sor wird die Ketigion, auf weichen Gedeis 
fand. wir uns hier beſchraͤnken“ (Wie fo? Macht 
denn die Religion allein die: Bildung aus?), „von 
Platon und Goͤthe als das erfte Erziehungsmittel 
empfohlen“ (aber doch nicht als das Einzige? Sonſt 
würden die Zöglinge nur zu Pfaften und Schwärmern 
werden), "„und'swon beiden a Ehrfurcht“ (d.h. 
religiöfe; alſo die Religion als Religion) „bezeichnerz 
allein wie verfehieden fallen fie. die Bedeutung diefes 


*) Staat, Schule und Kirche Sollen nie neben einander, 
ſondern der Staat, der eben als der höhere Verein der. 
vernuͤnftigen Menichheit zur Beförderung des Menſchen⸗ 
> wohler allein gedacht werden kann, foll durch Die 
Schule und Kirche (die fein Staat im Staate ſeyn foll) 
‘ das Wohl der geiftigen, fittlichen und religiöfen Bildung 
: der Menjchen bewirken, Auf den Begriff des Staats alſo, 
und nicht einen unfichtbaren Kirche, kommt es hier an! 


— 516 — 


Wortes, und wie verfchieden wuͤrde die Anwendung 
diefes Erziehungsmitteld im Sinne Goͤthe's von der 
des Plaronifhen Begriffs ausfallen, ja die Bew 
ſchiedenheit ift fo groß, daß zwei Richtungen der Er⸗ 
ziehung daraus hervorgehen, weiche an ihrem Ziele 
gefaßt, entgegengeſetzte Refultate geben, In der 
Platoniſchen Richtung wird der Menfh in die 
Meligion Hinein, in der Goͤtheſchen der Menfch 
aus der Religion heraus gebildet.“ (Heraus? Die 
Ehrfurcht fol ihm ja erft angebilder werben!) „Dies 
fer Ausſpruch macht eine Erläuterung nöthig, in wel⸗ 
die wir beguem (?) Altes (?) werden aufnehmen 
fönnen, was die Abſicht dieſer (6) Blätter noch 
erfordert und der“ (nicht bequeme) „Raum erlaubt.“ 

„Der Menſch wird im die Religion hinein gebil⸗ 
der, wenn er über die Erde, die er mir feinen Füßen 
tritt, die ihm aber beherrfchen will, hinaus zu dem, 
was über ihm iſt, geleitet wird, um bort feinen 
Antnüpfungspuntt zu finden; und der Menſch wird 
aus der Religion herausgebilder, wenn er von dem, 
was oben iſt, durch die Erde, deren Schmerzenstind 
er it, auf fich ſelbſt geführe wird, um in ſich ſelbſt 
den Schwerpuntt feines Lebens zu finden.“ *) 


”) Das Alles ift fo viel als Nichts gefagt. Denn ſo⸗ 
nach kann der Menich weder bloß in die Religion hinz 
ein, noch bloß aus der Religion heraus, fondern nur: 
aus der Meligion heraus Cd. h. aus feiner Anlage das 

zu) in die Neligioen hineim gebildet werden, eben 
weil er von dem, mas unter ihm ift, zu dem, mas oben 
iſt, und von diefem mieder.zu dem, mas unter ibm 
iſt, geleitet wird, Aber mas ift denn überall, in Bes 
zug auf Gott, — Oben und Unten? 

















„Die Duelle der Religion, wird diefe in der 
erften Richtung gefaßt,» iſt pſychologiſch. Der 
Menſch finder fih als ein von irdiſchen Verhaͤltniſſen 
vielfältig abhängiges Weſen, aber zugleich in der Ber 
ziehung auf. ein von allen) äußeren Verhältniffen uns 
abhängiges freies Dafeyn, welches alle Beſtimmungen 
aus ſich felbft nimmt. Diefes Dafeyn ift ihm das über 
irdiſche, himmliſche, goͤttliche, die ihm angeborene dee 
der Gottheit verkuͤndiget ſich ihm; und laͤßt er dieſe 
Beziehung in ſich vorwalten ; ſtrebt er, von den irdi⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſen in ſich ſelbſt immer unabhaͤngiger 
zu werden, und laͤßt die Selbſtſucht, welche ihn vom 
Himmel losreißen und mit der Erde einen Vertrag fuͤr 
das zeitige Leben ſchließen will, nicht aufkommen, fo 
iſt er ein religioͤſer“ (doch, nah Hrn. K., nur ein, 
von unten nach ‚oben zu; religioͤſer), „ein ſittlicher, 
ein wahrer Menſch, der zwar nicht abſolut frei iſt, 
wie Gott, aber ſtets ‚freier wird, wund deſſen Freiheit 
nicht bloß gedacht und eingebilder, fondern reel, in der 
Gefinnung, im Handeln und Leben fich bewährt. Dies 
fes ift die Religion nach dem inneren Gemeinfinn, oder 
nach der Vernunft als Gemeingut aller Menfchen. *. 

„Die Duelle der in deruandern Richtung ges 
foßten Religion iſt kosmiſch“ (wie fieht denn der 
Degriff der Eosmifhen Quelle der Religion dem 
der pfyhologifhen Duelle entgegen?) ; „fie ent 
fpringt aus der Betrachtung der Welt, ihrer Entftes 
hung und Stufenbildung“ (und woraus entfpringe 
denn dieſe Betrahtung?); „und fhon darans folgt, 
daß fie nicht die Religion des natürlichen (sic!) 
Menfchen fern fönne, fondern, was fie auch in größerer 
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Naͤhe betrachtet ſeyn mag, das Eigenthum des zur 


freien Kunſt des Denkens erhobenen und das abſtracte 


— — 


Augemeine ertennenden Geiſtes fey.“ Und eim ſolchet 


Geiſt it alſo fein natuͤrlicher Menſch 7).Das 
koemiſche Prinzip kann hiſtoriſch geglaubt, oder meta⸗ 
phyſiſch begriffen, oder mythiſch angeſchauet werden. *) 
Wenn die Schrift fagt: Im Anfange schuf Gott Him⸗ 
mel und Erde, ſo wird eine Thatſache ausgeſprochen, die 
in keinem Zuſammenhange ſteht, weder mit fruͤheren 
noch mie Ppaͤteren (2) die alfo nicht mach ihrer 
Möglichkeit begriffen, fondern nur fchlechthin geglaubt 
werden kann. Dem natuͤrlichen Menſchen iſt im 
deſſen der Glaube genug; — daß aber der hatür⸗ 
fie Menſch zugleich der weiſe ſt e ( alfo doch auch 
zehn zur freien Kunſt des Denkens erhobener Gheift #) 
ſeyn kann, ohne des metaphyſiſchen Begriffs oder der 
mythiſchen Anſcharung des kosmiſchen Prinzips zu be⸗ 
dürfen, das bewenet der XRenophontiſche und Platoniſche 
Sokrates, der die kosmiſchen Mythendichter, fo wie 
die Meraphyfiter, auf die höheren Beduͤrfniſſe der 
Menſchheit hinwies (Was ift denn nun dor un na⸗ 
tuͤtliche Menſch eigentlich fuͤr einer ?) Wenn nun von 
Gothe zu erwartenwar, "daß den Beduͤrfniſſen und 
Forderungen feines Geiſtes nur eine kosmiſche Anſicht 
(das iſt etwas Anderes vbrher war von der’ Que lle 
die Re) „der Religion ſich Br und daß ” 


2. 196. Bi iu) 
*) Ein, biftorüfches Glauben, ein, 55 Ber 
sighlen, und, ein mythiſches A 
das — Erkennen, berrif Mi set 9 ei 


at Neaa N 
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weder die metaphoſiſche noch die altglaͤubige Sokratiſche 
anſprechen dürfte: ſo haͤtten wir, nach dem oben gezo⸗ 
genen Kreiſe der Vorſtellungen, unfere Erwägung auf 


die Frage zuftellen, wie ſich in: ihm die mythiſche Ar 


ſicht der Welt durch Chriftenthum und Philofophie in 
ı Beziehung auf’ die mythiſche Grundlage ſich neftalter 
habe, wenn"wir ein Buch uͤber Goͤthes hoͤchſte 
Beſtrebungen ſchreiben wollten. "Wir beſchraͤnken und 
alſo auf feine eigenen, in der paͤdagogiſchen Pros 
vinz gegebenen Erfiärungen, nichts KHöheres anfires 
bend, als daß einige von den zu gebenden Andeutungen 
fundigeren Lefern nicht ganz verfehlte zu feyn fcheinen 
mögen, was fchon von Werth feyn würde, da die von 
der Dreiheit des myſtiſchen Obern, wie vom 
deiphifhen Dreifuß verfündigten Ausfprüche , kei 
nesweges in fich felbft fo begränze find, daß fle nicht 
verfchiedene Arten und Stufen der Erkenntniß zulaſſen 
follten.“ (Gewiß! Aber doch nur weil jene myftifchen 
Ausſpruͤche eben fo [ehr begraͤnzt, ja recht eigentlich 
bornirte find.) » „Wie die Natur uͤberall einfach 
ift, und in- ihrem Einfachiten ihr Nilgemeinftes offenbarr, 
fo beſteht Goͤthe's eigenthuͤmliche Denk⸗ und Sprach— 
kunſt darin, daß er fuͤr den tiefſten und allgemeinſten 
Gegenſtand das einfachſte Denk / und Sprachbild zu fin⸗ 
den, und es ſo aufzuſtellen weiß, daß der Gegenſtand 
fon dem erfien Blick anfchaulid und uͤberſchaulich und 
bei wiederholter Betrachtung des Bildes in allen feinen 
Beziehungen klar wird.“ (Auch das Myſterium der 
Dreieinigfeie?) „Einen: andern Charakter haben 
feine philoſophiſchen Reflexionen‘ (gehören denn die nicht 
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zu feiner „eigenthämlichen Denkkunſt?) die oft nur 
als Cometen *) ausgeworfen werden, um ſich ſelbſt 
ihre Bahn zu ſuchen. So gäbe das Bild, in weichem 
ſich Goͤthe feine drei Weltreligionen verſinnlicht hat, 
eine artige Titelvignette" (3. B. die Abbildung der 


drei Ehrfurhtsgebehrden!) „zu einem Kinder⸗ 


almenach“ (für große Kinder!) ; „und doch wie Inhalt ⸗ 
ſchwer üft diefer leichte, Faft Lomifche Anlauf. Da nicht 
alle Lofer das Buch zur Hand haben dürften, ) fo 
ſchreiben wir die erſte Scene der pädagogifchen Provinz 
hier ab. “ 

„Schon hatte Wilhelm bemerkt, daß in Schnitt 
und Farbe der Kleider eine Mannigfaltigkeit obwaltete, 
die der ganzen Heinen Voͤlkerſchaft ein fonderbares Ans 
fehen gab; eben war er im Begriff, feinen Begleiter 
hiernach zu fragen, als noch eine wunderfamere Bemer⸗ 
kung fih ihm aufthat: alle Kinder, fie mochten befchäftis 
ger feyn wie fie wollten, ließen ihre Arbeit liegen und 
wendeten fi, mit befonderen, aber verfchiedenen Ger 
bärden, gegen die Vorbeireitenden, und es war leicht 
zu folgeen, daß es dem Vorgefegten galt. Die jüngften 
fegten die Arme kreuzweis über die Bruft und. blickten 
fröhlich gen Kimmel; die mittlern hielten die Arme auf 
den Rüden und ſchauten laͤchelnd zur Erde; die Dritten 

fans 


*) An der Nebelhühe und auch dem nebelichten Schweif 
fehlt es ihnen allerdings nicht. 


*) Das wäre fchlimm! Da bliebe ihnen beim Leſen diefer 
Abhandlung blog Herrn KRaypler’s „mythiſches 
Auſchauen“ der Goͤthe'ſchen Pädagogik übrig, 











ftanden ſtrack und muthig; die Arme niedergeſenkt, wen; 
deren fie den Kopf nach" der rechten Seite und" ffellten 
fih in eine Neihe, * daß —* — 
wo man fie traf. * | ii 
Die — Apr Saihie des Ermen⸗ 
ſchen find in dieſem Bilde angedeutet.“ "CS 
längner ja aber. ausdrücklich, daß die Ehrfurcht ein u 
ſpruͤngliches Gefühl des Erdmenſchen it.) „Der 
aus dem Parädiefe wer toßene Adam erhebt das Auge 
zum Himmel, *) der nicht, wie das Paradies, für ihn 
verſchloſſen ift, fondern freundlich auf ihn herabfieht und 
Hoffnung in fein Herz gießt. Frei (doch nur als ein 
gezwungener Freiwilliger, eben des Verſtoßeus c 
aus dem Daradiefe wegen) „entſagt er jet dem Para⸗ 
‚diefe , gewiß, daß ihm im Himmel eine fügere 
Frucht reife“ (ah, an diefe Früchte hat er damals 
wohl noch nicht gedacht!) „und mit Dank“( fuͤr die 
Verſtoßung aus dem Paradieſe?) „und Hingebung 
wendet er feinen Blick vom Himmel zur Erde, die feiner 
Mühe und Arbeit harret, um ihm, dem ſich ſelbſt Ueber⸗ 
laſſenen (und vor Allem Hungrigen ) „an geben, 
was er bedarf; während. die Mütter der Lebendigen 
tähelmd (1) ihrem Erſtgebornen anblickt, vergeſ⸗ 
ſend des Fluches, (1) der fie dem Manne unterwuͤrfig 
machte, und den Schmerzen des Gebaͤrens uͤbergab, 
und — * * c1 daß * re NEE * 


H Beſſer hätte er doch wohl geibat, feinen Ste ch 
auf.die, ihm zunaͤchſt liegende, Erde zu werfen, um 
Schutz und Nahrung zu ſuchen. Wird's we wohl ges 
than haben, 

21 


. 


frei übernommener Schmerz“ (den übernimmt ‚der 
Menſch nie frei!) „die Menfhheit zu ihrer hoͤch⸗ 
fen Würde und Seligkeit erheben werde.“ 
— (Da haben wir ja, ad vocem der paͤdagogiſchen 
Provinz, das ganze erfte Kapitel aus Adam’s und Eva’s 
Lehr / und Wanderjahren zugleih; denn wegen ber 
Wanderung aus dem Paradiefe, fallen bei den Stamms 
ältern unfrer Aller, die Wanderjahre gleich in die Lehrs 
jahre hinein. Daß aber Mutter Eva gleich fo weit Hin» 
ausgedacht har, über die einftige und NB. durch freie 
‚ Erniedrigung und frei übernommenen Schmerz erfolgen 
follende Erhebung der Menſchheit zu ihrer höchften Wuͤr⸗ 
de, können wir doc auch): weder hiftorifc glauben, noch 
metaphufifch begreifen, ja vernünftiger weiſe, nicht eins 
mal mythiſch anfchauen. Die Weiber pflegen dod) fonft 
immer zuerft das Nächfte zu bedenken, wie viel mehr 
nicht, wenn fie, wie hier die Eva, fo eben zur Mur 
terwürde gelangt find.) — „Wollten wir das Bild in 
unferm Sinne vervollftändigen, fo würden wir in Chris 
fius die durchdringende Vereinigung des Himmels und 
der Erde, und in ihm zugleich das Vorbild der allgemei; 
nen Wiedergeburt der Welt, welche der von ihm aus; 
gegangene Geift bewirker, anzudeuten fuchen.* (Nun 
kommen gar Vorbilder, in Bildern, zu Bildern!) „Daß 
Goͤthe in das Bild einen andern Sinn legte, ‚bedarf 
nicht der Erinnerung, Er läßt uns eine griehi- 
fhe“ (mo? doc nicht in der pädagogifchen Provinz?) 
männliche, auf modernen“ Ci. e. fabuldfen) „Boden 
verpflanzte Jugend fehen; beſtimmt, mit gegenfeitiger 
Unterftügung und Anerfennung gleichen Werthes, den 


A ——— 
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die Freiheit giebt, das Leben muthig und kraͤf⸗ 
tig durchzufechten.“ *) 

„Um diefes zu vermögen, muß jeder in fi ſich 
befeſtiget ſeyn in ruhiger Haltung der Pole ſeines Le⸗ 
bens; er ſoll es ſich froͤhlich bewußt ſeyn, daß die Bluͤthe 
ſeines Lebens im Himmel ſich entfaltet, er ſoll ſeinem 
Ideale leben“ (das iſt zum bloßen Vermoͤgen des 
kraͤftigen Durchfechtens des Lebens eben ſo noͤthig nicht); 
„er ſoll es aber auch nie vergeſſen, daß das Leben ſeine 
Wurzeln in die. Erde treibt, und ſoll dieſer Lächelnd 
den fchuldigen Tribut entrichten.“ (Den dem Verf. 
fhuldigen Tribur des Lähelns werden ihm gewiß 
alle Lefer, hier zumal, gern entrichten.) — „So etwa 
möchte ein Grieche“ (o ho!) „das Bild fallen; aber 
für die weitere Entwickelung der Menfhheit har das 
Bild eine tiefere Bedeutung. * (Immer noch Bilder! 
Wenn's doch nur erft an-die Beweife fäme!): „Denn 
durch das Chriſtenthum ift die Menfchheit, nah Goͤ⸗ 
the's tiefblikender Bemerkung“ (sic!) „auf 
ein Extrem der Entwickelung hingerichtet worden; nur 
fönnen wir uns nicht überzeugen, daß der pofitive Geiſt 
des Chriſtenthums diefe Wirkung hervorbringe, fondern 


*) Die Miglichkeit, die wandernden Entfagenden in den 
Wanderjahren, auch noch wandernd „Fechten“ zu fee 
ben, haben wir, ©. 144 und 145, felbft nicht befiritten ; 
aber von einem „mathigen und Eräftigen Durchs 
fehten des Lebens“ if in den Wanderjahren doch 
wohl eben fo wenig, als, was zumal die Dreffur zu 
den Ehrfurchtsgebehrden betrifft, in der paͤdagogiſchen Pros 
vinz von dem „ MWerthe, den bie Freiheit giebt, die 
Dede, 
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vielmehr der durch, ih (dem poſitiven) hervorge⸗ 
rufene negative Geiſt der nackten Selbſtſucht“ 
(die pflege nicht nackt zu gehen), „welcher die Stätte 
des Glaubens, weiche die Ungläubigen der alten Welt 
niche fanden; zur VBrandftätte* (in verbrannten Koͤ⸗ 
pfent) „macht, oder zum Alles verfchlingenden Abs 
grund der endlichen Selbſtheit. Mar“ ſchauend oder 
ahnend das Walten dieſes negat iven Geiſtes konnte 


Goͤthe feine drei Weiſen des Weſtlandes den Aus⸗ 


ſpruch thun laſſen: die Religion (Ehrfurcht) ſey dem 
Menſchen nicht angeboren, ſondern muͤſſe als ein hoͤ⸗ 
herer Sinn der Natur gegeben werden. *) Wo Ver⸗ 
nunft if* (wie 3. Be in diefer Abhandlung), „da 
iſt auch Ehrfurcht; denn wo fie ift, iſt fie als das 
Höhere über der Perſoͤnlichkeit, und felbft der perſoni⸗ 
fieirte negative Geift kann die Scheu vor der Vernunft 
nicht. überwinden; wer wagt es aber zu behaupten, 
daß Vernunft felöft dem unvernänftigen Menfchen 
nicht angeboren fey, da er doch nur als der Der 
nunft widerſtrebend unvernünftig feyn kann.“ (Nun 
des halb koͤnnte ihm immer die Unvernunfe auch ans 
‚geboren ſeyn.) „Auch werden koͤrperliche Gebärden 
dem Knaben die Ehrſurcht nicht anuͤben, ſondern zur 


3uhll - 


Nun, ſo wiſſen mir doch nun wenigſtens, wie Goͤthe 


zu diefer wunderlichen Behauptung gekommen iſt/ naͤm⸗ 
lich: „weil der poſitive Geiſt des Chriſtenthums, den 


negativen der nackten Selbſtſucht hervorgebracht hat, 
Goͤthe aber nur das Walten dieſes negativen 
Geiftes geſchaut oder geahnet hat, der die Staͤtte des 
Glaubens zur Bramdftätte, oder zum Alles verſchlingen⸗ 
den’ Abgrand der endlichen Gelbfiheit macht!!“ 




















— Geh u » 
Grimaſſe werden‘ (das hat feine Nichtigkeit), „wie 
ja ſelbſt Goͤthe bei der Aufftellung feines paͤdagogi⸗ 
fhen Statiftienhors den Scherz“ (er meint's doch 
gar ernſtlich!) „durchblicken laͤßt; und die Weiſen, 
welche die Ehrfurcht uͤberliefern ſollen, wuͤrden felbſt 
die fuͤr ihren Zweck erforderliche Ehrfurcht der Zoͤglinge 
nicht gewinnen koͤnnen, wenn nicht die Idee des Ehr—⸗ 
wördigen und Heiligen, und mit ihr die heilige Scheu, 
diefen eingeboren wäre, Eine freie Ehrfurcht, die 
dem Menfhen an: und- eingebilder werden müfle, 
fönnte nur die Ehrfurcht aegen fich ſelbſt feyn“ (die 
braucht ihm am Wenigften erft eingebitdet zu werden), 
weil er zugleich der DVerehrende und Gegenfland der 
Verehrung feyn würde,“ — (dergleichen giebt es Vie⸗ 
le!) — „ein Kunſtſtuͤck“ (sic!) „deſſen vollftän: 
diges Gelingen allerdings die Einrichtung einer trans 
feendentalen“ (was ift das für eine?) „pädagogis 
ſchen Provinz, manches gemachte Geheimniß“ („ges 
machter Geheimnifje* giebts in den Wanderjahren allers 
dings genug) „und eine geheime Verbruͤderung erfor 
dern würde, in welcher der Einzelne, das geheimmnißs 
volle Ganze als fein befieres Selbſt in ſich tragend, 
zur Verehrung feiner felbft Fommen Fönnte.“ (Das 
iſt doch aber weder ein „Kunſt ſtuͤck,“ noc bedarf es 
dazu „eranfcendentaler pädagogifcher Provinzen, ges 
machter Geheimniſſe und geheimer Verbrüderungen. ) 
„Der Menfh foll feine Vernunft ehren und ſich ihr 
unterwerfen, *) weil fie der Strahl der Gottheit ift, 


*) Das wärde heißen er ſoll die Veruunft der Vernunft 
unterwerfen. Am bündigfien wäre es wohl geweſen, 
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und er foll feinen Körper ‚ehren, ala den Tempel der 
Gottheit; Ehren iſt aber unterfhieden von Verehren 
und Ehrfurcht, die nur das Bollfommene, Sitt⸗ 
lihe, Heilige zum Gegenftande har.“ (Beruht 
denn dieß aber nicht eben auf der Vernunft?) 
„Daß Goͤthe in der kosmifchsmyrhifchen Anficht 
der Religion ganz und gar befangen ift, geht aus' 
der Art und Weife hervor, wie er die Drei von ihm 
fogenannten Weltreligionen abfondert und vereinigt." 
„Wir fagen nichts über das Zufammenwerfen des 


Mofaismus mit den erhnifchen Meligionsformen, ins | 


demmwir Goͤthe nicht zumuthen wollen, in den Iſrae⸗ 
liten, obgleich fie noch vor Homer einen David 
hatten, etwas mehr ald ein Volt. der alten Welt zu 
fehen; *) daß aber das Chriftenehum als das Extrem 
einer, in ber früheren Gefchichte nur in einzelnen Spur’ 
von fichtbaren, Verirrung (?) des hiftorifchen Welt: 
geiftes betrachtet wird" (wo ?), „das kann nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden. Doch Göthe 
ſtraft ſich felbft für diefe große Unkunde des 
Chriſtenthums, die man fih auch unter Vorauss 
feßung feiner kosmiſch⸗mythiſchen Anſicht von der Res 
figion überhaupt, kaum anders erklären fann, wie die 


wenn Hr. K. gejagt hätte, der Menich fol feine Ders 
nunft ausbilden. Dann finder fich auch das Ehren der 
Vernunft von felbft, 


”) Wie follte man aber auch, deshalb, meil fie noch 


vor Homer einen David hatten, in den Iſraeliten 


etwas mehr als ein Volk der alten Welt, ſehen — 
koͤnnen? Was thut David bier zur 14 
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manchen Menfchen angeborne Abneigung gegen gewiſſe 
Speifen oder Thiere; denn er fehlägt damit feiner alles 
gorifhen Statue die Füge ab und macht fie zum Torfo, 
indem dasjenige, was ©. 170 von der dritten Welts 
religion ohne Beziehung auf das Chriftenthum gefagt 
wird, in der That nichts mehr iſt, als ein Geſtelle⸗ 
worauf der Torfo gefeßt werden muß, weil ihm die 
Füße fehlen.“ — (Hierdurch wird doch aber auch aus 


genfällig nur gezeigt, daß Goͤthe feine Anſicht von 


der Religion, zu einem Geſtelle für einen Torfo, 
und nicht zu einem Torfo felbft gemacht habe.) — 
„Gewiß würde den meiften Lefern bei diefer, von der 
chriſtlichen Anficht wie gefliffentlich adfehenden Befchreis 
bung der Ehrfurcht gegen das, was unter uns ift, 
etwas Achnliches widerfahren, wie dem Felix, deflen 
ethniſcher Blick“ (sic!) „und Stellung fo ſchna⸗ 


kiſch war; der lächelnde Blick nach Unten würde ſich 


ihnen ins Sronifche verziehen, wenn nicht Goͤthe 
auch da, wo er aus der Rolle fällt, noch edel zu fpres 
hen gewohnt wäre, und wenn er nicht, hier die Ge⸗ 
fahr ahnend, das Wort Ehrfurcht kluͤglich vermieden, 
und dem religisfen Gefühl nur etwas zu bedenken ‚ges 
geben hätte. Mer hätte nicht wenigſtens etwas von 
den Myfterien der Ceres (!) erwarter! Oder follen wir 
in diefer Interwelt Religion nur den warmen Sonnens 
fhein und die Ebbe des blauen Himmels“ 
(sie!) „fehen?* — (Wir fehen Hier bei Goͤthe, 
wie bei Herrn Prof. Kayfler, überall nur die Ebbe 
bes blauen Dunftes!) „Das will Goͤthe fo wer 
nig als irgend etwas Hoͤheres, (?) fondern 
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eine ganz einfache, (9) verſtaͤndige 67). Religion *) 
als, Haus: und; Staatsbedarf für das aͤußere Leben, 
um auf dieſe geebnete ‚Fläche des menſchlichen Lebens, 
in welche. fi) die. Gefühle des Hohen und Niedrigen 
neutralifwen,; das Gebäude der Kunft, als das 
höhere (Goͤt he will ja nichts Höheres!) „Zieh der 


Paͤdagogit, wo auch die der Kunſtbildung unters 


worfene Seite“ (sie!) „des Chriſtenthums ihre 
Stelle finder, aufzuführen. **) Fuͤr das unmuͤn⸗ 
dige Kind wird der Glaube gefordert, daß ein 
Gott da droben ſey* (den Glauben fordert von uns 
muͤndigen Kindern Gott ſelbſt noch nicht), „der fich 
in Eltern, Lehrern und Vorgeſetzten abbildet und of 
fenbaret; für den reiferen Zinling das Bewußtſeyn 
der ir diſchen Werhältniffe* (damit fängt auch. dag 
Kind wohl am Beſten an) „des menfchlichen, Lebens; 
für dem reifen“ Cder reife iſt doch weniger als. der 
zeiferet) „das Selbſtbewußtſeyn der eigenen Thatkraft, 


's Sn Ab ſicht ihrer Ehrfurchtss und Dreieinigfeitslchre, 
doch wohl weder eine verfländige noch verftändliche, * 


2 Alſo das höhere Ziel der Paͤdagogik iſt das Gebaͤude 
ber Kunſt; und dieß hat Goͤthe auf dem Grunde 
einer einfachen Neligion für den Hausbedarf, i. e. „eis 
nier geebneten Fläche des menschlichen Lebens, in melde“ 

(sic!) „fich die Gefühle. des Hohen und Niedrigen 

— neutraliſiren“ — aufgeführt; 
„Driginalität Potzdaus! 
Driginal fürs Narrenhaus !” 


a 








das gehört doch fürmahr zu dem teberfchwenglichen, von 


"dem Pope ſagt: „It is generally the fate of such peo- 
* ‚ ple who willinever say what was sail before; to 
sdy: what will never be said after ihem!" » 
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womit er fih in Verbindung mit feines Gleichen kuͤhn 
und ſtrack der Welt entgegenſtellt. Die Ehrfurcht ge⸗ 
gen ſich ſelbſt und ſeines Gleichen, die ſich in dieſem 
Selbſtbewußtſeyn offenbart, iſt, wie bald darauf ger 
ſagt wird, die Grundlage der Religion des Weis 
fen, oder die philofophifhe, won welcher an einem 
andern Orte Chriſtus als ein Beifpiel aufgeftelle wird, 
Der Weife naͤmlich ftelle fich in die Mitte, muß alles 
Höhere zu fih herab, alles Niedere zu fih herauf 
ziehen, und nur in diefem Mittelzuſtande verdient er 
den Namen eines Weifen.* 9 

„Hier ſetzt uns nur das Wort Mittelzuftand, das 

wegen. feiner durch Leine Beftimmung  behobenen * 
(sic!) „Vigldeutigkeit undeurlich iſt“ (ſonach 
fcheint fih die ganze Philofophie diefes Philofophen im 
Mittelzuftand zu befinden), „in DVerlegenheit. Denn 
wir wiffen nit, ob wir dabei an die ftoifche Apas 
thie, dev es gleichgültig ift, ob Götter find oder nicht, 
und. die den Geift gegen die Freuden und Leiden der 
Erde ftähler, denken follen; oder an die urfprüngs 
lihe Stellung des Menihen* Cin der. fieht auch 
der Stoifer!) „ziwifchen dem ewigen Gotte und. der 
gefchaffenen Natur“ (zu diefer gehört der Menſch 
ſelbſt), „oder an einen Mittelftand, gleich dem Buͤr⸗— 
gerlichen zwifchen Bornehmen‘* (gehört der Bürger; 
liche nicht zu dem Vornehmen?) „und Geringen,“ 
(giebts unter den Wornehmen keine Geringe?) „jo 
zwifchen der hohen Vernunft und der niedrigen Des 

*) Der wahre Weife muß jedes Ding an feiner Stelle 


laſſen, und nur das Verhaͤltniß jedes Dinges in Raum 
und Zeit, gehörig aufzufaſſen bemüht ſeyn. 


gierde als eine Mifchung beider.“ (Alſo der Bürgers 
liche gleicht einer Mifhung von höher Vernunft und 
niedriger Begierde!) „Die erſte Deutung fieht mit 
dem dichterifhen Weiſen“ (mas ift das für ein 
Weiſer, ein dichterifher?) „anderweitig zu fehr im 
Widerſpruch“ (warum?), „als daß mir ihr beipflichten 
koͤnnten; die zweite iſt für ihn zu ſpeculativ und abs 
firatt * (nun, über die urfprängliche Stellung des Mens 
ſchen, wird ja Gsrhe wohl audy noch nachdenken Fön 
nen), „und fo bleibt, da uns eben keine andere ent, 
gegentrirt “ (fataler Umſtand!) „die dritte uͤbrig, die 
wir um fo geneigter find anzunehmen, da fie unferer 
ſchon aufgeftellten Geſammt VB orftellung von der 
religiöfen Anſicht des Dichters volltommen 
entſpricht.“ *) 

„Wir geftehen nämlich, daß wir gleich beim erften 
Anblick der dreifachen“ (oben hieß es ja, fie fey eine 
ganz einfache!) „MWeltreligion bei Goͤthe, am die dreis 
fache Grundidee der Platonifhen Pfychologie ers 
inmert wurden, und daß diefe Erinnerung die erfte Vers 
anlaffung war, etwas von der Platonifchen Pädagogik 
in diefe Blätter aufzunehmen. Mach diefer Idee ift 
das Dbere die Vernunft als das in Einheit Herrſchen⸗ 
de, das Untere die Begierde ais das zu Bezähmende 


*) Säthe’s Anficht von der Neligion ift alfo bie: daß 
die Religion eine Miichung von hoher Vernunft und wies 
driger Begierde ift; gleichwie der Bürgerliche eine Mir 
fchung von Vornehmen und Geringen if, Wie kann 





aber der Menſch dann noch „awifchen beiden fliehen,“ “ 


was unſer Philoſorh doch ausdruͤcklich fagt, wenn er eine 
„Miſchung beider“ ik? 
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und zum Gehorchen Beſtimmte; das Mittlere, der 


Lebensmuth, die Thatkraft, das Hochherzige und Grof- 


artige.“ (Steht denn das zwifchen der Vernunft und 
Begierde?) „Daß diefes auch die Mitte Goͤ— 
the's“ (sic!) „fey, feheine ung außer Zweifel zu 
feyn, *) fo wie wir der Meinung find, daß viele der 
ausgezeichneten Geifter unferer Zeit von dem Zauber (1) 
dieſer Mirte* (zwiichen Vernunft und Begierde!) „vers 
führet, die Perſoͤnlicht eit auf Koften der Vernunft 


erhoben haben;“ (eine fürwahr. großartige Perfönlichs 


feit!) „nur thun Andere diefes nicht mit gleichem Rech: 
te, welches der Dichter, und zwar der ausgezeichnerfte 
Naturs und Lebensdichter, für fih har“ (zmwifchen der 
Vernunft und Begierde zu fiehen!), „und mit mehr 
Gefahr. Dem Dichter reinigen fi die Begierden in der 
Mitte“ (im Magen?) „und die Vernunft gewinnt 
doch irgend eine Geftalt, obgleich fie des Zepters 
und der Krone beraubt und vom Throne gehoben wird. * 
(Nun wird die Vernunft gar zum Ritter von der trau: 
rigen Geftalt!) „Daß es aber, bei ſo lcher Faſſung 
des Standpunftes für das menfchliche Leben, unmöglich 
ift, den wahren Grund ber Religion zu finden, 
das fcheint uns“ (uns auch!); „und fo glauben wir 
auch nicht“ (wir auch nicht), „daß Goͤthe jemals das 
Ziel erreichen wird, wonach er doc fo eifrig zu ringen 
fcheint, wenn er es nicht über fid) vermag, für diefen 
Zwe den Dichter zu verläugnen, die Vernunft 
von der Phantafie zu loͤſen, und ihr Primat 


*) Göthe fieht alſo zwifchen der Vernunft und der Ber 
gierde in der — Mitte! 
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anzuerkennen.“ — (Vollkommen wahr! Nur 
muß er das nicht in der, Schule die ſe s Philofophen 
lernen ‚wollen!) — „Nur. dur diefe von Sokra⸗ 
tes *) zuerft unternommene Löfung der Verhunft von 


In Beziehung auf die Philoſophie des Sokrates 
kommt in dieſer Abhandlung, bei Erwaͤhnung des 
„Fundamentes, auf welches Platon die Erzie⸗ 
hung der Waͤchter und Huͤter gebaut, und ſomit 
das vernuͤnftige Leben in einem wohleingerichte— 
ten Staate begruͤndet (7) habe,“ auch noch folgen⸗ 
de, Goͤthe mit betreffende, merkwuͤrdige Stelle vor: 
„Nachdem Sokrates die phyſiſchen Eigenſchaften des 
Waͤchters nach der Natur des edlen Hundes beſtimmt 
bat, fücht er die feinem Berufe entiprechende Geſinnung 
deffelben auf, und findet fie in dem fcheinbaren Widers 
derſpruch, daß er hbelmollend und furchtbar dem Feinde, 
Dagegen wohlmollend und milde dem Freunde feyn muͤſſe, 
mas ebenfalls am Hunde zu fehen if, Die Analos 
gie des Hundes, (sic!) bei welcher Sokrates eben 
fo mit Vorliebe verweilt wie Goͤthe, obwohl in andes 
rer Beziehung, das Pferd aus dem Thierreich hervor 
gehoben und dem Menſchen zu feiner Bildung 9 
an die Seite gefent hat, führt ihm noch weiter; und weil 
er an deu edlen Hunde bemerkt hat, daß er dem Frem⸗ 
den nicht desivegen zuͤrnt, weil ihm von bemielben Bsies 
widerfahren ift und den Bekannten nicht darum (?) 
liebt, meil er Gutes von ihm empfangen hat, fondern 
Freundes⸗ und Feindesblick eben nur darnach unterſchei⸗ 
det, daß er den Einen erkannt, den Andern nicht erkannt 
bat; fo ſchließt Sokrates daraus, daß in dem Hun⸗ 





de ein Trieb zur Etkenntniß, und ſomit eine philo⸗ 


fophifche Anlage“ Cim Hunde!) „vorauszuſetzen 
ſey.“ — Daß nun Goͤthe diefe Sofratifhe Ans 
fiht vom Hunde nicht hat, geht ſchon aus feinem 
Sant hervor, dem ex dem Teufel zuerſt in Geſtalt eines 
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Allem was unter ihr iſt, iſt die Realiſirung der wah⸗ 
ren Philoſophie, und mit ihr der wahren Vers 
nunftreligion, möglid, was Platon für alle Zei 
ten bewieſen hat.“ — (Gerade Platon aber hat 
doc bekanntlich die Vernunft von der Phantafie nicht 
nur nicht gefondert, fondern vielmehr beide in den 
vereinten Werken feines philsfophirenden und dich⸗ 
senden Geiſtes/ fo innig mit! einander verfnüpft, daß 
er eben hiedurch das Verſtaͤndniß feiner Philoſophie, 
fo unendlich erſchwert, und fo unzählige Mißdeutun⸗ 
‚gen derjelben veranlaßt hat.) — Und nur derjenige, 
weicher die Vernunftreligion auf: diefem Wege gefuns 
den hat, hat zugleich den Schlüffel gefunden, der ihm 
den wahren Geift des Chriſtenthums auffchließt. Die 
wahre, die Platoniſche Philoſophie“ — (nur 
eben noch erklärte der Verf. die Realifivung der wahs 
ren Philofophie, allein durch die Löfung der Vernunft 


schwarzen Pudels ericheinen laͤßt; auch fagt er in einent 
feiner venetianiichen Epigramme geradezu: 


” Wundern kann es u niht, dab Menfchen die Sun: 
de fo lieben, 
Dem ein erhärmlicher Squft iſt wie der Menſch, ſo der 
Hund!“ 


und durch den * des Aubry haben es dieſe Lieb⸗ 
linge des Sokrates, Friedrichs II. und des deut⸗ 
ſchen Theaterpublikums, vollends mit Goͤthen verdor⸗ 
ben! Aber eben ſo wenig als den Hund hat er auch 
das Pferd dem Menſchen zu feiner Bildung an 
die Geite geſetzt, fondern nennt vielmehr die Bes 
fchäftigung des Menfchen mit den Pferden, felbft eine 
rohe, weshalb er feine Pädagogen eben, die Sprachbils 
dung, als die zarteſte, Damit verknuͤpfen läßt, 
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von der Phantafie, für möglich; und dennoch nennt 
ev hier die Platoniſche Phitofophie, par excellence, 
die wahre!) — „it die Weihe zum Chriſtenthum, 
(!) und das Chriftenthum iſt nicht bloß hiſtoriſch, die 
Erfüllung der Propheten, fondern auch, philoſophiſch 
betrachtet, die höhere Praris der Platoniſchen Dias 
lektik!“ — (heiße das eine Loͤſung der Vernunft von der 
Pbantafie? eine Realifirung der wahren Philofophie?) 
— „Daß übrigens Goͤthe die wahre Religion im 
Kerzen trage, und nur ihr Bekenntniß, das wahr 
re Credo, nice finden koͤnne, welches er am wenig» 
ften in einem: o! felix peccatum, quod nobis Red- 
emptorem dedisti, und andern ‚poetifchen oder my ſti⸗ 
fhen Ausrantungen fuchen follte; *) diefe unfere 
Ueberzeugung wollen wir nur für gewiffe Lofer“ — 
(für welhe?) — „mit Worten ausfprechen, und eben 
für diefe möge noch folgende klaſſiſche (7) Stelle aus 


) Goͤt he ficht, mach dem fruͤhern Ausſpruch dieſes Phis 
loſophen, „zwiſchen der Vernunft und der niedrigen 
Begierde, in der Mitte, „zeigt eine „große Unkunde 
des Chriſtenthums,“ Fann von feinem Standpunkt aus 
„unmöglich den wahren Grund der Religion, am 
mwenigften das wahre Credo findenz“* fucht das Bes 
kenntniß derfelben in „poetiſchen oder myſtiſchen Aus; 
rankungen“ m. ſ. ter 9 ‘gt aber, dennoch „die wahre 
Religion“ unläugbar „im Herzen!“ — Nun, da 
dürfte er denn wohl wicht ſchwer daran zu tragen has 
ben! Daß er fie aber im Herzen trägt, muß freilich wahr 
ſeyn; denn. daß auch die ſer Beurtheiler feiner Wau⸗ 
derjahre zu den OffenbarungsWerkzeugen des 
Dichters, die ihm über fich felbft belehrt und das Problem 
feines Lebens geldft haben, gehört; hat er ſelbſt in feiner 
Dankſagung für die geneigte Theilmahme bekannt. 
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des Dichters weſtoͤſtlichem Divan, S. 424 ihre. gute 
Stelle finden: „Das eigentliche, einzige (?) und 
tieffte Thema der Wels» und Mienfchengefchichte, dem 
alte übrigem untergeordnet find, bleibe der Cons 
‚ flitt des Ungiaubens und Ölaubens. Alle (1) Epos 
den, in welchen der Glaube herrfcht, unter wels 
cher Geſtalt er. auch wolle, (11) find. glänzend, 
| herzerhebend *) und fruchtbar für Mitwelt und 


*) Auch, Cum bier nur die Gefchichte des hriftlichen 
Blaubens zu berühren) auch die Epochen der Hierars 
hie und Kegergerichte? der Ingquifition und 
Ablaffrämerei? der. Niedermegelung und Dertreis 
bung der Hugonotten? der Werbrennung Johan— 

nes Huß'ens? ber Einferferung Galilei’s? der 
Behmgerichte? der Hexenprozeſſe? ꝛc. ꝛc. — 
Sind auch dieje Epochen der Herrfchaft des Glau— 
bens, „glänzende Herzerhebende“ gemejen? — Und 
dieje Stelle nennt diefer Philoſoph eine „Flaffir 
The!“ und „durch fie,“ meint er, habe Goͤthe bes 
wiefen, daß er „die wahre Religion im Herzen 
trage!“ — Gerade hier hätte er ihm doch wohl am 
Schlagendften den Vorwurf der „großen Unfunde des 
Ehriftenthums“ und, jegen wir Hinzu, der Neligiongs 
geichichte überhaupt, machen können! — Unbegreiflich 
würde es übrigens feyn, wie — Goͤthe — der Dichter 
des Fauſt, und firenge Eiferer wider den „religids— 
»alterthämelnden chriftfatboliichen Kunftgeichmad;“ der 
fich fo oft und fo energifch gegen alle religidſe Schwärmes 
vei und Myſtik, gegen alle „faliche Frömmelei im Leben 
wie in der Kunft erklärt; „Rauch des Tabaks, Manzen, 
Knoblauch und das Kreug“ wie „Gift und Schlange 
gehaßt; die „neupoetifchen Katholiken“ fo iz 
tolerant befungen, und noch vor Kurzem erſt (um 
„Gottgegebne Kraft nicht unnuͤtz zu verlieren") wie im⸗ 
mer zu — „proteſtiren“ feierlichtt gelobt hat; — 
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Nachwelt. Alle Ct) Epochen dagegen, in welchen 
der Unglaube, in welcher Form es fey (I!) einen 
tümmerlihen* (sic!) „Sieg behauptet, und wenn 
fie * (diefe Epochen) „auch einen Augenblick“ (sie!) 
„mit einem Schein glanze prahlen folten, vers 
ſchwinden (7) vor der Nachwelt, weil fi Niemand mit 
Ertenntniß des Un frucht baren abquaͤlen mag. *) 
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ſetzt zu ſolchen Behauptungen Kruͤdener ſcher Bier 
tiſterei, wie im Divan und den Wanderjahren, kommt! | 
wenn nicht unter allen Widerfpruch im feinen Anfichten 
überhaupt, der in feinen religisfen, von jeher der 
größte geweſen wäre; daher er denn auch, mie befannt, 
von feinen Zeitgenoffen bald für.einen Heiden, bald 
fir einen Chriſten, bald für einen Katholiken, bald für 
einen Vroteflanten, bald für einen Suvernaturaliſten, 
bald für einen Rationaliſten gehalten worden iſt. Ein 
fprechender Beweis, daß er weder das Eine noch das Ans 

dere ausfchlieglich feyn Fann,. vermuthlih aber auch 
felbft noch nicht recht weiß, was er eigentlich if.’ Da 
er aber in feinem Leben ſucceſſiv fo ziemlich allen Res 
Kigionen nach einander (im Divan auch fogar der Mas 
bomedanifchen) feinen Beifall gegeben hat, fo kehrt 
er vielleicht Schiller’8 Glaubensbefenntniß, Feine von 
allen Neligionen zu befennen, um, indem er, aus Reli⸗ 
gion, alle Religionen bekennt; und daß man auf beis 
den Wegen zur wahren Religion gelangen koͤnne, Leis 
bet feinen Zweifel? denn unter der Hülle aller Neligios 
nen liegt, wie eben auch Schiller fagt, die Religion 
ſelbſt. ee 

* Wenn bier vom un vernünftigen Glauben und Unglauben 


die Rede ift, ip Eonnte Goͤthe von einer Beziehung deis 
jelben 








4 Reue Berliner Monatsfhrift. 
Berlin, bei Ehrikiani, 1821, ofed Heft, 


v . " , 
„Wilhelm Meifter's Wanderjahre, 
“ein Roman von Goͤthe.“ 








„Wie der König von Thule feine Kronen und 
Perlen, fo. ertheilt der Dichter feine Schäge an die 





felben auf Erfenntniß, gar nicht Sprechen, denn tes 
der der eine noch der andere mag ſich Damit „abauds 
len,“ meil beide eben nur aus der entichiedenften Faul⸗ 
beit oder einem völligen Stillſtand der menſchlichen Ver⸗ 
nunft hervorgehen, Epricht er aber vom philoſophi— 
fchen, fo dürfte fich, was das „Abquaͤlen mit Ers 
Fenutnig des Unfruchtbaren ‘“ betrifft, wohl der Glau⸗ 
be mit dem Unglauben, in gleichem Falle befins 
| den, — Und biemit jchließt nun dieſe: „gründliche“ 
— Bujammenfkellung der Platonifchen und Goͤ—⸗ 
thefchen Pädagagif, indem bloß noch cin Anhang 
folgt, der fich zwar durch feine ungemeine Klarheit und 
Berftändlichkeit, von der Abhandlung felbft auf das Bor: 
theilhaftefte unterſcheidet, aber freilich auch nichts weiter 
als die Ordnung der Schul» Prüfungen des Gymnaſiums, 
dem diefer Philofoph als Director vorfand, die Zeugniffe 
der auf die Univerficät abgehenden Schüler, und eine 
Berechnung über die das Reformations: Stipendium ber 
treffende Einnahme und Ausgabe, enthält, — Unſeren 
Leſern liegt jent alfo die ganze „geneigte Theilnahme 
an den Wanderjabren“ hier vor Augen, von welcher 
| Goͤthe — Leben der Goͤthe, der fonft gegen alle 
| Nebler und Schwebler, gegen Alles Abftrufe und Myſti⸗ 
| ſche, für das Klare und Eharakterifisiche, ſo rüftig dag 
N 22 
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Erben, nur den Becher der Liebe Hält jener, dieſer 
den Becher der Dichtung noch feft, und wird ihn in 


Wort geführt; der da gefagt hat: „dag bei den Urtheil 
uͤber ein Kunſtwerk Alles darauf ankomme, das Bes 
ſt im m teſt e zu denken, weil ſonſt gar nichts gedacht 
werde; und daß der „wahre Obienrantismus Darin 
liege, daß man das Falſche in Kurs bringe; der einen 
„Kerl, der ſpeeulirt, ein auf dürrer Heide von einem 
böjen Geift im Kreis herumgeführtes Thier“ ges 
nannt; fich jelbft als einen „Todfeind aller Wort; 
ſchaͤlle“ erflärt, umd mit dem „Unterlegen“ im 
Auslegen eines Autors, wodurch man freilich gar leicht 
Alles aus Allem, ja Goͤthen, mie hier gefchehen, um 
feiner Wanderjahre willen, fogar zum Stifter einer 
Kirche machen Fannz dergleichen Kritiker, fo wohl⸗ 
befugt zum Berten gehabt hat), — in feinen oben 
mitgetheilten „freien Geftändniffen « verfichert: daß 
diefe geneigten Theilnehmer, ihm ein „danfbars 
Tichftes Erfreuen“ gewährt, feinem Werke „aus eigs 
ner holder Fruchtbarkeit höhere Bedeutung und Erdftigere 
Wirkung verliehen;“ ihm ſelbſt über fich belehrt * und 
„das Problem feings Lebens fo Elar und rein vor der Na— 
tion aufgeläft« hätten, daß er ihrem „durchdringenden, 
Far und ſcharf fehenden und ihn tiefrührend ergreifenden 
Blick“ feine — „Bewunderung“ ausdrücen muͤſſe! 
— Und diefe Dankjagung für dieſe Gaben, hat, 
(weil Goͤthe darin, mir diefen drei Äberfchmenglichen 
Bemunderern folchergeftalt gedanft, von andern, 
fühlern Beurtheilern der Wanderjahre aber, ja felbft von 
der Kritif über ihn, in den zweiten Manderjahren, 
nicht die mindefte Notiz genommen hatz) — ein „ſich 
gar freundlich erweifender Ungenannter‘“ in Nr. 69. des 
Morgenblatts v.d. J. eine — „rührende Antiz 
kritik“ genannt! — Mit vollen Recht heißt es daher in 
Nr. 37. des Litteratwrblattes zum Morgenblatt: 
„Wenn das Morgenbiatt von dem Lautwerden Über die 


ES EEE 


] 
| 





das Meer verfenten, ohne dag je die Ne eines Anı 
dern ihn berühren, * ) 


After: Wanderjahre ipricht, und es ruͤhmt, ja ſogar es eis 
ne rührende Antifritif nennt, daß der Hochverehrte, oh⸗ 
ne auf jene Lautwerdenden zu ahten, bloß zu 
feinen ältern Freunden foricht? Ihr verfandet mein In⸗ 
neres! — fo Finnen wir darin dem Morgenblatt (obwohl 
man es gemeinhin für unfern Principal hält) keinesweges 
beipflichten. Uns vermag es durchaus nicht zu rühren; 
fern ein Dichter fein: Ihr habt mich verfianden! de; 
nen zuruft, die ihm vergoͤttern, obwohl es fonft gang 
natürlich iſt, und der hochverehrte Dichter hätte dieß 
werigftens nicht in dem Augenblicke thun follen, wo er 
eben auf’eine, fo viel Auffehen erregende Weile angegrifz 
fen wurde. Er achtete zwar immer. (?) mit Recht (??) die 
Anläufe feiner Feinde gering (Mgl. ©; 154 diefer Schrift), 
aber daß er den Weihrauch feiner blinden Anbeter nicht 
hoch geringer dchtete, das ift für diejenigen, die ihn 
febend lieben, zu beklagen.“ — Und in den Origi⸗ 
nalien 1822: Wt,57: „&Söthe felbit hat fich noch nicht 
über die Sache vernehmen Laffen „außer daß er in Kunſt 
und Alterthum fich gefreut, von den Goͤthiſten ver: 
Panden morden zu ſeyn, und fich geruͤhmt, von denſel⸗ 
ben, und namentlich von Varnhagen von Enfe, Biel 
gelernt zu haben, mworunter ich aber das Dichten ver; 
muthlich nicht befindet. Diefes Still ſchweigen über 
die Hauptfahe, und dieſes Sanoriren der Anz 
fehbtungen, nennt das Morgenblatt, indem es dag 
Callerdings firäfliche) Lautwerden der Pietiſten mißbilli— 
gend/berührt, eine rührende Antifritif, und wir glauben, 
daß diejenigen unferer Leſer, welche — rechte Göthiften 
find, darüber weinen merden, und zwar beträchtz 
Lich, wie die Keichsherren im Dngurd,“ — Sapienti sar! 


+) Wenn auch die Gleichniffe nicht gerade Wunder 


find, wie Goͤthe meint, fo find fie mitunter duch recht 
22 * 


- — 
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„Dankbar haben wir es anzuerkennen, daß der 
Dichter, der uns ſchon fo reichlich bedacht hat, immer 
noch ein Fach mit lang gehegtem Schmuck auffchließt * 
(das Meifte davon hatte doch ſchon der Eotta’fche 
Taſchenkalender aufgeſchloſſen) „und fo ſchoͤne Gaben 
fpendet. Und mit wie freundlicher Möde* (oder Ber 
fhönigung) „find die Geſchenke begleitet! Das eigne 
Herz“ (oder die Eitelkeit) „iſt mit bei dem Angebins 
de des freigebigen Gönners, der gütig genug“ (ge 
gen ſich felbft) „uns erlaubt, ihm zuvor in feinen 
ſtillen Seldftgefprächen * Can die Lefer!) „zu belaufchen, 
und uns hören läßt, wie er mit fi zu Nach gegan⸗ 
gen vor der Vertheilung:“ (Worüber zu Rath gegan⸗ 
gen? Weder das was er vertheilen wollte? Oder über 
die — Art der Vertheilung?) 

n Wüste kaum genau zu fagen, 
Ob id es noch ſelber Hin, 
Bill man mich im Ganzen frageır, 
Sag' ib: Ya, fo ift mein Ginnz 
Sit ein Sinn, der uns zuweilen 
Bald beaͤngſtet, bald ergoͤtzt, 


und in fo viel taufend Zeilen » * 
Wieder ſich ins Gleiche feht." (Wo?) 


„Und fo heb' ih alte (7) Schaͤtze, 
Wunderlichſt in biefem Falle; (Ja wohl!) 
v» Wenn Lich) fie nicht zum Golde fehe, 
Eind’s doch immerfort Metalle,’ *) 





mwunderlih. So auch dieſes vom „Becher ber 

Dichtung. Er enthalte Wein oder Waffer, fo find es 

ja doch immer die Lippen anderer Trinker (d.h, ber 
Leſer), für die ihn der Dichter eben gefüllt hat. 


*) Ob edle oder unedle, iſt gleichviel? 
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Han kann ſchmelzen, man kann ſcheiden, 
Wird gediegen, läßt ſich waͤgen; *) 

Möge mancher Freund mit Freuden 
Sich's nah feinem Bilde prägen t« SEEN 


„Mit fo fiherm Vertrauen reicht der Dichter die 
Schäge, die er gehoben, (?) dem Publitum, das er 
am meiften dadurch ehrt, (?) daß er) demfelben das 
Metall übergiebt, um es nah dem eignen DBils 
de zu prägen.“ — (Für die Ehre, flatt der vers 
ſprochenen Zahlung des Dichters, eine Anweifung auf 
feinen (des Lefers) eignen “Beutel, zu erhalten, 
wird fich jeder einzelne Lefer und Käufer der Wanders 
jahre bedanken. Wenn aber gar, mie hier gefordert 
wird, das — Publikum nach ſe in em eignen Bil⸗ 
de die Wanderjahre praͤgen ſoll, ſo wuͤrde dies den 
Wanderjahren ſchwerlich zur Ehre gereichen.) „Unter 
Goͤthe“s Augen, von ihm geführt, hat die deutſche 
Litteratur ihre Bildung vollendet“ (wir fchreiben 
doch erft 1822) „und in der gebildeten Welt wirb 
feiner für einen Honnetten Mann gehalten“ — 
(wer wird denn in der ungebilderen Welt für einen 
ho Nnetten Mann gehalten?) — „der dieß Verdienft 
des Dichters nicht dur das Verftehen und die Vers 
ehrung feiner Dichtungen anerkennt.“ — (Gott! Wie 
vie Malhonnerte giebt es doch in der gebildeten 
Welt!) 

„In diefem Jahre vollendet der Dichter fein * 
und ſiebenzigſtes Jahr, und noch ſchafft er fort und 
fort, und weiß zu antworten, (?) wenn fie“ (wer?) 


) Was wird gediegen? Was laͤßt fih mägen? das 


„Man“, das da Schmelzen und fcheiden kann? oder die 
Metalle? 


„ihm zureden, daß er ſich num ah eineh guten 
- Tag machen möge. * 9) 


„Wie man doch nur fo leben mag, 
Du machſt dir gar Feinen guten Tag! — 
Ein guter Abend tommt heran, 
Wenn ih den ganzen Tag getban, 
„Wenn man mich da und dorthin zeret, 
Und wo ih nihts vermag, 


Bin von mir felbft nur abgeiperrt, 
Da hab’ ich keinen Tag,’ 

„Thut ſich nun auf, was man n bedarf 
Und was ih wohl vermag, 
Da greif ih ein, es acht fo ſcharf, 
Da hab' ib meinen Tag.“ 

„Ich fheine mir am einem Ort, 
Auch Zeit iſt feine Zeit, 


Ein geiſtreich aufgeſchloßnes Wort 
Wirkt auf die Emigteit, 


- „Nichte ein Wort nur, eine Welt“ (di 5. die 
Welt des Iſten Theils der Wanderjahre) „hat uns der 


*) Daran hat er es doch nie fehlen laſſen. Es kommt nur 
. auf die Begriffe an, die ein Jeder, mach feiner Weite, 
und ſo auch Goͤthe, fich von einem guten Tage 
macht. Einen diefer Begriffe, und unläugbar fehr 
wuͤrdigen, fellt er in dem obigen Gedichte allerdings 
dar; andere aber hat er bekanntlich in dem Lied: die 
Lufigen von Weimar; in feinen Elegieen mit 
+ der Neberfchrift: 
„Wie wir einft fo glͤcklich waren 
Möäffen’s nun von Euch erfahren.“ 
und in feinen Benetignifchen EHAIR mA 
denen er das Motto: 
„Wie man Geld und Zeit verthan, 
Zeigt dies Büchlein luſtig an.“ 


‚ vorgefent hat, früher ſchon dargeſtellt. 











—— 


Dichter geiſtreich aufgeſchloſſen, und ſo wollen wir uns 
dardig der Weihe (?)- zeigen, die wir durch ihn 
einpfingen.* (Weihe Weihe?) 

„In den Wanderjahren begleiten wir den uns 
wohlbefannten Freund auf neuen Zügen, die um fo 
mannichfaltiger find, da er das Gelübde gerhan har“ 
(leidert), „an keinem Orte länger als drei Tage zu 
verweilen, und dann binnen einem Jahre ihn nicht 
wieder zu befuhen.* — (Mannichfaltiger find die 
Züge duch dieß Geluͤbde allerdinge geworden; 0b 
aber auch intereflanter ?) — „Die Flucht nad) Aegyp⸗ 

- ten, die neue Melufine und einige andere Erzähs 
lungen wurden fchon früher theilweis in dem Cotta'⸗ 
fhen Tafchenbuche mitgerheilt, hier finden wir fie‘* 
(als ein mit „lang gehegtem Schmuck aufgefhloßnes 
Zah“) „ergänzt“ (wo?), „geordnet (wie?), und 
in das Leben Wilhelm?’s eingefügt.“ (Oder das 
Leben Wilhelms in fie?) „Hier und da hat nun 
leider der Wanderer Shiffbrucd gelitten“. (sic! 
Iſt er nicht etwa aud) zu Fuß vom Pferd geftürze?) 
„aber nirgend könnten wir fagen, daß uns der betrüs 
bende Anblick zerfchlagener Trümmer begegne.“ — 
(aber unzerfchlagener ?) — „Schwindet und auch ein: 
mal das Schiff aus den Augen,“ — (Wie 5. DB. das 
„Prachtſchiff“ der fchönen Wittwe) — „ſo finden wir 
den Freund doch immer wieder “* (aber wie?); „Ichnell 
geftalter fich das lofe Brett, auf dein er fhwimmend fich 
hält, zum leichten Fahrzeuge ; *) feft und anmuthig ger 


2 Gegen die Schnelligkeit diefer Geftaltung ift ficher 
N nichts einzuwenden. Cie gebt vielmehr oft fo außer⸗ 
| ordentlich ſchnell wor fich, daß dem Leier ganz 











ee 


nug, um mit ihr die weitere Fahrt“ — (Aber auf 


die Fahre eben, und was es für eine Fahrt it? dar 


auf fomme es an!) — „auf die heiterfte Weiſe zu 
vollenden.‘ *) 


—* Allgemeines Repertorium 
Det neueſten Litteratur 
von 


Chriſtian Daniel Bed, 
Leipſig, bei Cnobloch. Jahrg. 1821. Zter Bd, ıfles St, 





Wilhelm Meiſter's Wanderjahre, 
ein Roman von Gdrhe,* 





„Schwerlich ift irgend einem Dichter der Neueren, 
das bekannte, dem Horqz nachgefprochene Geber, um ein 


ſchwindlich davon mird, Uber die Geſtaltung 
ſelbſt? Was an der it, das ift die Frage; deren 
Beantwortung der Verfaffer mit feinem „leichten Fahr: 
ven. “doch wohl jeibft nicht für abgethan, wird erklären 
wollen. 


*) Daß diefe geneigte Theilnahme eines, fich ebenfalls _ 


„gar freundlich ertweifenden “ Ungenannten in einer Zeitz 
schrift, die nun fchon felbt zu den „Entfagenden" 
gehört, indem fie, nach einer nur ſehr kurzen Fahrt, 

ihre Segel, ungeachtet ed an — Wind, ihr nicht fehlte, 
wieder einzog, und nun den „betrübenden Anblid zer; 
ſchlagener Trümmer“ gemährt, fich vortrefflich su einer 











wie Gsthe’n; und ſchwerlich lebt irgen 
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Alter nicht ohne die Mufe, in der Fülle erhoͤrt worden, 

— der, 
wenn ihm überhaupt ein Dichter etwas iſt, ſich diefer 
Erhörung nicht theilnehmend freuete, auch ehe er noch 
daran denft, daß wir alle viel dabei gewinnen. Wie 
Mancheriei von größter Verfchiedenheit, eben fo Lehrreis 
ches als Erfreuliches, eben fo Bildendes als Unterhaltens 
des, und immer (?) in den paffendften Formen, hat 
der herrliche Dann hicht gegeben, feldft ſeit ev, nach 
gewöhnlichen Maßſtabe, die dieffeitige Gränze des Grei⸗ 
fenalters, das fiebenzigfte Lebensjahr, erreicht hat! Jetzt 
tritt er nun wieder mit dem Anfang eines umfaffenden 
Werks vor und, und aus einer Gattung, die fonft 
nur dem jugendlichen Alter, oder den frühen Mannes 
jahren anheimfällt, *) und beftätigt damit die alte Vers 
muthung, es fei bei feinem Wilhelm Meifter'eigents 
lich auf drei Werke abgeſehen gewefen: auf die Lehr; 
jahre, deren wir uns faft feit drei Decennien erfreuen, 


neuen „rährenden Antikritik“ Goͤthe's aualifieirt: 
darauf brauchen wir unfere Lefer nicht erfi aufmerkſam 
zu machen; und weiter finden wir über diefelbe auch 
nichts zur fagen noͤthig. 


2 Warım der — Roman, nur dem jugendlichen Alter, 
und nicht gerade dem reiferen viel mehr, anheim fallen 
follte, fehen mir wicht ein, Aber die Inrifche Poefie 
pflegt faft bei allen Dichtern nur die Sache der Jugend 
zu ſeyn; und doch hat Goͤthe eben in Diefer Gattung, 
in welcher er zu allen Zeitpunkten feines Lebens gleich 
trefflich ericheint, fich, wie feine Gedichte in Kunft und 
Alterthun zeigen, die Kraft feiner dichterifchen Phaus 
tafie, auf das Bewundernswuͤrdigſte bis im fein ſpaͤte⸗ 
fies Alter erhalten, 
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anf die Ba nderjahre“ (die Geiellenzeit), „worauf® 


(wozu?) „it einiger Zeit praͤludirt worden iſt und. 


womit hier begonnen wird, und die Meiſterjahre; 
eine Vermuthung, die, ſelbſt wenn fie nicht begründer 
geweien wäre, Anerkenntniß und Achtung, zum wenige 
ftön nicht den vornehmen Hohn verdient hätte, mwmomit- 
eine, gewifie, vormals berühmte Necenfion (welche?) 
„fie begoß; eine Vermuthung endlich, die, nun .beitäs 
tigt, (?) aud zum innern Wefen und letzten Zweck der 
Lehrjahre“ (welchen legten Zweck? Goͤthe ſelbſt hat 
noch nirgend einen ſolchen genannt) — „erſt den rech⸗ 
ten Schluͤſſel“ (weihen?) „bietet, vollkommen 
(?) erklaͤrt, warum es Wilhelm Meiſter dort 
noch nicht weit über den Wilhelm gebraͤcht,*“ (Wie 
meint Recenſent auch wohl, daß er es jemals eigentlich 
zum Meifter bringen könnte?) — „warum der Dich⸗ 
ter dort weit mehr Antheil an Andern, als an diefer 
Kauptperfon genommen * — (und ift dieß in den Wans 
derjahren nicht noch ungleich mehr der Fall?), — „fie 
nicht felten mir einer gewiſſen Ironie behandelt hat, 
warum das Bud) zwar aus, aber nit zu Ende ift 
u. ſ. w.“ — (Worin befteht denn aber nun die „Er 

klaärung“ diefeg „Warum?*) — „Auch ohne Goͤ⸗ 
ehe’s ausdrüctiche oder gelegentliche Werfiherung in 
diefen Wanderjahren, würde Seder bemerken, es 
fey bei weitem das Meifte des hier Gebotenen frühern 
Urſprungs“ — (daß die Erzählungen fhon im Cot⸗ 
sa’ihen Taſchenbuch geftanden, hat Goͤthe doc, nirs 


gend gefagt), — „und von Zeit zu Zeit, bei dazu ger 


eignerer (!) Erregung und Stimmung, der fortlaufens 
den, vollſtaͤndigen Fortſetzung der Lehrjahre voraus» 
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‚genommen, (!) Da es nun aber zu apa Forte 
feßung nicht gekommen: fo werden hier jene Borars 
beiten mitgetheilt, wie fie theils epifodifch hätten eins 
gewebt werden, theilg unmittelbar in den Gang und dad 
Weſen der Hauprjachen eingreifen füllen — nur aber 
neu (?) und fehr-forgfältig uͤberarbeitet, (?) und, 
wie fihs eben, ohne jene Art der Fortſetzung zu uns 
ternehmen, wollte thun Laffen, verbunden. *) 
Diefes giebt nun dem Werke die ihm eigene Geftalt‘* 
— (d, 5. Ungeftalt); — „und hat man es darum mes 
niger für ein organifches Ganzes und eher für 
das zu erklären, was die italienifchen Theater Pafties 
cio® (auf dem Titel ſteht aber: „ein Roman“) 
„nennen — gerade heraus gefagt: für eine Samms 
lung enger (?) verbundener oder locker aneinander ge⸗ 
hangener fragmentarifcher Artikel zu einer Forts 
feßung der Lehrjahre: fo bleibt Doch — was darin ger 
geben, zumeift, wie es gegeben, überall Meifterftück, 
und zwar Stuͤck eines Meiſters“ — ( Meifters 
ſtuͤck iſt mehr!), — „der, in feiner Art, wie er im⸗ 
mer gewefen, ſo aud) hier, einzig ift, und ſtets es bleis 


*) Sonach meint alſo diefer Beurtheiler wohl felbft, daß 
es zu der eigentlichen Fortſetzung, und befonders 
dem dritten Werfe, den Meifterjahren, worauf 
es Goͤthe doch „abgejehen“* habe, gar nicht kommen 
wird, und der Dichter uns felbft zu den Wanderjahren 
nur.» Vorarbeiten“ mitgetheilt habe, Und diefer Meiz 
nung find wir chen auch. Uber ob uns Goͤthe diek 
nicht redlich hätte fagen follen, und ob eine ſolche 
Art der Fortfegung, ein Roman, ja überall ein poes 


tiiches Kunſtwerk, mit Necht genannt werden Fan ? 
das ift die Frage! 


— 


ben wird, Daß ein in fofern fragmentariſches Werk eine 
andere Are Antheil des Leſers ervege als eines aus Eis 
nem Stuͤck; daß der Lefer weit weniger für das Ganze 
intereffire und feftgehalten werde, als für die Theile, 
meiche nun, mehr oder weniger, fleine Ganze (?) für 
fi) bilden: das liege in der Sache; und wir möchten, das 
mit diefer, dem Verf., und jedem der einzelnen Stuͤcke 
ihr volles Rechte widerfahre, den Rath geben, auf eine 
fortgehende gefleigertee Wirkung des Ganzen, als 
eines folben, lieber im Voraus freiwillig Verzicht 
zu leiften, ja das Buch ſelbſt nicht in Einem Zuge, 
fondern Stuͤck für Stück zu leſen, wo dann auch eine 
gewiſſe bequeme Gefprächigkeit des Autors nicht bins 
bernd, fondern eher fördernd. und angenehm da und 
dorf abfchliefend oder überleitend“ (durch zerftär 
ckeltes Lefen eines zerſtuͤckelten Buches?) „wirken, auch 


was nun doch vom Intereſſe für das Ganze, als ein 


folches, herankoͤmmt, um fo angemefjener und willkom⸗ 
mener aufgenommen werden würde Mehr darüber zu 
fprehen, muß andern Drten und andern Beurtheilern 
überlaffen bleiben, Da wir aber das Werk eben von 
diefer Seite, als Sammlung von Theilen, ber 
trachtet, eben zu diefer Art feiner Benutzung und feir 
nes Genuffes eingeladen haben: fo wird es aud er, 


laubt seyn, noch auf die hervorftechendften diefer Theile 


die Lofer vorläufig aufmerffam za machen. Da begegs 
nen wir denn zuvoͤrderſt der ausführlichen Einleitung; 
wir meinen damit die ganze Scenenfolge, . wie weit 
des heiligen Zofeph gedacht wird. Dieſe gehört, dem 
inhalt und der Form nach, gewiß zu dem Einfach⸗ 
Anmuthigken, Unſchuldig⸗Lieblichſten, was die ges 
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fammte deutſche Literatur aufjumeifen hat, Verſchie⸗ 
denes davon hat ſchon früher im Corta’fhen Damen 
kalender geftanden. — Was über Belehrung und Er⸗ 
giehung der Jugend gefagt — von ©. 66 an vorber 
zeitet, von ©. 155 an ausgeführr,. von S. 296 am, 

gewiſſermaßen beſchloſſen wird: das wird bei Vielen ein 
ſtarkes Kopfſchuͤtteln erregen, befonders bei Pädagogen 
der feinen Welt unferer Tage, und am meiften bei den 
philanthropiſch⸗ gemuͤthlichen oder weltbärgerlich » ober; 


flaͤchlichen“ (es giebt doch wohl auch einen micht obers 
flaͤchlichen Kosmopolitismus?) „unter ihnen ; ja wir hoͤ⸗ 


ven ſchon im Gleifte die Anmerkungen: da iſt wieder 
was losgelaffen“ (das möchte immer. feyn, wenn > 
nur nicht fo viel aus gelaffen wärel), „das bloß aufs 
folfen, bloß allem Sinn, aller Neigung und Handelss 
weife unferer Tage entgegentreren foll“ — (dem 
myftifch- frömmelnden Gemunkel unferer Tage wird 
doch auch beigetreten) — „u dgl. m. And freilich; 
wäre eine dDichterifhe Schilderung als eine Art 
Modell für die Wirklichkeit anzunehmen, d. h. wäre 
das Verkehrteſte“ — (das iſt doch wohl nicht: jede 
dichteriſche Schilderung?) — „zu fuhen: fd könnten 
wir vielfältigen Bedenklichkeiten keineswegs begegnen. * 
(Allerdings. 3: ®. fhon im Suchen des Verfehrreften.) 
— „ber jenes foll niemals und nirgends der Fall 
feyn; da fest denn der Dichter, wie der Beurtheiler, 
voraus, daß er es auch nicht“ (feyn) „werde: und 
darum wollen wir an unferm Theile wagen, gerades 
hin zu gefiehen, daß wir; was hier ausgefprochen wird, 
— vorausgefeßt, man weiß das Allgemeine dev 
Ans und Abſichten herauszugreifen, den allgemeis 


nen Sinn mit Sinn — zu faſſen, * haftet 
nicht an Einzelnheiten, die allerdings zuweilen ſon— 
derbar genug heraus kommen,“ — (das thun die 
„allgemeinen Ans und Abfichten« hier mitunter 
doch auh) — „daß wir jenss für Erzeugniß eines 
tiefen Blicks und feften Erfaſſens deſſen halten, was 
eben der Zeit, und vornehmlich in den feinen Staͤn⸗ 
den Noth thut, mag man nun auf Belehrung und Bils 
dung der Jugend und ihre künftige Lage, oder auch 
auf die jegigen Welt» und Lebensverhaͤltniſſe überhaupt 
ſehen.“ — (Nun, wenn das ift, warum follte man 
denn diefe dichterifche Schilderung, auch für „das 
Verkehrteſte* halten; fie nicht als „Modell für die 
Meirkiichteit * annehmbar finden?) — „Was die vors 
Hin angedeureren Pädagogen mit ihren Methoden und 
Unmerhoden zu Wege gebracht haben: nun, das fehen 
wir ja, und — fühlen es aud) wohl alle; was aber 
im fegter Zeit von Jugend, meiſtens nicht aus den 
feinern Ständen entſproſſen, fih wahrhaft hervorges 
than hat und chen jet hervorthut, tft das nicht, mehr 
oder weniger, durch Drang der Umſtaͤnde und Belons 
derheit der Lagen, im ähnlihem Sinn, in aͤhnli⸗ 
hen Richtungen“ — (auch in denen der paͤdagogi⸗ 
fhen Provinz?), — „wie hier gefchildere; nur, als 
vereinzelt, viel unvollftändiger und viel ſchwieriger, zu 
dem geworden, was es war und ift? Ob indefien das 
wunderbare Idealbild einer hHöhft realen — Cauh 
im Punkt der Religion und Sprahbildung?) — „Eu 
ziehung, das fih am Ende ins Mährhenhafte 
verliert, nicht gar zu fehr in die Breite gemalet und 
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ausgelegt iſt: das ift eine andere Frage.“ — (Breit 
allerdings, und doch auch wieder flüchtig und mangels 
haft genug!) — „©. 203 finden wir einen „Mann 
von funfzig Jahren,‘ der uns aber, irren wir 
nicht, auch ſchon einmal irgendwo Cim Cotta' ſchen 
Tafchenkalender) „aufgeftoßen iſt. „Eines fehickt ſich 
nicht für Alle;“ wir geftehen, daß die Beſonderheit 
dieſes Mannes, worauf es zunaͤchſt mit ihm abgeſehen, 
ſich für uns *) nicht ſchicke; was uns aber keineswegs 
hindert, anzuerkennen, daß dieß ganze Bild geiftzeich 
und mit jugendficher Belebtheit und Leichtigkeit behans 
delt wird, — Die Höchft einfache Scene ©. 258 iſt 

fehr finnig, zart und m i ausgeführe. — ©. 361 
begegnet uns auch die meue Melufine wieder, 

und ©. 420 eine pilgernde Thoͤrin“ — (bie 
auch fchon durch Cotta's Taſchenbuch gepilgert if) 


— „eine ganz eigene, weckifch  abentheuerliche Bildung, 
| überaus anmuthig, und, wie es fcheint, mit einer ges 


wiſſen Vorliebe ausgeführt: — Vom „Verräther“ 
©. 462 wollen wir nichts verrarhen, als daß er auch 


„Laͤrmen um nichts“ überschrieben feyn könnte. — 
‚Das legte Kapitel ©. 532 if ernſtheitern Berrahtuns 
‚gen über bürgerlihe und gefellfchaftliche Verhaͤitniſſe 


der Menſchen in unferer Zeit gewidmet, und. fließt - 
nicht nur würdig, fondern deutet auch mit Feinheit in 
das Merk ſelbſt zugleich - zurück: und voraus — 
Wenn uns Goͤthe nur aud gejagt hätte, was dag 


*) Vermuthlich alfo ift diefer Recenſent auch ein Mann, 





aber kein Freiersmann, ſondern ein Ehe mann, von 
funfzig Jahren, der wenig auf feine Toilette hält. 





Deuten zu bedeuten hat.) — „Wie alle Giallerie+ 
oder Kirchenbilder mit Raͤhmen eingefaßt zu feyn pfles 
gen, die mit ihrem Schnitzwerk wieder Heine Kunjts 
werte bilden; fo ift auch dieß Merk, gleich andern. der 
neueiten Goͤthe' chen Schriften, mir mancherlei klei⸗ 
nen Gedichten eingefaßt, die, leicht und. heiter, * 
(auch Kar?) „zum Theil auch fcherzhaft ausgefprochen, 
bald freundliche Winfe für die Wallfahrt durchs Leben, 
bald hoͤchſtbedeutende Markſteine für diefen Weg ans 
bieten“ (Schade nur, daß oft die Wegweifung auf 
ihnen fehlt und fie dann Meilenzeigern- gleichen, auf der 
nen die Infchrift ausgegangen ift), „wie fie nur ein 
des Ganges *) Höchfttundiger darbieten fanır. , Eines 
der kuͤrzeſten Yafer Gedi n mag unſere Anzeige 
befchließen. “* 
„Enweri fagt’s, ein herrlicher der Maͤuner, 
Des tiefften Herzens, hoͤchſten Hauptes Kenner: 


Die frommt an jedem Het, zu jeder Zeit, 
Geradheit, UreHeil und Berträglihteit.*") 








=) Welcher Gterbliche kann ſich rͤhmen, ein diefes 
Ganges Höchfifundiger zu fenn? Ja, wenn vom Gan- 
ges in Indien die Rede wäre und vom hoͤchſtkundigen 
Geographen! 


””) Die letztere Eigenſchaft, die Vertraͤglichkeit, wird 
dem Ton diefer Kritik Niemand abiprechen koͤnnen; 
und auch von den beiden erftern zeugt der Inhalt 
meift auf eine lebenswerthe Weile; nur durchgaͤn⸗ 
gig märde Enweri, Geradbeit und urtheik, 
doch darin nicht finden, N. 
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6, £itteraturblatt des Morgenblatts., 
Tuͤbingen, bei € orte. Jahrgang 182, Nr. 7. 
„Wilhelm Meifter’s Wanderjahre, 
ein Roman von Görhe. Erſter Theil.“ 
(Bon „einem fih gar — ft ertveifenden Ungenannten.!' *) 





„Auf der Hückfeite des Dieltians ſingt der Dich⸗ 


ter unter andern: 


„Wuͤßte kaum genau zusagen, 
Ob ih es noch ſelber bin. “ 


„Recenſent auch nicht. Es iſt Goͤthe, der in diefem 
Buche, fpriht, und er if es auch wieder nicht. Ja, 
08 ſcheint bisweilen, als ob zwiſchen ihm und ſeinen 
Nachtretern, den Goͤthlichen“ (ſ. Litt. DI. 1821, 
Nr. 94.) eine wunderfame Wechſelwirkung ftattfände; 
als ob er, verkehrte Welt fpielend, nach feinen eig: 
nen Schülern **). fih zu bilden beginnen mollte, 
Denn wie anders ließ es ſich wohl erklären, daß er 
hier ſelbſt in der. wichtigen Strophe, welche Inhalt 
und Abfihe des Buches charakteriſirt, die behagliche 
Nachlaͤſſigkeit His zur Unde utſchheit treibt ?* 


„Uud fo heb' ich alte Schaͤtze 
Wunderlichſt in dieſem Falle; 
Wenn ſie nicht zum Golde ſetze, 
Sind's doch immerfort Metalle, 





*) „Bon alten Geiſtern, die verneinen, 
Iſt mir a Schalt am mwenigften zur Laſt.“ 
Gott der Vater im Prolog 
zu Göthe’s Fauft, 


**) Selbe. im Nebeln und Schwebeln! 
23 
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Man kanırfchmelzen, man u ſcheiden, 
Wird gediegen, läßt ſich —RXR 

Möge mancher Freund mit; Freuden 
“2. nad feinem Bilde prägen,‘ 


„Recenſent will nicht mit ihm rechtem, megen der „alten 
Schäge,“ denn obwohl er am Schluſſe der Goͤthe'⸗ 


ſchen Werke, Bd. 20. S. 200, 1819. angemerkt findet, 


daß die Aufſaͤtze: St. Joſeph der zweite, die neue 


Meluſine, der Mann von funfzig Jahren und die pil⸗ 
gernde Thörin, welche den MWanderjahren einverleibt 


worden, bereits gedrudte Schäge find; jo mas 
von fie doch ihm, dem Necenf., noch new, er hatte 
fie entweder nod gar nicht gelefen oder wieder vergef- 
fen, und daß der neue *— * der hier davon ge 
macht worden, ur geweien fey, glaubt er, bei 
dem vielfeitigen Begriffe der Nothwendigkeit, um ſo 
lieber, da es der Verf. ©. 256, 3. 9 ausdrücklich ver⸗ 
ſichert. % Recenſ. will auch nik fragen“ (warum 
nicht?), „was hier, wo das Publitum ein Kunſtwerk 
zu erwarten berechtigt iſt, Schon darum, weil der Titel 


die Fortbildung des allbeliebten dicht er iſch en“ (sie!) 


„Romans, Wild. Meifter, ankündiger, Metalle 


follen, die erft durch Schmelzen und Schelden gediegen 


*) Diefe Stelle, aus der mehrermähnten Bwischenrede 


Goͤthe's in den Wanderjabren,. lautet alfo: „Hie und 
da treffen mir auf ansgebildetere Erzählungen, deren 
manche ſchon befannt, dennoch bier. nothwen— 
dig einen Pas verlangen und zugleich. Anflöfung 
und Abichluf fordern." — Den Plap haben fie bes 
kommen; was aber die Auflöiung und den Abs 
ſchluß betrifft, fo iſt es bis jetzt meiſtens noch beim 
Fordern geblieben. 
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werden konnten, und die der Fremde (der Kunftfreund 
doch wohl?) „ſich nad) feinem Bilde prägen foll, gleich 
als 06 das Schmelzen, Scheiden, Gediegenmachen, Pr 
gen, nicht Sache des Münzmeifters, fondern. des Dur: 
blitums wäre. Aber daß ein Dichter, wie Göthe, 
einen ſprachwidrigen Vers macht, 9 der ſo 
leicht zu vermeiden war — er durfte nur ſtart; Men 
fie nicht zum Golde fege, ſchreiben Wenn zum Go’ 
ich fie nicht fee, — das kann. er eben fo wenig loben, 
als die wiederholte Willkührlichkeit &; 356 und 550, 
En „Bleibe nicht am Boden heften Chaften )4 
Friſch gewagt und frifh hinaus! 
Kopf und Arm mit heitern Kräften; 
VUeberall find fie zu Haus, « 
„Schiller Hat freilich auch einmal die Finfternig 
in eine Finfternuß umgewandelt, um fie auf den gol⸗ 
denen Saitenguß aus Laura's Clavier zu reimen; aber 
er ſtand damals noch in den Lehrjahren, und hat 
dieſe Reimgeburt von Wortbildung auf ſeiner Wander⸗ 
ſchaft nicht wiederholt.“ 





N Nun, wenn es bloß Auf einen ſyrachwidrigen Vere iv 
den Wanderjahren anfäme, möchten wir, £effing im 
Nathan parodirend, fprechen; 533 

„— Ach darum 

Koͤnntꝰ er doch unfer größter Dichter feyn. 

Ihr ſcherzt! — 
An fprachwidrigen Verfen fehlt es fuͤrwahr auch fonft 
in Gdthe’s Werken wicht. Vielleicht denk er auch 
in diefer Hinficht; 

„Und der Fehler, wie die Tugend, 

Nimmt ſich gus in Liedern aus.“ 

23 * 
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„Was den Hauptinhalt und die Struktur des 
Werkes anlangt, fo fol, wie es fcheint, durch die eben 
angerogene Strophe, und durch die Zwifchenrede ©. 
"254 ff., welche deren Sinn in vornehm breiter Profa 
wiederholt, der Kritik ausgewichen werden... Ne 
eenfene feinerfeits wuͤrd' es gern unterlaffen, *) das 
ſchlaue Großwild zu verfolgen; aber leider noͤthiget 
ihn ein anderer Jaͤger dazu“ — (der Verfaffer der 
weiten Wanderjahre), — „der demſelben mit einer 
fatyrifch geladenen Flinte nachſetzt.“ 

„Ob die Goͤthe' ſche Schrift als eine Forts 
feßung des Wilhelm Meifter zu betrachten fey, 
iſt für jest, wo nur der erfte Theil vorhanden, fehwer 
zu entjcheiden. —* Jener Roman, vor mehr als 40 
Jahren (1775 — 1780) begonnen, und faft 20 
Jahre fpäter (1795) gemdigt, führte den Hel⸗ 
den durch intereffante, mit dichterifhen Farben darges 
fiellte Verhaͤltniſſe der wir klichen Welt, in Lorhario’s 
geheinmißvollen, freimaurerifchen Thurm, und aus bier 
fem zu einer Art Verloͤbniß mit Natalien, des leicht⸗ 


*) Warum? Coll’ er die hohe Jagd nicht lieben? 
Daran thät ein fo tächtiger Weidmann, ch ver iſt, 
Anrecht. 


*) Daß die Wanderjahre, mach der Autention des Dich⸗ 
ters, eine Fortiegung der Lehrjahre Wilhelm 
Meifter’s feyn follen, gebt aus dem Titel und Ins 
halt, wie aus Goͤthe's Dankfagung für die „geneigte 
Theilnahme,“ unzweifelhaft hervor. Ob aber der 
Wilhelm Meifter, den er uns in den Lehrjahren ge 
fchitvert hat, in den Wanderjahren — fortgeiegt 
worden, dürfte allerdings bis jet noch eine Frage ſeyn. 
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finnigen Lothario Schwefter, einer ſchoͤnen Seele im 
vollen Reize der fhuldlofen Jugend. Es war zu ers 
warten, daß dem moralifh-fhwahen Gemuͤths⸗— 
menfhen Wilhelm nod Prüfungen bevorſtanden, 
die von dem Bunde des freiherrlihen Ihurmes aus: 

gehen wuͤrden: denn wenn ein ſolcher Lehrling zum 
Meifter gebilder werden follte, fo konnt’ es ein Mens 
fhenmater, wie Göthe, nachdem er den Charakter eins 
mal fo angelegt hatte, dag ihm der innere, ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige Halt und die Faͤhigkeit des freien Alleinhandelns 
mangelte, mit diefem Meiſter ſchwerlich auf erwas ans 
deres angelegt haben, als auf: einen Meifter vom 
Stuhle * oder im poetifch tühnften Falle, auf einen 
neuen Meifter in Often. Nun finden wir ihn aller, 
dings, in Gsthe’s Schrift, von Natatien ge 
rennt, und mit feinem Felix auf einer Wander 
ſchaft der“ — (ganz angenehmen,) — „Entfagung 
Begriffen, welher Natatfie, vielleiht um die Baftäns 
digkeit ihres Verlobten in Sorge, unter andern bie 
Bedingung geſetzt hat, daß der Pilger an keinem Orte 
über drei Tage verweilen und an feinen unter Jahres⸗ 
frift zuruͤckkeyre. Auch laͤßt die Stelle nahe am 
Schluſſe, ©. 548: Alle brauchbare Menfchen follen in 
Bezug auf einander ſtehen, wie ſich der Bauherr nad) 
dem Architeften, und dieſer nah Maurer und Zimmers 
mann umfieht — allenfalls vermuthen, daß die Reiſe 





*) „Doch wenn’s ihm fehlt an Fauft und Kraft, 
Ber mag ihr dann beißen? 
Und wenn er keinen Hintern hat, 
Wie kann der Edle — fihen?“ 
the. 
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wohl im einer idealen Univerfalloge enden wer 
de, Allein der Zufammenhang der, bis hieher erzähl 
ten, Wandcı ichaft mit diefem ei a Dichters 
zwecke, läßt ih um fo wenige ergründen, da 
der Pilger, der feine Lehrjahre ganz im Gebitte der 
wirklichen Welt verlebt hat, bier auf einmal in einer 
erdichteten“ — (eine ſolche wäre eine ideale, tin” 
verfalloge aber doch audı!) —ı „erfiheint, wo es ums 
ser andern ein paͤdagogiſches Mtopien — Erziehungs⸗ 
haͤuſer — und noch mande andere — —R 
maͤhrchenhafte Dinge giebt.“ 


— 





7 — über Ssthe, 
vom Ehorheren und Profefor des Gymnaſiunis zu plifen⸗ 
KL St. 34uper. 

Wien, bei Geiſtinger 1822, 8. (& 96 - 99.) 
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„Wilhelm Meifter’s Wanderjahre.“ 
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„Ich glaube die Natur des Romantiſchen in 


dieſem Roman im vollſten Maße empfunden zu haben, 
nämlich das ſchoͤne, veredeite Wunderſa me.“ — 
(Das Wunderſame liegt im Kreiſe des Romantiſchen, 
iſt es aber nicht ſelbſt. — „Man wird ungerecht ges 
gen Goͤthe, wenn man.in“ (feinen) „größern Wer⸗ 
ken ſchwache Parrhieen zu finden glaubt. Glänzendere 
Stellen werden durch folhe gehoben, wie in der Mus 


‚ 
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ſik und Mahlerei. *) Die Urfache iſt bloß, eine ver 
‚änderte Wirkung“ — (von Was und Worauf?) — 
weiche größrentheils relativ iſt, und gewöhnlid nad) 
dem leſenden Individuum fich richter. © Früher hätte 
sch gern die Bekenntniſſe einer fchönen Seele entbehrt, 
welche ich jeßt um nichts miſſen wollte, ‚nachdem fie 
mir den Faden des Ganzen nichtmehr zerreißen. **) 
Mannichfaltiger in dieſem Bezuge iſt vielleicht fein 
Werk Goͤthe“s, als die Wanderjahre; fie find von 
der Art, als wären fie für alle Gattungen gebildeter 
Lofer gefchrieben; vielleicht jede finder, was fie unwi⸗ 
berfiehlic anzieht. : Die Epifoden find überreich einge, 
fhaltet, und von der verfchiedenfien Gattung.“ — 
cDiefe Mannigfaltigfeit finder fih in Boccaz Des 
cameron, ZTiet’s Phantafus u. ſ. w. auch.) — 
„Ich habe einen Stachel im Herzen durch der Wan 
derjahre erfien Theil, ich weiß nämlich nicht, wie Goͤ⸗ 
the aus diefem noch Unzufanımenhängenden * — (das 
gehört jareben zu dem Wunderfamen) — „fi heraus 
winden werde. * — (Eine künftige veränderte Wirs 
fung wird ihn, wie die bei den Bekenntniſſen einer fchös 


*) Deshalb wird man aber doch gegen Goͤthe nicht 
ungerecht, wenn man in feinen größern Werfen ſchwa⸗ 
che Parthieen zu finden glaubt. Dieß koͤnnte nur 
der Kal ſeyn, wenn fich Feine darin fänden, wovon 
Her Zauper doc felbft hier das Gegentheil behaups 
tet, indem er fie nur, als abfichtliche Folien für glaͤn⸗ 
zendere, entichuldigt, 


+) Dieß ift denn doch mohl auch nur eine veränderfe, 
nach Hrn, Zauper’s leſendem Individuum fich richs 
tende, Wirkung. 
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nen Seele, Schon. daruͤber troͤſten.) — „Es find wahre 
Wanderungen, wo einem das Widerfprechendfte begeg⸗ 
net, zumal Meiftern, der, mit den munderlichen Yes 
dingungen, nirgends über drei Tage zu verweilen, 
unter Einem Jahr in den naͤmlichen Ort nicht zuruͤck⸗ 
tehren, nur zu Zweien zu wandern, von feiner Her 
berge naͤher als weniaftens eine Meile zu bleiben — 
gefeſſelt iſt.“ (So lange es ihm beliebt.) — „Hat 
doch das menfchliche Leben, jene wirkliche Manderfchaft, 
in feinen Begeaniffen eben fo wenig Zufammenhang, 
und es fieht damit recht kunderbunt ans, *) der Ber 
fonnene erfahrne Geift bringt erft eine Bindung in die 
loſen wechfeinden Geftalten.* (Im Roman iſt dieß 
eben des Dichters Sachel) — Daß Gsthe zu 
diefem legten Romane, der fich mit feinem der erftern 
vergleichen laͤßt, fchon den Zuſammenhang deutlich im 
Geifte har, läßt ſich nicht nur vermuthen, fondern ift 
gewiß.“ (Wie fo? Weil Herr Zauper es behaups 
tet?) „Dieſe wechfeinde Bildnerei möchte ich ein geis 


ſtiges Kaleidoftop nennen, das beftändig in mas ⸗ 


gifher Schnelle die Formen verändert, bald in uͤppi⸗ 
ger Farbenpracht, bald in einfach fchöner Zeichnung ſich 
darftellt, immer jedoch das Auge der Seele **) in 


©) Das Leben hat freilihb Gott fo gemacht. L’homme 
propose, Dieu dispose! Die Wanderjahre aber find von 
65 the, der doch felbh oft genug von einem Roman, 
wie einem jeden poetischen Kunfnerk, Zuſammen⸗ 
bang gefordert. bat. 


“) m durch das Kaleidofkop in eine vergnägende 
Bewegung und finnige Zerftreuung gefegt zu merden, 
iſt doch wohl das Auge des Körpers die Hauptfache. 
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einer angenehm vergnügenden Bewegung und finniger 
Zerftreuung erhält; ich erinnere nur an den kurzen 
Briefwechſel zwifchen Vetter, Tante und den Nic 
ten, befonders an Herſilien. Lebhaft ſteht ſchon Les 
nardo vor unfern Augen, ehe wir noch wiffen, wer 
er iſt.“ en 

„Beim erften Lefen der Wanderjahre erſtem 
Theil, bin ich ganz befonders ungeduldig bewegt wor⸗ 
den. Weil mich das Einzelne wohl anzog, doc das 
Ganze mehr intereffirte, brach) ein Faden um den ans 
bern ab; ich eilte mit Neugierde weiter und weiter, 
und. erblickte mich am Ende, ohne von hie oder da 
befriedigt zu feyn. Eine herrliche Lehre, die ich mir 
in meinem ungeduldigen Leben“ (sie!) „no 
nie, fo lebhaft gegeben, ift mir dadurch geworden, das 
rafche Drängen und Treiben wie möglich zu zuͤgeln, 
und den Augenblick nicht über mich Kerr werden zu 
laſſen.“ — (Diefe Lehre lehrt doch das Leben ſelbſt 
am Beſten.) — „Iebt wiederlefe* (sic!) „ich 
mit Faflung und mit entfagender“ — (auch ein 
Entfagender!) — „Ruhe und Erwartung, und finde 
nichts defto weniger mich an den fhönen Bruchftüden 
wunderfam ergoͤtzt.“ — (Nun, fo fehle es dem 


| „wunderfamen* Buche doch auch nicht an . einem 
‚ wunderfamen Lefer!) — „Bei Göthe’s Worten 
ſage ih mir oft,feine“ (Worte): „Sie haben einen 
natuͤrlichen Sinn, obgleich einen tiefen. — 


Wenn es aber für die Theorie des Romans Feinen ans 
dern Maßſtab gäbe, als die Wergleichung mit dem Ka— 
leidoffops dann hätte Hr. Zauper mit feinem Lobe 
der Wanderjahre freilich Recht, 


) 
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(Was hier Hi Zauper „ſich fage,“ hat weder einen 
natuͤrlichen mody tiefen Sinn. Denn dası Tiefe fteht 
dem Natuͤrlichen nicht entgegen, "und daß nicht alle 
Worte Goͤthe's einen natärlichen und’ riefen Sinn 
haben, zeigen, eben deshalb, gleich die hier angefuͤhr⸗ 
ten.) — „Was Goͤthe bei Gelegenheit des Lehr⸗ 
inſtituts, in welches Feliy* — (ohne Bedenken) — 
„von ſeinem Vater eingeführt wird, halte ich?“ (J. St. 


Zauper, Profeſſor und Chorherr zu Pilſen) — „für 


das Gediegenſte, Schoͤnſte, Vortrefflichſte.“ — (Auf 
Gründe und Beweife laͤßt ſich die Piſſener Aeſthe⸗ 
tie nicht ein,) — „In den Wanderjahren bilden die 
Flucht in“ (nah) „Egypten, die Heimfuchung und 
der Lilienftengel, ein herrlihes Idyll, das zarter 
kaum fi) denken läßt und* — (alljumal der — 9* 


ſtengell) — „unſchuldiger.“ 





So weit Herr Zauper! Und hiemit haben wir 
denn nun Alles was uns an andern Beurtheilüngen 
über die Wanderjahre bis jest zu Geficht gekommen ift, 
in chronologifher Folge unfern Lefern vorgelegt. ' Daß 
man aber aud) aus diefem neueften, fo gut als gar 
nichts urtheilenden, Urtheil über die Wanderjahre, *) 


*) &o oberflächlich, als dieſes Urtheil über die Wander⸗ 
jahre, ift auch das ganze Buch. Nach einigen gang 
unbedeutenden zerfireuten Reflexionen über Poefie und 
Kıruft aͤberhaupt, folgt eine Neihe einzelner eben fo 
abgeriffener Brmerfungen über Goͤthe im Allgemeinen 
and mehrere (micht alle) jeiner Werfe: insbefondere, 
die bier auf das Wunderlichte zufammengeftellt find. 
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wie aus der ſchon ©. 189 — 190 mitgetheilten Dank 


ſagung, die m — — — dafür 


ii 


So folst z. Di — * aſo der Pater Br auf 


‚den Reinecke Fuchs Hermann und Dorothea, 
„auf das Römische Carneval der Romans Die Wahlver⸗ 
wandtſchaften, auf Göthe’ö Leben die Mitfchuldigen, 


GR von Berlichingen und Rameau's Neffe u. f. m. 
Daß in diefen fo unzufanimenhängenden und, mie es 
fcheint, bloß gelegentlichen Bemerkungen ſich manche 
recht artige and mahre findet, iſt nicht zu Läugnen, 


„Uber des; Falſchen, Halbwahren, Unreifen, Geichten, 


Faden und längft Bekannten, findet fich ungleich mehr; 
und mie flüchtig der Verfaſſer diefe Aphorismen hinge⸗ 
fehrieben hat, werden unfere Leſer ſchon daraus erfehen, 
daß er S. 57 den Felix zu einem Fritz, ©. 75 die 
natürliche Tochter zu einer Sohigenie, und Göthe’s 
Ausdruck im Divan von Gean Paul's poetiicher 
Melt, als einer „vertraften“ ©. 4ı zu einem 
Einfall Mülner’s im deffen geiftreicher Kritif des Dis 


van, macht: Bon Wilhelm Meitter’s Lehrjahr 


ren, u A. ſagt er Fein Wort! Und gleichwohl bedankt fich 
Göthe, in feinem, vom Verf. vorangeftellten, Schrei⸗ 
ben am denfelben, für dieſes fo anzufammenhängende 
und lache Kunſtgeſchwaͤtz als für eine Entwicelung, “ 
die ihm „den Vortheil verfchafft habe, feine vielfachen 
Werke endlich einmal in einem abgefpiegelten 
Zufammenhange zu fehen“!! — Eben diefer Herr 
Ehorherr Zauper zu Pilſen bat aufer diefen for 
genannten Studien über Goͤthe, - auch noch 
„Grundzüge zu einer deutſchen“ (sic!) 
„theoretifchs praftifchen Poetif, aus Goͤ— 
the's Werfen entwidelt. Wien ıgaı, 234 ©, 
8. herausgegeben, die nicht minder un gründlich find, 


‚and denen er die fehlerhafte Eintheilung der Dicht: 


arten aus J. F. M. Ernefti’s Handbuch der fchönen 


. 


abgeſtattet hat, ebenfalls: in Vetreff der poetifchen 
Sintention derfelben, nicht um das Mindeſte klüger 
wird, haben wir ihnen micht erft zu fagen nörhig, da 
fie ſich dieß ohne Zweifel fchon ſelbſt geſagt haben 
werden; und fo befindet der Lofer denn wirklich, nad) 
all diefen Briefwechſeln, Gefprächen, Aphorismen, Ne 
senfionen und Expektorationen amtlicher und nicht 
amtlicher Kritik über Goͤrhe's Wanderyahre, hinſicht⸗ 
lich jener gehofften Aufklaͤtung, ganz in dem naͤmlichen 
leidigen Falle, in welchem ſich Wilhelm Meiſter 
ſelbſt, nad Durchleſung von Lenardo’s Tagebuche, 
und ſein aͤlterer Bruder Fauſt, nach Erlangung ſeiner 
Doctors und Magiſterwuͤrde, befand: 


„Da fteb ib nun, id armer Thor, 
und bin fo Hug als wie zuvor! 
5 N Göthe. 





Redekuͤnſte, Quedlinburg 1820, 2 Bde, 8., das durch⸗ 
aus nichts weiter als eine der elendeften umnferer zahl 
loſen Anthologieen und Eompilationen ift, zum Grunde 


gelegt hat! 
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Ich dächte, Fremd, du bliebp zu Haus IV 
Und fprächft mit deinen Bänden, RN, 


Goͤthe. 





En 


F 


| 





I 0 
| 
| 








® 


| Di durch die vorftehenden Beurtheilungen der Wan⸗ 


derjahre, von Neuem auf die Bahn gebrachte Frage; 
» Was, denn nun Goͤthe mir. feinem Wilhelm 


Meiſter eigentlih — gewollt habe ?“ iſt bekannt⸗ 
| lich ſchon nach der Erſcheinung der Lehrjahre, viel 


fach befprochen worden, und wie jegt, fo haben aud) 
, Damals mehrere, nur andere, *) Kunfteichter, mit 





dem DBeftreben, vie wahre Tendenz diefes Romans 
zu ergründen, fich wetteifernd den Kopf zerbrochen. 

Friedrich von Schlegel, der zu diefer hun 
fhon fo alten Streitfrage die erfte Veraniaffung 


| gab ‚ erklärte. die Lehrjahre (nebſt der franzoͤſiſchen 


*) Auffallend, und für die Gefchichte der Kritik der 
Goͤthe'ſchen Werke bemerkenswert, iſt es, daß von 
ven Beurtheilern der Lehrjahre (beten meh⸗ 
vere, als Jeniſch, Huber, von Hardenberg, 
von Woltmann und die Frau von Stael, frei— 
lich der Tod ſeitdem der Litteratur leider entriſſen hat) 
unter denen der Wanderjahre, bis jetzt kein Eins 
ziger wieder aufgetreten iſt, und ſelbſt Friedrich 
von Schlegel und Schubarth, zur Erſcheinung der 
Letztern, bisher — geſchwiegen haben, 
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Revolution und Fichte's Wiſſenſchaſtslehre!) für 
die größte Tendenz des achtzehnten Jahr— 
hunderts; für ein zweimal gemachtes, aus ei⸗ 
nem Kuͤnſtlerroman und einer Bildungslehre 
der Lebenskunſt beſtehendes Merk; für eine poe⸗ 
tiſche Phyfit der Poefie, eine biftorifche 
Philofophie der Kunft und eine Darftellung 
der menfhlihen Natur und Bildung übers 
haupt, welche nicht die Erziehung eines einzels 
nen Menfchen, fondern das Schaufpiel der gans 
zen Menfhheit, in dem der Held ſelbſt nur ein 


** 
..= 
i 


Gegenftand der Jronie des Dichters ſey, unfaffen | 


folle. %) — Bon Hardenberg (Movalis), obſchon 
3a. 


) Im Athendum, Berlin 1800, '3ten Bandes aten 


Stuͤck, ©, 178: „Das Werk ift zweimal gemacht, C?) 


im zwei fchöpferifchen Ideen. Die erne war bloß die 
eines Künflerromam, nun aber“ (mann?) „ward das 
Werk, überrafcht “ Cdas — Wert?) „von der Tendenz 
feiner Gattung, »löglich C!) viel größer, als feine erfie 
Abſicht, und cs kam die Bildungslehre der Lebenskunſt 


hinzu, and ward der Genius des Ganzen. * — Indem - 


Charafterifiifen und Kritiken, Königsberg 
1801, ıftem Bande, im der Charakteriſtik des 
Wilhelm Meifter: „Wenn wir auf die Lieblings; 
Gegenftände aller Gefpräche und gelegentlichen Entwicke⸗ 
ungen und auf bie Lieblingsbeziehungen aller Begeben⸗ 
beiten der Menfchen und ihrer Umgebungen feben, fo 
faͤlt in die Augen, daß fich Alles um Echauipiel, Dar⸗ 


fiellungsfunft und Poefie drehe. Es war fo jehr die Abs 
ficht des Dichters, eine nicht unvolftändige (?) ‘ 


Kunſtlehre aufzuftellen oder vielmehr in lebendigen Bei⸗ 


ſpielen und Anfichten darzuftellen, daß diefe wit ihn 
? ogar 




















er die Lehrjahre Wilhelm Meiſter?s eifrig ſtudierte 


und durch fie zu ſeinem Heinr ich von Ofterdingen 


ſogar zu eigentlichen Epiſoden verleiten Fann, tie die 
Komödie der Fabrifanten und Vorſtellungen der Bergs 
männer.“ (Auch die Analyfe des Hamlet.) Ga 
man dürfte eine inftematifche (?) Ordnung in dem Vor⸗ 
trag diefer noetifchen Phyſik der Poeſie finden, nicht eben 
das todte Fachwerk eines Kehrgebäudes, aber die Iebendige 
Etufenleiter jeder (OD Naturgeichichte und. Bildungslehre, 
Wie nämlich Wilhelm im erfien Abſchnitt ſeiner Lehr⸗ 
jahre mit den erften und duͤrftigſten Anfangsgründen der 
Lebenskunſt beichäftigt ift, fo werden bier auch die eins 
fachfien Ideen uber die fchöne Kunſt, die urfprünglichen 
Faeta und die, roheken Verſuche, kurz die Elemente der 
Poeſie und Schaufpielfunft vorgetragen, “ (Aber bei dem 
Elementen bleibt es ja leider auch. Sagt doch 
Schlegel ſelbſt, daß auch Jarno und Serlo „nur 
„das Mechanifche ihrer Kunft in. der Gewalt haben, “) 
„Obgleich es alfo. den Anschein haben möchte, als ſey das 
+ Ganze eben jo ſehr eine hiftorifche (2) Philoſophie der 
Kunft * (d.h. ihrer Elemente), „als ein Kunſtwerk oder 
Gedicht, und als ſey Alles, Was der Dichter mit folcher 
Liebe ausführt, als wäre es fein letzter Zweck, am Ende 
doch nur Mittel; fo ift doch auch Alles Poeſie, hohe Poe⸗ 
fi. — » Des Helden erwähnt Goͤthe faſt nie (7) oh: 
ne Jronie.“ — „Mit dem vierten Bande fcheint das 
Werf gleichfam mannbar und mündig geworden. !MWir 
fehen nun Flar, daß es nicht: bloß, mas wir Theater oder 
Poeſie nennen, fondern das große Schaufpiel der Menfch: 
heit ſelbſt (1) und die Kun aller Künfte, die Kunſt zu 
leben, umfaffen jol.«!) Wir ſehen auch, daß die Lehrjuhre 
eher jeden andern (7) zum tüchtigen Künftler oder zung 
tüchtigen Manne bilden wollen und bilden, Finnen, als 
Wilbelmen ſelbſt. Nicht dieier oder jener Menſch 
follte erzogen, werden, ſondern die“ Amenfchliche) „ Nas 
tur und Bildung ſelbſt CH) follte in mannichfachen Bei 
24 
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veranlaßt wurde, nennt fie durchaus proſaiſch, uns 
poetiſch, unromantiſch und modern; ihren 
Geiſt einen kuͤnſtleriſchen Atheismus, und den 
Wilhelm Meiſter ſelbſt, einen, gegen die Poe—⸗ 
fie gerichteten Candide; *) — ‚Dagegen finder Je⸗ 


- — —— EEE U 


spielen dargeftellt und in einfache Grundfäge zufammens 
“ gedrängt werden. Wie wir uns in den Bekenntniſſen 
der ſchoͤnen Seele, ploͤtzlich aus der Poeſie in die Mo; 
ral verſetzt mähnten, fo ſtehen hier“ (wo 7) „die ge⸗ 
diegenen Reſultate einer Philoſophie vor uns, die ſich 
auf dem hoͤhern Sinn und Geiſt gründet, und gleich 
ſehr nach ſtrenger Abfonderung und erhabener Allge⸗ 
meinheit aller menſchlichen Kräfte und Künfte ſtrebt. 
Fuͤr Wilhelm wird wohl endlich auch geſorgt. Aber 
fie haben ihn faſt mehr, als billig oder höflich ift, zum 
Betten, Gelbft der Fleine Felix hilft ihm erziehen und 
bejehämen. Nach einigen Teichten Krämpfen von Angft, 
Ttotz und Neue, verichwindet feine Selbſtſtaͤndigkeit aus 
der Reihe der Lebendigen. Er refignirt völlig darauf, 
einen eignen Willen zu haben, und nun C!) find feine 
Lehrjahre wirklich vollendet, (?) and Natalie wird 
Supplement des Romans.“ j ö 


A an feinen Aphorismen aber Aeſthetik und 
Fitteratur, im aten Band feiner Schriften, Ber⸗ 
lin 1802. „Wilhelm Meiker’s Lehrjahre find ge 
wiſſermaßen durchaus proſaiſch (!) und modern; das. 
Romantiſche geht darin zu Grunde (Schlegel, 
Franz Horn u. Al halten fie, und gewiß mit Recht, 
für den erfiem romantifchen Roman unſerer Litteratur), 
auch die Naturpoefie und das Wunderbare, (Nu, | 
dafür entichädigen die Wanderjahre durch die neue 
Melufine reichlih!) „Das Buch handelt bloß (7) 
von gewöhnlichen menfchlichen Dingen, die Natur (7) 
und der Myſticiemus“ (der kommt in den Wahber 
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nifh in ihm das Ideal der reinen Menfgi 
heit.) — Der ungenannte Verfaffer der aͤſthe⸗ 


jahren!) „find ganz vergeffen. Es ift eine nsetifirte 
bürgerliche und häusliche Gefchichte; das Wunderbare 
darin mird -ausdrücklich als Poeſie und Schmwärs 
merei behandelt ;“* (Gottlob!) „Fünftlerifcher 
Atheismus C!) ik der Geiſt des Buches. (?) 
Die Defonomie ift merkwürdig, wodurch es mit pro⸗ 
faifhem (?) wohlfeilen Stoff C?) einen poetiſchen 
Effekt erreicht. Wilhelm Metfter ift eigentlich (7 
- ein’Candide (?) gegen die Woefle gerichtet; das 
Buch iſt undichterifch in einem hoben Grade (!), was 
den Geift betrifft, jo poetiſch auch die Darftellung iſt. 
Tach dem Feuer, Wahnſinn und den milden Erjcheis 
nungen“ (find das gemöhnliche Dinge?) „in der 
erften Hälfte des dritten Theils, find die Bekennt⸗ 
wisse eine Beruhigung des Lebens. Die Oberaufficht, 
welche der Abbe führt, iſt laͤſtig und komiſch; der 
CThurm in Lot harioes Schloſſe iſt ein großer Wider⸗ 
ſpruch mit ihm ſelbſt. Die Muſen werden zu Comoͤdian⸗ 
tinnen gemachte“ (das iſt wahr!) „und die Poeſie ſpielt 
beinahe eine Rolle wie im einer Farce, (!) Es laͤßt fih 
fragen, wer am Meiften verliert, ob der Adel, daß er 
sur Poeſie gerechnet, oder die Poefie, daß fie dom Adel 
repräfentirt wird. Die Einführung Shaffpeare’g 
macht eine faft tragiiche Wirkung. Der Held vetardirg 
bas Eindringen vom - Evangeliumrder Oekono— 
mie; und die SEonomiche Natur“ (Thereferns und 
I....2otbario’s, allerdings) „, ift endlich die wahre übrigs 
„bleibende.“ (7) 8 
*) Im feiner Schrift: Weber die hervorſtechendſten 
Eigenthümlichfeiten in Wilhelm Meifter’s 
Lehrjahren, Berlin 1797: „Das Ideal der reinen 
Menichheit befteht weder "in Hohen anferordentlichen 
Geifeskräften, die das Genie ausmachen, noch in 
24 * 
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tiſchen Anſichten *) ſieht darin die Darſtellung 
einer ſchoͤnen menſchlichen, aber doch auf mos 


großen und Fühnen Leidenfchaften und darauf beru⸗ | 
bender auferordentlicher Thatfraft des Willens, die 
den weſentlichen Charafterzug des Helden zeiche 
nen.“ (Uber der Held bedarf doch wohl auch des 
Genies? Oder hätten Caͤſar, Friedrich IL und 
Napoleon Feines gehabt?) „Beide, das Ges 
nie und der Held, find gleichfam die Außerften “* (doch 
nicht entgegengefegten ) „Enden, ErtremederMenfch: 
beit; d. h. ihrer Geiſtes- und Willenskraft“ (die 
doch in Beiden zufammrenfällt), „Aber zwiichen 
0) Beiden zieht fich ‚die ſchoͤne Mittellinie der reis 
nen Menichheit, das Achte Ideal menschlicher intels 
lektueller und moraliiher Schönheit und ſchoͤner 
Menichlichkeit bin, und heißt: ein erleuchteter Geift 
und ein edles Herz. Hieraus gebt hervor, daß ein 
Charakter, der dieß deal zurücitrahlen fol, mit Feis 
nen außerordentlichen weder Geiftess noch Willens; 

fräften ansgeftattet, meder Genie noch Held feyn | 
darf, fondern ein Menſch, hoͤch ſtens“ (das "ideal 
wird fehr mäßig angefchlagen ) „von ausgezeichneten 
Gaben und einem erleuchteren Geiſt und edeln Hers 
zen fenn muß; und einen ſolchen ſtellt uns Goͤthe 
in feinem Wilhelm Meifter auf.“ 


) Leipzig bei Gdfchen 1808. 8. in dem Aufſatz: 
Weber Wilhelm Meifter's Lehrjahre: „Die 
Einheit des Ganzen denke ich mir als die Darftels 
fung einer fchönen menfchlichen Natur, die ſich burch 
die Zufammenmwirfung ihrer innern Anlagen und dus | 
fern Verhaͤltniſſe allmählig ausbildet, Das Ziel 
diefer Ausbildung ift ein vollendetes Gleichgewicht, 
Harmonie und Freiheit. — Für ein folches Weſen 
mußte num eine Welt gefunden werden, von der man 
die Bildung nicht eines Künftlers, eines Staatsman⸗ 
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derne, und zwar deutſche, Weiſe, zum vollen⸗ 
deten Gleichgewicht der Harmonie und 
Freiheit ausgebildeten Natur; — Hu— 
ber (der im Ganzen, wie auch in der Annahme 
einer ironifhen Behandlung des Helden, der 
Schlegelſchen Anficht beitritt) die Aufftellung 
der Kunft als Symbol des Lebens und des 
Lebens als Symbol der Kunf. H — Reh— 


nes, eines Gelehrten, eines Mannes von guten 
Ton, fondern — eines Menfchen erwarten Fonnte, 
Durch ein modernes Eofküm“ Cdiefer — reins 
menfhlihen Natur!) „mußte die Darftellung 
diefer Welt Iebendiger werden. Ein deal, deffen 
einzelne Elemente wir in der gegenwärtigen 
Welt zerftreut finden, giebt der Phantafie ein weit 
anfchaulicheres Bild; und ſchon dieß Fonnte den Dich? 
ter, der zumächft für das deutſche Publifum fchrieb, bes 
fimmen, eine deutfche Welt zu wählen.“ 


”) Sn feiner Recenfion der Lehrjahre in der Allgemeis 
nen Litteraturzeitung, 1801. Nr. ur „Ant 
den Helden diefes Romans haben die unpoeti⸗ 
schen Lefer und Kritiker“ (die follen auch nicht 
poetiſche feyn!) „viel Nergerniß genommen, Bon 
den poetifchen hingegen fchloffen ihn einige, vielleicht 
durch eine pſychologiſch zu erflärende Werwechslung 
des Egoismus (?), ganz befonders in ihr Herz, und 
wollten ihm mehr Reſpekt erwiefen wiſſen, als es 
jemals die Meinung. des Dichters war. (7) Nie 
wurde es Cervantes und Voltairen von den 
Leſern des Don Quixote und Eandide übel ges 
nommen, daß jener ein Narr, und diefer ein Pinſel 
ift; und eben. fo wenig fanden fich bis jegt Kunftvers 
ftändige, welche zu behaupten unternommen hätten, 
daß Don Quixote im Ernſt ein weiſer Sunfer und 


y 
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berg *) «erkläre den a Meifter für einen 
Haratteriofen Laps, — TER. ING RER | 


1 
Candide ein befonders gefcheidter Quuge fie Ratürs | 
lich, weil fie ja eben nach der unverfennbaren 
—3266 des Dichters, ein Narr und Pinſel ſeyn 
often, und auf das Ergdslichte find. Aber wo bat 
 Bsthe eine folche Intention binfichtlich feines. Meir 
fer gegeigt?) ‚ Diefer Mißverſtand wäre alfo unbegreif, 
lich, bei dem unnachahmlichen Ton von milder Perſif— 
flage, mit welchem der Charakter des Meifter durchs 
aus (2?) behandelt ift,“ (er denft und fpricht doch auch 
recht vernünftig, bat Gefühl, Bhantafie, Urtheil, Ges 
ſchmack, und erlangt die Achtung und Liebe, felbft einer 
Natalie!) „wenn nicht. die mit dem Edelm und Zierlis 
chen fo leicht wie mit dem Komifchen, ‚und felbft mit dem 
‚Komifchen‘“ (ja fogar. dem Gemeinen). „edel und 
sierlich umgebende Phantafie des Dichters, zu dieſen 
Irrthuͤmern Anlaß gegeben hätte.“ (Der Haupt: An: 
laß zu dieſen Irrthuͤmern liegt doch wohl in der Un, 
beſtimmtheit der Zeichnung des Helden; aus ı 
dem, — eben weil er bald ein Narr und Pinfel, bald 
aber, wenn er z. B. über Shakſpeare, fo geifs 
reich als es nur Goͤthe jelbft Fann, foricht, ein „bes 
ſonders gefcheidter Junge“ ift, — der Leſer nicht, klug 
wird.) „Gerade biefer fo“ (mit Perfiffiage) „zu 
behandelnde Charakter eines Neulinge, der mehr 
Gelegenheit als Held der Handlung ift, mar es, 
welcher ald Hanptverfon (?) diefes Romans, deſ⸗ 
fen hauntfächlichfte Tendenz: wechſelsweiſe die Kun f 
- ale Symbol des Lebens und das Leben als Symbol 
der Kunſt“ (Beide find doch nur fehr befchränft aufs 
gefaßt, und von der einen Kunft, von der hier die 
"Rede if, nimmt ja Wilhelm Abfchied) „, aufzuftellen, 
am beften (7) berbrdenn‘ mußte,“ j 


9). In feiner Recenſton der Wablverwandtichaf⸗ 
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er nur dem ſchlaffen verzaͤrtelten Geiſt unferer 
Zeit Habe ſchmeicheln wollen (eine Schmeichelei, 


ten, in der Allgemeinen Litteratur⸗Zeitung 


18108 Mr. 1.3 „Mit Meitter’s Lehrjahren muß der 
Derfaffer den Sinn und. Geift feines Zeitalters noch 
beffer getroffen ‚haben, als er felbft immer ahnden 


mochte, da er das Buch fchrieb. Der lächerlihe Auss 


druck derer, die fich zudraͤngten, für feine Juͤnger gels 
ten zu wollen, daß der Roman Wilhelm Meifter 
eine- der ‚großen Tendenzen des Zeitalters ausmache, 


- deutete. :auf etwas Reelles und hatte einen tiefern Sinn, 


als in dem es ausgeiprochen war. Die Schilderung 
eines charafterlofen Laps“ (an dem „Charakterloſen“ 


iſt's wohl fchon genug) „der fich allen Eindrücken hingiebt, 


Verſtand hat, Neflerionen zu machen, die ſich in feis 
nen Handlungen nirgends ausdrücken“ Cwenigftend fels 
ten!) „Empfindung für Alles und — für Nichts, ſo⸗ 
bald fie Etwas überwinden ſoll; den gerade deswegen 
alle. (2) Menfchen, mit denen ihn der Dichter in Bes 


ruͤhrung bringt, hoͤchſt angiebend finden; ein folder 
ı Charakter fagte den herrichenden Gefühlen zu, und die 


Scidfale, womit das Leben diefes Romanhelden auss 
geftattet ift, fchmeichelten dem Selbfigefühl vines Je⸗ 
den, der in fih Anlage fühlte, ein WilyelmMeis 
fier zu werden, und gar zu gern eine Philine, eine 
Gräfin, eine Natalie zum Liebeln gefunden, vor 


allen Dingen aber gern bei Mariatten gefchlafen 


— 


haͤtte. Das Buch ſchmeichelte dem ſich ſelbſt verzie⸗ 


henden verzaͤrtelten Sinne der Zeiten, im denen man 


‚ nichts Höber ſchaͤtzt, als fich gehen laſſen, gar au sehr; “ 


(daß die Lehrjahre dieſe Wirkung auf gewiſſe Leſer 
gehabt haben, ſo hut wie der Werther umd- bie 
Wahlverwandtichaften in anderer: Beziehung, 
iſt nicht zu laͤugnen; aber dem Dichter: find folche 
Wirkungen doch. nur anzurechnen, im Fall ihm die 


die an einem Dichter wie Goͤthe, gewiß eine befonders 


unwuͤrdige feyn wärde); — Woltmann, für einen 
Sant, als die Darftellung einer ehemaligen ſchwa— 


hen Seite des Dichters ſelbſt, mir deflen eigs - 


nem Leben er die Lehrjahre Wilhelm Meis 
fier’s im Zufammenhange glaubt. %) — Der unge 
nannte Verfaſſer des Artikels Goͤthe im Converfar 


Beabiichtigung berielben wirklich nachgewieſen 
werden kann; „umd dabei zug das Genie des Verfaſ— 
fers ſelbſt Solche Leſer an, die mit Unwillen über das 
Ganze erfüllt waren,“ 


) In feinen Memoiren bes — von 
S— a. Prag und Leipzig 1815, ıftem Bande, in dem 
Aufſatz: Barbarei der deutfchen Litteratur: 
„Wer die Welt fah und den innern Gehalt des Mens 
fchen zw fchägen weiß, kann unmsglich an dem Hels 
den des Buches Gefallen finden, begreift wicht, wie fich 
die feinern Stände und Frauen nur mit ihm befaffen 


Fonnten, und wie ein ſolcher Dichter ihn ausführlich 


darftellen mochte. Dieß letzte habe ich mir indeß zu 


erklären gefucht. Wilhelm Meifter ift ein Etwas, | 


das der große Dichter felbft in fih bat, und feiner 
Empfaͤnglichkeit und ſchwachen Geite nach, in einer Per 
riode feines Lebens geweien ift, denn jeder (?) 


arofe Mann mar einmal ein Kant“ CDiefem. 


Kunftrichter hat Goͤthe das Compliment: das Problem 
feines Lebens gelöft zu haben, nicht gemacht.) „Wie 


unun eben diefer in reiche Berührungen Fommt, die eis 
nen bildfamen Stoff für den Roman darbieten, und 
manche Erinnerungen die Jahre merth machen, 


wo wir ein Fant waren, fo nahm Goͤthe eben das 


rw 








Geringfte, mas er in feiner —* vorfond, an dem 


Helden eines Romans.“ CH) mm“ 
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tions lexikon * nimmt die Entwicklung einer har⸗ 
moniſchen Bildung. als Tendenz des. Ganzen 
an. — Der des Artikels Roman in eben jenem 


> Werke, haͤlt es für eine Darftellung des Edelften 
’ und Beften unferer Zeit und deutfhen Les 


bens in der hoͤchſten Vollendung. *) — 


) Eonverfationslerifon, ste Auflage, Leinzig 
1819, 4er Band: „Bergleicht man in Beziehung auf 
den Dichter, den Meifter mit dem Werther, 
fo ſieht man, wie in diefem der Dichter noch mit Les 
ben und Schickial ringt, im Meifter aber fie“ (das 
‚geben und Schickſal?) „befiegt hat (?) und alles 
Heil in einer hbarmomifhen Bildung fand, die 
man auch als Tendenz des Meifter’s betrachten 
muß.“ 


*) Eonverfationslerifon, ster Band: „Wil— 
helm Meifter’s Lehrjahre find, mas wir, mit inniz 
ger Weberzeugung, das Höchfte (!) im Gebiet des Ro⸗ 

"mans nennen; in welchem der Dichter, wie jeder ſin— 
nige Leſer abndete, noch ehe die geniale Selbſtbiogra— 
phie“ (Goͤthe's) „es beſtimmt ausiprach“ Cin dies 
fer hat ſich Goͤthe bis jegt doch nur über die Veran⸗ 

laſſung der Bekenntniſſe der fchönen Seele, durch das 
Sräulein von Klettenberg, erklärt); „ein treuer, 
aber im eigentlichen Sinn, Dichterifches“ (doch nicht 
vollſtaͤndiges!) „Bild des Edelften und Beften 
feiner Zeit.(??) aufgefiellt hat, Dieß Werk ums 
faßt wir klich (7) alle (?) Stände und Alter und 
Verhältniffe der Menſchheit.“ (Es kommen doch. nur, 
‚und zwar einfeitig genug, die des Kaufmanusſtandes 

‚mad. Adels, der Schaufpieler, Dffisiers, Oekonomen, 
Seiltaͤnzer und Zigeuner, darin zur Sprache.) „In 
das NRofenlicht C!) ‚der ſchoͤnſten individuellen und na⸗ 
turgetreuen Ideale getaucht“ Cericheinen dieſem Aeſthe⸗ 


Bonterwed ſagt gar Nichts daruͤber. ) — Eiche 
Horn beſchraͤntt ſich * die — daß die 


tiker denn auch die alte x83 Norberg, { 
> Werner, und alle die liedetlichen Edelleute und Ko⸗ 
mödianten, die Wilhelm felbt eine „Tchleihte Ge⸗ 
feltichaft, in der er fich umgetrieben habe,“ nennt, ih 
das Roienliht der jchönften Ideale ges 
taucht?) „und mas es uns ungemein theuer machen 
muß: es giebt deutiches Leben in der Höchften | 
DBollendung, L!) die es nur haben kann.“ (Fuͤr 
dieſes Landsmannſchaftliche Eompliment des Merfaffers 
werden fich die @ebildeten feiner Landeleute gewiß — 
bedanfen. ) „Hätte man die Bedeutung des Lebens, 
das Goͤthe bier dargeſtellt, mund das fih in dem 
Helden im Wilhelm Meifter gerade von der 
ihönften (!) Seite individualifirt hat (2), begriffen, 
fo würde man wicht, auf den £raurigen (1) Irrwahn 
gekommen ſeyn, der. den Schluß des Werkes nicht 
fchließend findet: ein Irrwahn, der deutlich beweiſt, 
daß man die Abſicht des Ganzen gar nicht geahnet = 
denn dieß gerade kann keinen andern Schluß haben, als 
einen folchen, der noch eine unendliche Perſpective 
des Strebens und Sichbildens“ (ſonach fähe es alfo 
doch; mit. der „hoͤchſten —6 is), genug 
aus). eröffnete, “ 


In feiner Geſchichte der deutfhen veelie 
und Beredfamfeit, Göttingen 1319, '2ter Band, 
©. 336: „Der Roman: Wilhelm Meifter’s Lehr⸗ 
jahre, voll bewundernswuͤrdiger Gemälde des wirklichen 

Lebens und eben jo reich an Afthetifchen als pſychologi⸗ 
fchen Lehren, unterschied fich fo auffallend durch’ feine _ 
ruhige Umſtaͤndlichkeit, von dem rafchen glühenden 
‚Werther, daß man ihn für das Werk eines Andern 
Verfaſfers gehalten haben wuͤrde (7), wenn er anonym 
heraus gelommen· wäre Das ih Altes, was der 
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Lehrjahre dein ziwiefachen Zweck nachzuſtreben ſchei⸗ 
men: dad Leben in feiner Vielſeitigkeit dar⸗ 
uſtellen und wichtige Materien der Kunſt 
zu eroͤrtern. *) — Juaoͤrdens behauptet nur 
ſchlechtweg/ daß fie ſich auf geheime Geſellſchaf— 
ten und Theaterweſen a und eins 


Verfaſſer über diejen Roman ſagt, wie er denn übers 
haupt den, größten Dichter der Nation, in diefem 
fonft jo trefflichen Nationalwerk, auffallend flüchtig 
behandelt hat. 


In feiner Geihichte der ſchoͤnen Redefänfte, 
Göttingen 1808, 2te Abtheilung: „Nun erſchienen 
—Wilhelm Meifter’s Lehrjahre von Goͤthe, in 
denen ſich der Dichter Über manche ſonſt gewöhnliche 
Kunfiforderungen, über die Einheit der Handlung, die 
engfie Verbindung der einzelnen Theile zu einem eins 
zigen Aufichluß und die Mannigfaltigfeit überrafchens 
der Theile“ Cauch darüber?) „binmweg fest, und nur 
zwei Zwecken nachjufireben fcheint: das Leben ih feis 
ner Bielfeitigfeit“ (die geben wir zu, nur nicht 
die Allfeitigfeit!) „ darzufellen , und wichtige Mas 
terien der Kunft zu erörtern. “ 








*Lexikondeutſcher Dichter und Nrofaiken, 
(nach dieſem, fchon oft gerügten, grundfalichen Gegenfag 
von Poefie und Brofa, wären die Lehrjahre, weil fie 
in Proſa gefchrieben find; waͤre der Roman überall, 
gar nicht einmal ein Werk der Dichtkunſt!), Leipzig 1807, 
ater Band: „Der Hauptinhalt diefes Romans bezieht 

| ſich auf zwei Lieblingsgegenftände der damaligen Zeit: 

Geheime Gefelfchaften und Theaterwefen. 

Die Vortrefflichkeit der einzelnen Theile kann nicht ge; 

laͤugnet werden, aber das Ganze fieht tief (1) umter den 
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fins ‚fchreibt bloß Joͤrdens und Eihhorn woͤrt⸗ 
lich nad. * — Franz Horn bekennt ſich zur Ans 
fihe Friedrich Schlegel’s. *) — Ran 








Leiden des jungen Werther.“ Punktum! — Ein 
praͤgnantes Urtheil! 


) In feiner Geſchichte der Sprach⸗, Dicht⸗ und 
Redekunſt der Deutſchen, Berlin 1818, 8.: 
„Der Hauptinhalt dieſes Romans bezieht ſich auf 
geheime Geſellſchaäften und Theaterweſen. 
Der Dichter ſetzt ſich darin uͤber manche gewoͤhnliche 
Kunſtforderungen hinweg, und ſcheint nur zwei Zweckeun 
nachzuftreben: das Leben in feiner Vielſeitigkeit 
barzuftellen, und die wichtigſten Materien der Sun zu 
eroͤrtern.“ 


— BGeſchichte und Kritik der deutſchen Poeſie 
und Beredſamkeit, Berlin 1805, &, 207: „Meis 
fter’s Lehrjahre find im ihrer Abficht größer noch als 
MWertber“ (Nah Heren Joͤrdens ſtehen fie tief 
unter ihm!); „denn mir follten hier einen Roman ers 
halten, in dem das Leben in feiner Allſeitigkeit 
C!). fih abiviegeln müßte.“ — Die Schöne Lit⸗ 
teratur Deutichlands während des ı8ten 
Jahrhunderts, ‚Berlin 1812, Geite 1451? „Im 
Athenaͤum ift auf die anmuthigſte und wuͤrdigſte Weife 
von diefem Roman geforochen worden, fo daß ich nicht 
von Nöthen habe, etwas hinzuzuſetzen, um 
meine Liebe für dieſes Werk zu rechtfertigen, Wie es 
dort lautet, fo lauter auch meine Meinung.“ 
— (Doch fügt der Verf. die, allerdings wohl moti— 
virte, Frage hinzu: „Ob wohl die Herausgeber des 
Athendums vom Jahre 1798, jest nicht mit einiger 
Ironie auf den alten, überfchmenglichen Halbgottess 
dienft herab fehen dürften?“ und fährt dann folgender 

geſtalt fort: „Mich dünft, man koͤnnte über Wils 
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ſpricht ‚von den Lehrjahren bloß als von einem Lehr⸗ 
buch der Welterfahrung, Menſchenkunde, Philoſophie 
* Kritik. An — Schubarth dagegen erklärt fie 


heim it ganz ehrlich und einfash reden, etwa 
fo: Wir, finden hier eine. Neihe vom leichten und ans 
muthigen Novellen (7) in einem koͤſtlich gebifveten Style 
vorgetragen; wir finden einen durchaus neuen, einzig 
vollendeten Eharafter in Mignon, und einen Harfs 
‚ner, den die Voefie ſelbſt einführt, aber die Profa hart 
genug wieder von dannen fchleppt. (2) Der vierte 
Band des Werkes erfcheint fat durchgängig hart, rauh 
und herbe, und eine gemiffe, wenn wir fo fagen dürfen, 
anftändige Unpoeſie (2) und geifreihe Halbs 
unſittlichkeit (27) ſtellt ſich triumphirend- in den 
Hintergrund, mo denn nothwendig die Farben alle vers 
loͤſchen und die miufifaliichen Toͤne verſtummen mäffen. 
Jarno, £othario und der Abbe bilden gewiffermas 
Ken die Shefis, Antithefis und Synthejis der Eryftals 
Lifirten Prosa C!!) und es iſt nur zu beklagen, dag 
die dreifache Krone, die der Göttin felbft gebührt,“ 
(melche?) „hier in drei Theile hat zerbrochen werden 
müffen, um feinen diejer würdigen Eompetenten Ieer 
ausgehen zu laſſen.““ — Unter den bisherigen, 
freilich immer nur noch eompendiariichen, Sefchichtz 
fhreibern unſerer vaterländifchen Poeſie, ift übrigens 
Hr. F. Horm unftreitig der erfte und einzige, der 
die Größe, Bedeutung und Wirkung Goͤthe's in ders 
felben, nach ihrem ganzen Umfang aufzufaffen gefuchk hat, 








2) Borlefungen über die Nationallitteratue 
ber Deutschen; Frankf. a. M. 1819, ater Band: 
„Wilhelm Meikter’s Lehrjahre find das Werk zau⸗ 
berifcher Romantik, in fchwefterlicher Eintracht mit eis 

ner fich felbit heil auslegenden Wirklichkeit; ein Lehr⸗ 
buch der Melterfahrung, Menſchenkunde, der Philoſo⸗ 
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fuͤr nichts Geringeres, als für eine Loͤſung des Pro⸗ 
blems: der wahren Bildung des Menfhen; 
des wahren Verhältniſſes des Menfhen zur 
Natur, und des Gelangens des Menfhen zur 


aͤchten Verbindung mit der Natur und. 


Welt. — Sram von Stael endlich, findet im 


vhie und Kritik, verſoͤhnt die Aniprüche der Kunſt mis 
i "der Aufeitigfeit" Eſchon wieder!) „des Lebens. * 


3ur Beurtheilung Gäthe’s; Breslau 1819, & 
im ıften Band, ©. 2ı u. fir „Unter densgrößern ſpaͤ⸗ 
tern Arbeiten Goͤthe's treten uns die Lehrjahre 
Wilhelm Meitter’s als das Werk entgegem,. deffen 
hauptſaͤchlichſte Aufgabe es ift, zu zeigen: ſowohl worin 
die wahre Bildung des Menſchen beſtehe, als wie das 
wahre Verhaͤltaiß des Menſchen zur Natur zu begreifen 
ſey, und in welchem Sinne der Menſch nur in die aͤchte 
Verbindung mit Natur und Welt zu gelangen hoffen 
duͤrfe.“ — (Das Alles ſollen uns die Lehrjahre 
wirklich gezeigt haben?) — „Wilhelm Meifter 
begt, schon bei dem unbeſtimmten Bewußtfeyn, ) das 
-Berlangen nach einer harmonischen, ebenmäßigen Aus 
bildung feiner. — Werther wird vom Schauſpiel uns 
endlicher Natur verwirrt, und Wilhelm Läuft gleich: 
falls Gefahr, durch eine theatralifche Anziehung von der 
rechten Bahn feiner Bildung abgezogen zu werden. — 
‚Aber indem er über diefem Irrthum aufgeklaͤrt wird, in 
‚welch, eim anderes Gebiet des Schönen, "Guten und 
Wahren Ächter Menfchheit und der volltändig (7) 1ge: 

‚u ı bildeten und geübten Kräfte der Menfchen gelangt er?“ 
große Abſtand einer Natalie, mie eines Lorhario, 

. Abbe, Jarno und des Oheims, gegen GSerlo, Aus 
a —— * Melina's/ von sep in 
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Einsemble dieſes Roman philosophique, kin 
anderes nterefie, que celui qu’on doit.met-+ 
tre äsavoir l’opinion de Göthe sur cha- 
que sujet, und fhilt unfern Wilhelm Meifter 
ſelbſt, einen: tiers importun,, den der Dichter, 


‚die Augen: tritt,“ it nicht zu Uugnen, aber nimmer⸗ 


mehr. läßt. ſich dieſer „Perſonenkreis“ doch ſo hoch, 
als hier geſchehen, anichlagen, ) — „Die richtige (?) 


‚Begränzung und Zurücdführung desjenigen, ‚mag im 
Werther allgemein. und dunkel gemählt ift, auf das 


entſchiedenſte und beftimmtefte, Maaß, die Befchrättfung 
jenes: bloß. ideellen, gedachten, empfundenen Inhalts 
auf, einen durch die. hoͤchſte Wirklichkeit ſich bervors 
thuenden Gehalt, iſt das durchareifende Thema der 


Lehrjahre Wilhelm Meiker’s.“ (Worin beftebt 
“aber jenes Maaß und diefer Gehalt?) „Und fo ficht 


der Meifter zum Werther im umgekehrten Ver—⸗ 


haͤltniß, ‚indem, wie dort“ Cim Wertber) das Pros 


lichen, im Unermeplichen der Wirkungen der Natur 
und einer unmittelbaren Hingabe an diefelbe, als uns 
loͤsbar dargeftellt wird, fo hier“ (im Meifter) „fer 


blem der Menschheit im Unbegraͤnzten und nt 


ne Loͤſung (2) im Begrängsen und in der Beichrän: 


kung/ in.der Bildung, in der Selbftbearbeitung aller 
eignen Kräfte‘ «die zeige fich uns doch wohl nicht am 
Wilhelm: Meifter?) „und der rohen elementaren 
Natur, in den erfreulichſten Wirkungen nachgewieſen 


wird. — Damit iſt doch, aber. wohl das Problem 
ber, Menſchheit noch nicht gelöt? — Hr. Schubarth 
‚glaubt Übrigens auch, daf der Wilhelm Meifter eine 


Fortſetzung des Werther, und die Wahlverwandt« 
ſchaften eine Fortſetzung des Meifter-feyen. Nun, 
Pepe macht der Glaube auch in der Aeſthetik — 


ae 


man wife nicht warum, zwiſ chen ſich und den Les 
fer, geftellt habe. *) RR. fc 
a i r — Fuͤgen 
In ihrer Schrift De 1’Allemagne; Londres 1813. 
8., im 2ten Bande, Chap. 28. des Romans: „Les 
romans philosophiques ont pris depuis quelque 
temps, en Allemagne, le pas sur tous les’ autres; 
is ne rassemblent point A ceux des Frangois;; ce 
n'est pas comme dans Voltaire une idee generale 
qu’on exprime par un fait en forme d’apologue, 

- mais\c’est un tableau de la vie humaine tout: &-fait 
7 impartial, un tableau dans lequel aucun intr6t pas- 
* sionne ne domine; des situations diverses se succe- 
dent dans tous les rangs, dans tous les &tats, dans 
toutes les circonstances, et l’&crivain est la, pour les 
raconter. C'est ainsi (?) que Göthe a concu Wil. 
helm Meister, ouvrage tres admird en Allemag- 
ne, mais ailleurs peu connu, * (Eine franzoͤſiſche Ue⸗ 
berſetzung, die Fr. v. St. nicht gekannt zu haben 
fcheint, da fie doch von der des Werther fpricht, 
erfchien doch fchon, zu Eoblenz, 1803, 8. Vergl. Allg, 
gitt. Zeit, 1805. Nr, 18.) „Wilhelm Meister 
est plein de discussions ingenieuses et 'spiritdelles; 
on en feroit un duvrage philosophique' du premier 
ordre, s»’il ne s’y meloit pas une intrigu6 de roman, 
dont l'interet ne vaut pas ce quelle fait perdre (!); 
on y trouve des peintures frös-fines et trös-derail- 
des, d’une certaine classe de la socidıe, plus nom- 
brause en Allemagne que dans les autres pays; classe 
daus Taquelle les artisten, les come&dieng et les avan- 
turiers se melent avec les bourgeois, qui aiment 
la vie independante, et avec les grands seigueurs, qui 
eroient protöger les arts: chacun‘ de’ ces tableaux 
prit ä part, est charmant; mais il n’ ya dauıre 
inter: dans l’ensemble de l’ouvrage (!) 
que 
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Fügen wir nun all diefen Anfichten noch die, . 
unfern Leſern bereits mitgetheilten, der bisherigen Bes 
urcheiler der Wanderjahre hinzu, wonad Ss; 
the's Wilhelm Meifter, — vom Hrn. Burns 
bagen von Enfe: für ein Zufammengefaßtes 
aller Goͤthe'ſchen Werke, für einen großen 
Strom, der die Geſammtwerke des Dichters 
nod einmal über die Erde ſchickt; für dag 
Leben ſelbſt, ja für Welt und Leben, für dag 
Weltall, und das Leben für die Fortſetzung *) 
dieſer Dichtung; — von dem Ungenannten im 
Brockhaͤusler litterariſchen Converſations— 
blatt, fuͤr eine Darſtellung der Gegenwart, 
eine Satyre auf den Zeitgeiſt, fuͤr die Berg 
auf und Berg ab wandernde Zeit, ein Ideal 
der Lebensfunft und hoͤchſten menfchlihen 
Bildung, für eine VBefalin, Mufe und Stims 
‚me des Weltgeiftes;, — vom Hrn. Prof. Kayß⸗⸗ 
fer, für eine unſichtbare Kirche und Kulturge⸗ 
ſchichte der Menſchheit, — von dem Unge⸗ 
nannten in der neuen Berliner Mo natsſchrift, 





que celui qu'on doit mettre à savoir l’opinion de 
Göthe sur chaque sujet: le heros du roman est, 
un tiers importun, qu'il a mit, on ne sait pour« 
quoi, entre son lecteur et lui, 


*) Gsthe fagt zwar felbft am Cchluffe des aten Bandes 
der »ten Abtheilung feiner Selbſtbiographie r »daf jeder 
Menih nur als ein Supplement aller übrigen zu 
betrachten ift,“ aber das geſammte Menfchenleben 

für ein Supplement feines Wilhelm Meifter 
zu erklären, iſt ihm Doch moch nicht eingefallen, 
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für eine geiftreih anfgefhloffene Welt; — 
von dem Necenfenten im Repertorium ber 
Litteratur, für ein Pafticcio, — von dem KRunfts 
richter des Cotta'ſchen Litteraturblatts, für einen 
in spe Meifter vom Stuhl; und vom Hrn, Chor 
herrn Zauper für ein geifliges Kaleidofeop, er—⸗ 
klaͤrt wird: fo haben wir eine folche Maſſe von, zum 
Theil den mwunderlichften und heterogenften, Meinuns 
gen, Conjefturen und Kypothefen, über die Tendenz 
des Wilhelm Meifter beifammen, daß wir Goͤ— 
she’s eignes Wort: f 

„Im Austegen feid frifh und munter; 

Legt Ihr's nigt aus, fo legt was unter!“- 
hinſichtlich dieſer feiner Dichtung, an ihm felbft in die 
reichlichfte Erfüllung gegangen fehen. Aber dafuͤr läßt 
ſich denn freilich Auch der Ausfpruh Goͤthe's: 

„» Mander topft mit dem Hammer auf der Wand her— 

um, und glaubt, er treffe jedesmal den Nagel auf 
den Kopf.” 
weit auf die meiften diefer Auss und Unter-Les 
ger des Wilhelm Meifter in volle Anwendung 
bringen. | 

Bon den Lobrednern unter all diefen kunſt⸗ 
richterlihen Stimmen der Zeitgenoffen Gb, 
the’s über feinen Wilhelm Meifter, vereinigen 
ſich nun die mehrften in der (ſchon S. 146 von uns 
erwähnten) Anſicht: daß Goͤthe damit eine Darftels 
fung des Hoͤchſten der menfhlihen Bildung 
und Lebenstunft beabfihtigt habe, und die Paffivis 
tät in dem Charakter des Wilhelm Meifter ſelbſt, 
even durch diefe Intention des Dichters, volllommen 
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‚Ganze der Dichtung, als ein Bild und Spiegel des 
menſchlichen Lebens überhaupt, ſich an ihm, volftäns 
dig habe entwickeln laſſen. Dieie Anficht Hat nun 


den Schein der Wahrheit am Meiften für ſich; niche 
nur weil ſich eben in ihr die mehrfien jener Kunftrichs 
‚ter begegnen, und fie von einem der ſcharfſinnigſten 
derſelben, Friedrich von Schlegel, zuerſt aufge 
fielle worden iſt; fondern weil man fie von Goͤthe 
ſelbſt, durch ſeine Fortſetzung der Lehrjahre und 
die, ungleich mehr philoſophirende als dichtende, 
Weiſe, auf welche er ſie in dem erſten Theil der 
Wanderjahre fortgeſetzt hat, ſo wie durch ſeine 
Dankſagung fuͤr die geneigte Theilnahme 
an dieſer Fortſetzung beſtaͤtigt zu ſehen, allerdings 
glauben duͤrfte. Allein demungeachtet zweifeln wir 
entſchieden, daß fie die richtige iſt, und werden ſo 
lange an ihrer Richtigkeit zweifeln, als Goͤthe ſich 
nicht mit voller Beſtimmtheit daruͤber erklaͤrt, was 
er in jener Dankſagung, wie unſere Leſer geſehen has 
ben, aller ſeiner, den genannten drei Beurtheilern, 
gemachten Complimente ungeachtet, nicht gethan hat: 
Geſetzt aber auch, Goͤthe habe wirklich diefe In⸗ 
‚tention, gleich bei dem erften Entwurf feines Wil⸗ 
Heim Meifter gehabt; ſo laͤßt fie fi) doch aus 
dem Roman felbft, fo weit ihn der Dichter bis 
I dem Publikum vorlegt hat, nimmermehr nach» 
weiſen. ri 

Zuvoͤrderſt iſt hier zu bemerken, daß der Titel 
Des Werkes, dem Lofer ausdruͤcklich die Lehr⸗ und 
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gerechtfertigt werde, indem nur auf diefe Meife, dad 


auch von allen den hier zufammengeftellten, unftreitig 


ae De 


Banderjahre — „Wilhelm Meifter’s* ankuͤn— 
digt. Er, der Held des Romans, und nicht der 
ihn umgebende Lebenstreis, müßte es alfo ‚ohne 
Zweifel feyn, in welchem Goͤthe das Hoͤchſte der 
menſchlichen Bildung und Lebenstunft, das Wilhelm, 
diefer Hypotheſe zu Folge, in den noch zu liefernden 
Meiſterjahren, nothwendig doch wirklich erreichen 
müßte, darzuſtellen haͤtte verfüchen wollen. Demnach 


müßte man alſo gegen die Anſicht Sr. Schlegel's 


annehmen, daß bier allerdings ein einzelner 
Menſch, der eben diefer Wilhelm Meifter if, durch 
die mannichfaltigen Beifpiele menfchlicher Natur und 
Bildung, in deren Kreis er gebracht worden, habe zu 
jenem Hoͤchſten erzogen und gebilder werden follen. 
Daß Goͤthe nun dieſe Aufgabe nur, oder am 
fiherften, babe Iöfen Finnen, indem er feinen Hel⸗ 
den zu einem Leidenden, und zwar in der Maße, 
wie wir ihn in den Lehrs und befonders den Wans 
derjahren erbliden, Leidenden machte, leuchtet keines⸗ 
weges ein. Goͤthe felbft hat zwar, und eben in 
Meifter’s Lehrjahren, den unbedingten Grundfag 
für die Poetik aufgefiellt, daß der Held eines Ros 
mans überall Leidend feyn müfle;s aber er hat 
die Richtigkeit diefes Aftherifhen Arioms fo we 
nig bewiejen, als diejenigen Meifterwerfe, die wir 
in diefer Gattung der Poefie unferer und der Litteras 
tur anderer Nationen befigen, worin der Held Fein 
leidender, fondern ein handelnder ift, deshalb für 
fehlerhafte Romane erkannt werden können, Aud) 
erklärt er, wie er denn in Vielem was er behaup, 
tet, ſich ferbft widerfpriche, im feinen Heften über 





% 





Rn 

Kunft und Alterchum, das gerade Gegentheil 
jener, Behauptung, indem er ſagt: „die eigentliche 
‚Kraft und Wirkfamkeie der Poefie liege darin, daß fie 
Hauptfiguren ſchafft, und Alles, was dieſe ums 
giebt, ; felbft das Wuͤrdigſte, untergeordnet dar 
ſtellt. Hiedurch lodt fie den Blick auf eine Mitte, 
woher fid die Strahlen über das Ganze ver» 
breiten; und fo bewährt fih Gluͤck und Weis: 
heit der Erfindung, fo wie der Compofition 
einer wahren alleinigen Dichtung.“ Auch fagt er, 
daß der Romanen» Dichter, „die Welt völlig. nad) fei- 
ner Weife behandeln dürfe.“ Ja, er fügt fogar eben - 
jener Aeußerung über das Wefen des Nomans, noch 
die Bemerfung hinzu: „daß im Roman alle Begebens 
heiten nad) den Gefinnungen des Helden gemos 
delt, und ſelbſt die Spiele des Zufalls durch diefel- 
ben gelenft und geleitet werden müßten;“ wos 
durch der Begriff des Leidens nicht auf den Helden, 
fondern auf den Dichter des Romans, als einen 
unter jenem Princip Leidenden, bezogen wird. 
Denn offenbar will Goͤthe damit doch ſagen, daß 
der Dichter durch beſagtes Princip gezwungen wer⸗ 
den müfle, die Begebenheiten fo zu erfinden und zu mos 
dein, daß der Held als ein Leidender dargeftellt wers 
de, weil, wenn man die Stelle fo verfteht, daß in 
der Handlung feldft, fid) Alles nah den Gefinnun: 
gen des Helden bequemen und fügen müfe, die Für 
gungen ja nicht den Helden, fondern der Held viel 
mehr die Fügungen beherrfchen, und folglich nicht als 
ein Leidender, den Begebenheiten untergeordneter 
Held, ericheinen würde. . Daß aber der Zweck: einer 
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Entwicklung und Darftellung des Höchften menſch⸗ 
licher Bildung, wenn er nur an und für fich erreiche 

‚bar wäre, an der Charakterzeichnung eines tharträfs 

tigen und handelnden Helden, ſich eben fo wohl, ja 

ungleich wirffamer verfolgen laſſe, als an der eines in 

foihem Grade, wie Wilhelm Meifter (der fortges 

ſetzt nur immer zu dem wird, was andere Mens 

fhen aus ihm machen,) Teidenden und paffiven; 
iſt doch wohl feinem Zweifel unterworfen. Ja, wenn 
‚man den bisherinen Gang der Bildungs und Geiftes 

Geſchichte Wil helm' s auch nur mit einiger Aufmerk⸗ | 
famteit verfolgt und beobachtet hatz wie er, je nach⸗ 
dem die jedesmal auf die ihn einwirkenden Perfonen, 
Verhaͤltniſſe und Begebenheiten, es herbeiführen und 
von ihm verlangen: fich heute von einer Marianne 
zum leidenſchaftlichſten Bühnenfreund, morgen von 'eis | 
nem Werner zum trockenſten Gefchäftsmann, dann 
von einer Philine zum wirklichen Schaufpieler, hier⸗ 
auf von einem Jarno und der pädagsgifchen Drei, 
zu dem einfeitigften Verurtheiler aller dramatifchen Poe⸗ 
fie und Kunft machen läßt; wie er am Bufen der. 
Gräfin, dem Adel und der großen Welt, am Arm 

Therefe’ns, den Tugenden des Bürgers und dem 
Gluͤck der Häustichkeis huldigt; wie er in tieffter Ver⸗ | 
zweiflung über Barbara’s Entdedung des jammers | 
vollen Schickſals und Todes feiner von ihm hingeopfer⸗ | 
ten Geliebten, dem lockern, ihm feine Dukaten aufzaͤh⸗ 
Inden, Laert es in — ein Kaffeehaus folgt; wie er 
mit der gläubigften Demuth von einem neuen Großs 
Cophta feinen Lehrbrief hinnimme, der ihm, wie die 
ganze manrerifche Moyftificirungsfeene in Lorhario’s 


| 











Thurm, hinterdrein für eine bloße Farce von Jarno 
ſelbſt erkläre wird; ja, wie er erft an feiner Vaters 
fihaft zu Mariannen?’s Kind zweifelt, aufdes — 
Abbsé's Verfiherung aber, völlig davon überzeugt 
wird; *) auf den Wunſch Lochario’s, bald There: 
fen, bald Natalien heirathen will, am Ende aber 
feine von Beiden bekomme, fordern ſich Cnacd dazu 
unter den bekannten Servituten!) auf eine neue Wan⸗ 
derung, und auf diefer wieder bald nach dem nuß⸗ 
braunen Mädchen, bald nah Mignon’s Heimath, 
bald in die pädagogifche Provinz, bald zum wanderns 
den Bande, ſchick en laͤßt: — ſo muß man nicht nur 
zweifeln, 08 fih an einem folchen willenloſen, allee 
Sreiheit, Selbftftändigkeit und eigenen Thatkraft ermans 
gelnden, Charakter, das Hoͤch ſte der menſchlichen Bil⸗ 


Unſtreitig das Non plus ultra feiner Geiſtes- und Char 
zakterichwäche im ganzen Werft: Nachdem der Abbe 
ihm feine anderweitigen hocus pocus vorgemacht. bat, 
fragt ihn Wilhelm: „Könnt Ihr mir fagen, ob Fe— 
lie wirklich mein Sohn if?“ und: „Heil Ihnen 
über diefe Frage,“ erwiedert ihm diefer neue Caglio⸗ 
ſtro: „Felix iſt Ihr Cohn!‘ Bei dem Heiligfen, 
was unter ung verborgen liegt“ Cund ihm Jar— 
no nachher als eine Farce aufdedr) „ſchwoͤre ih 
Ihnen, Felix ift Ihr Sohn!“ — Er führt ihm nun. 
den Felix, der ſchon bei der Hand ift, su, und: „Ja / 
ich fühle,“ ruft der gute Vater Wilhelm, invem er 
den vom Abbe ihm folchergeftalt vindieirten Sohn, im 
feine Arme’ schließt, aus „Dw bit mein! Weldhe 
Gabe des Himmels habe ich meinen — Eremmden.C!); 
su verdanken!“ — Dieje Stelle iſt, wie fie eine, der. 
pathetiſcheſten if, doch gewiß auch zugleich bie 
fenrrilfte im ganzen Wilhelm Meiſter! 
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dung uͤberall jemals darſtellen laſſe; ſondern vielmehr 
zu der Ueberzeugung gelangen, daß aus einem Lehrs 
ling und ‚wandernden Gefellen diefer Art, am 
Ende dodh fein anderer Meifter als derjenige, zu 
dem ihn der legte feiner Meier — macht, wer⸗ 
de hervorgehen koͤnnen. Eben fo augenfällig aber 
ftelle fih uns in den Wanderjahren, fo weit wir fie 
bie jetzt kennen, dar: daß er felbft in Kinficht auf. die 
Annäherung an jenes Ziel, nicht nur Feine Fort 
fhritte gemacht hat, fondern im Gegentheil bedeutend 
ruͤck waͤrts gewandert iſt. So wenig als er bei feis 
ner Ankunft in der Wohnung des Markeſe, die von 
dieſem ihm in den Lehrjahren verhießene Erbſchaft 
Mignon's (die der Dichter ganz vergeſſen zu haben 
ſcheint) gewinnt; fo wenig, das will fagen Nichts, 
hat er durch dieſe ganze. bisherige Wanderung und 
Entfagung für feine, fittliche wie intelleftuelle, Bil⸗ 
dund gewonnen, und in der flachen Bewunderung, 
womit er Alles, was ihm die Vorfteher der pädagogis 
fhen Provinz und des wandernden Bandes, von ihrer 
Weisheit ausframen, dergeftalt unbedingt verehrt, daß 
er, ohne erft zu prüfen, augenblicklich, jener feinen 
Felix (von dem doch, wie er noch am Schluſſe der 
Lehrjahre betheuerte, Nichts in der Welt ihn zu trems 
nen vermögend feyn follte) diefem aber fich felbft zus 
gefellt; wird ſchwerlich Ein Leſer den. Wilhelm 
Meifter,. der in. dem Lehrjahren, gleih von vorn 
herein, mie weiterhin, ſo treffend als geiſtreich über 
Leben, Bildung, Kunft und Poefie reflektirt (man 
gedente befonders feiner trefflihen Analyfe von 
Shaffpeare’s Hamlet!), wieder erfennen können, 
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Dort zeigt fich doch noch, bei aller Schwäche und ab 
lem Schwanten feiner Handlungsweife, eine fortgehens 
de Entwicelung der Eigenthämtichkeit feiner Denkart, 
Giefinnungen und Gefühle, wie feines Geſchmacks und 
feiner Urtheilskraft; aber von alle dem ift (die Daar 
flüchtigen Briefe an Natalien abgerechnet, die jes 
doch an. Bedeutung des Inhalts ſich auch keinesweges 
mit feinem Schreiben an Mariannen im I6ten Kap. 
des Iften Buches der Lehrjahre vergleichen-Iaffen,) in 
diefem Iften Theil der Wanderjahre faſt gar nicht 
die Rede mehr; und felbft die, ohnehin fhon, wie wir 
bereits bemerkt haben, etwas zweideutigen, Entſa— 
gungen, denen er fih hier unterwirft, wollen gegen 
die ungleich hoͤhern, welche. er in der Nefianatien: an 
feiner erften Liebe, in feiner. Leidenfchaft für Mas 
riannen, und an der Kunft,. in. feiner „Neigung 
zur Poefie und Bühne, in den Lehrjahren fhon 
erfahren hat, eben fo wenig etwas bedeuten, 
als er ‚durch diefes Leiden feiner, Trennung von Na: 
talien, das er fih (allzumal auf Isola bella!), fehr 
erträglich, zu machen weiß, ‚für die Erftartung feines 
Charakters und die Vervollkommnung feiner Bildung, 
etwas Erkleckliches gevortheilt hat. 
Was aber zweitens die erwähnte Anfiche vom 
Roman des Wilhelm Meifter überhaupt, bes 
trifft; als habe Goͤthe darin einen vollſtaͤndigen 
Spiegel des Lebens, und in ihm, das Hoͤchſte aller 
menihlichen Bildung und Lebenskunft, im Allgemeis 
nen aufgeftellt, indem der Heid des Romans, gieichs 
ſam nur das Weltauge ſey, durch das wir hier, 
nicht in die Welt dieſer Dicht u ag, ſondern in die 









Welt felbft, die uns der Dichter darin voriberfüße 


ve, [hauen ſollen; fo lehrt ſchon die einfachfte Darles 
gung des, bis jest dem Lofer mirgetheikten, Inhalts 
des Werkes, daß weder das Eine noch das Andere, 
mit Grund daraus gefolgert werden kann. — Der 
Sohn eines Prunfliedenden Kaufmanns in einer 
Provinzialftade, macht Wilhelm, ein wohlgeſtal⸗ 
teter, geiftig und ſittlich bereits trefflich gebildeter, und 


für alles Gute, Wahre und Cchöne lebhafe em | 


pfindender Jüngling, auf der Bühne feines 
Wohnortes, die Bekanntſchaft einer jungen, mehr 
durch ihre Ochönheit als wahres KRunfttatent, aus— 
‚gezeichneten Schaufpielerin, Marianne, eines 
ungebildeten aber gutmürhigen, leichtfinnigen, und 
fhon einen frühern nichtswuͤrdigen Liebhaber, Nors 
berg, begünftigenden, aber ihren neuen Anderer wahrs 
haft Tiebenden, von einer gemeinen, fihlau ihren Vor⸗ 
theil wahrnehmenden Alten, Barbara, ſchlecht bes 
wachten Mädchens; dem er das Feuer feiner erften 
Kiebe weiht, und, fi ganz zu verbinden, den Ent 
ſchluß faßt, fich ſelbſt der Schaufpieffunft und 
dramatiſchen Poeſie, zu der ihm ſchon als Kind eine 


vorherrfchende Neigung hingezogen, zu wibmen. Der | 
Nehnungsführer feines Waters, Werner, ein 


trockner, für den KHandelsftand auf das Cinfeitigfte 
eingenommener Comptorift (der „nichts vernünftiger in 
der Welt finder, als von den Thorheiten Anderer Vor⸗ 
theil zu ziehen“), verfucht vergeblich, ihm von diefem 


Entſchluß abzubringen, und, wozu ihn auch der Vater 


beſtimmt, ſelbſt zum Kaufmann zu machen. „Ger 


| 


| 


woͤhnlich“ erwiedere ihm Wilhelm: „vergept Ihr 


| 





über Euerm Addiren und Sitanditen, das eigentliche - 


| Fabit des Lebens,“ das er in dem Glück feiner 








Liebe zu Mariannen und der Kunft, zu finden 
hofft. Auf einer kurzen Geſchaͤftsreiſe für feines Va⸗ 
ters Handlung, in eine benachbarte Fleine Stadt, 
lernt er in einem vacivenden Schauſpieler Melina 
Cder fo arg, als es nur immer die Weifen der paͤda⸗ 
gogifchen Provinz Finnen, auf feinen Stand, als 
den eines in Geſellſchaft von Affen und Hunden. herz 
umgeführten und geprügelten Bären, fbmäht), und - 
in deffen, von ihm entführter Frau, ein Paar vollftän 
dige Comsdianten und nach feiner Nückkehr auch 
die Schanfpieler in feiner Vaterſtadt, als ſolche fans 
nen, die unaufhörlich auf ihre Enappen Gagen, die Un⸗ 
Dankbarkeit des Publikums, und die Protektionsfuche 
des Direktors fehimpften, vor Allem aber Cabalen 
machten, und wenn von einem neuen Stuͤck die Nede 
war, nur fragten, was es machen Werde, ob es ein 
Zu gſtuͤck ſey u. dgl. m. Auch Werner dringe wie 
der mit ſeinen Warnungen auf ihn ein; aber Wil⸗ 
heim, dev hier zugleich eine Energie und Thatkraft 
entwickelt, die nichts weniger als einen leidenden 
Helden in ihm für die Folge erwarten laſſen, bleibt ſei⸗ 
nem Vorſatz unerſchuͤtterlich treu, und ſchreibt den, ſchon 
erwaͤhnten, herrlichen Verlobungsbrief an feine Geliebte, 
Jetzt folge die wahrhaft tragische Cataſtrophe feiner vors 
meinzlichen Entdeckung ihrer Untreue duch Norberg’s 
Billet, und die ganze fchöne Wert feiner Gefühle und Bes 
danken, Phantafieen und Hoffnungen, fieht er mit ei⸗ 
nem Schlage zertrümmert. Hierauf überfpringt der Dich: 
1er einige Jahre, in denen Wilhelm mit Verzweif: 
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fung und Krankheit kaͤmpft, indeß Werner jede letzte 
Regung des Glaubens an Mariannens Treue, 
durch feine Neden und Meachinarionen in ihm zu toͤd⸗ 
ten weiß, und: „als er wieder, beffer wurde, das 
heißt, als feine Kräfte erfchöpfe waren, fah er mit 
Eurfegen in. den qualvollen Abgrund eines. duͤrren 
Elends hinab, wie man in den ausgebrannten hohlen 
Becher eines Vulkans hinunterblidt, * — Wie an feis 
ner Liebe, verzweifelt er nun auch an feinem Talent, 
fo daß fogar Werner, bei dem Verbrennen feiner 
poetifchen Verfuhe, ihm Einhalt thun will; und. wid 
met fi) dagegen mit dem beften Eifer und Erfolg den 
Handelsgefhäften feines Vaters, „froh, auf 
der Woge des Lebens fich bei Zeiten, obgleich unfreund⸗ 
Lich genug, gewarnt zu ſehen.“ — Hiemit dürfte 
man nun, fowohl aus Aftherifchen als piychologifchen 
Gründen,. die theatraliſchen Lehrjahre Wils 
heim’e, ein, für.allemal beendigt glauben. Allein 
gleih darauf fangen fie noch einmal, und zwar, 
nunmehr erft recht, von porne an, Denn auf einer 
zweiten Gefhäftsreife triffe er, „gleich in dem naͤch⸗ 
ften Landftädichen,“ wieder zwei Engagementslofe Schaus 
fpieler, als die Ueberbleibſel einer gefcheiterten Direktion 
an, einen lockern Geſellen Laertes, und eine leichte 
fertige veisende Schöne, Philine, von jenem (der 
das Unglück gehabt hat, in einer unglüdlichen Liebes 
geſchichte, „binnen 24 Stunden Liebhaber, Braͤutigam, 
Ehemann, Hahnrei, ſchlecht curirter Patient und Witt 
wer,“ und deshalb ein Weiberfeind zu werden) gar 
bezeichnend „die wahre Eva“ genannt, mit denen er 

ſich fofort bekannt und ungemein gefhmwind auch vers 
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traut macht; ja die Letztere hat ihn, gegen den. der 
‚Sanias in Wieland’s Muſarion, am ſproͤder 
Standhaftigkeit ein Gott ift, auf der Stelle in ihrem 
Nez. Zum“ Danke für einen von Wilhelm, noch 
ehe er fie geſprochen, ihr überfendeten Blumenſtrauß, 
£räufeit fie ihm die Haare (, wobei fie nicht vermeiden 
fonnte, mit ihren Knieen die feinigen-zu berühren und 
Strauß und Buſen fo nah an feine Lippen zu brim 
1. gen, daß er mehr als Einmal in Verſuchung gefegt 
ward, einen Kuß darauf zu drüden*), und ſchenkt 
ihm ein Pudermeſſer mit der Devife: „Gedenkt mein!“ 
weiche Worte er fo wenig auf den Boden fallen läßt, 
daß er vielmehr Morianne’ns und all feiner ges 
machten Erfahrungen wie gefaßten neuen Vorfaͤtze, 
mit Einemmale völlig un eingedenk wird. Der Anblick 
des Eindrucks, den die Vorſtellungen einer — Seil⸗ 
taͤnzertruppe auf das Publikum diefes Landſtaͤdt— 
chens hervorbringen, zieht ihn vollends zum Theater 
wieder zuruͤck, obfhon ihn die unmenſchliche Behands 
lung, die der armen Mignon von dem Principal der 
Truppe widerfährt, fo enipört, daß er fie aus der Ger 
walt diefer Cannibalen befreit und zu fi nimmt. Ag‘ 
er aber. Zuſchauer des Iriumphes des Herrn Narciß 
und der Demoifelle Landrinette wird, „wie fie 
unter Freudengeichrei des Volks durch die Straßen 
getragen und mit Bändern, Blumenfträußen und, 
feidenen Tuͤchern beworfen worden“ (Ehrenbezeugun⸗ 
gen, deren fie fih Heut zu Tage ſchwerlich mehr zu 
erfreuen haben würden), da fühlt er ſich plöglich hin⸗ 
geriffen: „feinen alten Wunfh, das Gute, Edle, 
Große, durch das Schaufpiel zu verfinnlichen, wieder 
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mit aller Lebhaftigkeit und aller) Freiheit einer 1064 
gedundenen Einbildungstraft zu verfolgen.“ — 
Der varirenden Comödianten fammeln ſich nun immer 
mehrere um ibn. Bon dem polternden Alten ew 
fährt er, daß Marianne „als Wöchnerin, als Deuts 
ter, in der Welt elend und ohne Huͤlfe herumirre 
wodurch „alle feine Wunden wieder aufgeriffen 
und das Gefühl, daß fie feiner nicht ganz unwürdig 
gewefen, wieder lebhaft wird;“ aber dennoch thut 
und unternimmt er Michts, ja er (der fih in dem 
Wanderjahren fo willig auf die Entdeckung des ihm 
völlig fremden nußbraunen Mädchens ausſchicken läßt) 
forſcht nicht einmal nach ihrem jeßigen Aufenthalt, 
fondern überläße fie ihrem jammervollen Schickſal, und 
divertirt fih, obſchon Mignon als fein mwarnender 
Genius ihm treu zur Seite fteht, mit den Schaufpies 
fern, unter denen nun auch Kr. und Mad, Melina 
wieder erfcheinen, die fih, er in fein Geld, und fie in 
den Zahler verlieben. In diefer Geſellſchaft macht 
er verſchiedene Luftparthieen, bei denen „die Stunden 
des Tages unter Scherzen, Singen, Küffen und aller 
lei Neckereien, auf das Angenehmfte* verfliegen, und 
er einen, über Schaufpiel und Erziehung ſehr verftäns 
dig fprechenden Geiftlihen als eine nur flüchtig 
vorübergehende Erfcheinung, und den geheimnißvollen 
alten Harfner kennen lernt. Eine dramatifche 
Abdendunterhaltung aber, bei der er dieſer luſtigen, 
nm eine „große“ Bowle Punſch, dev bald eine zweite 
folgt, bei ihm auf feinem Zimmer verfammelten Coms 
pagney, ein neues Nitterftück vorliefer, wird beim sten 
Akt durch eine allgemeine Betrunkenheit der Zuhörer, 





die lärmend Fenfter, Glaͤſer und den Napf felbft „in 


tauſend Stuͤcke“ ſchlagen und ſich die Scherben eins 


ander. an den Kopf werfen, bis die Ankunft der 
Schaarwahe dem Unfug ein Ende macht, hoͤchſt 
unritterlich unterbrochen. Nur mit Mühe und „Bei— 
huͤlfe des Wirth“ gelingt es ihm, „ durch Geld und 
gute Worte“ die Wache zu befriedigen und die Glie— 
der der Gefellfehaft, in ihren mißlichen Umftänden, nach 


Haufe zu fchaffen, und mit der unangenehmften Em: 


pfindungen blidt er des andern Morgens „düftern 


Blicks“ auf „die Verwäftungen und den Unrach“ hin. 


Ein Gruß von Philinen verfest ihn dagegen ſo— 
gleich wieder „in einen heitern Zuftand;“ er kauft 
Geſchenke für fie ein; zecht wieder mit ihr und den 
Uebrigen (diesmal bei Wein); wird durch Melis 
na?s Unverfchämtheit, mit der er noch größere Fordes 
rungen an feinen Geldbeutel macht, um das von der 
porigen Direktion fammt der Garderobe verpfändete 


Theater wieder herzuftellen, beleidigt; duch Phili- 
nen's ‚Liebkofungen wieder verföhnt, und zahlt dem. 


ihn um Verzeihung bittenden Melina das verlangte 
Geld, 300 Thaler, gegen Wechfel aus. Nun komme 
auch der abentheuerliche blonde Friedrich, der als 
Jokey Dhilinens, aus Eiferfuht auf Wilhelm, 
gleich bei defien erfter Bekanntſchaft mit ihr davon lief, 
wieder zurüd, geräch aber von Neuem, über die Er- 


| Oberung, die die Schöne an einem, fo eben angetom⸗ 


menen, die baldige Ankunft feiner Herrfchaft verfüne 
denden, gräflichen Stallmeifter gemacht, dergeftalt 
in Wurh, daß er eine Schuͤſſel Ragout zwiſchen die 


Imsiemtih nah zufammen Sigenden“ wirft, worauf 
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er indeſſen durch ein Poflenfpiel von Duell, ſich mit 
feinem Rival wieder verföhnen läßt, gleich darauf aber 
zum Zweitenmal davon läuft. Nun erſt beſchließt Wil⸗ 
heim endlich, fich „ans diefen Verhätiniffen und einer 
Geſellſchaft, in der er ſo lange, ohne fich einen Zweck 
vorzuſetzen, feinen alten Träumen nachaefchlichen, “108 
zureißen, als ihm — Mignon, in dent undvergleiche 
lichen Schluffe des zweiten Buches, „die lange und 
ftreng verfchloffene Knospe ihrer Liebe, Treue und 
Sehnſucht“ auf das Nührendfte entfaltet. Wilhelm 
— bleibe, und ik Melina'n zur Einrichtung ſei⸗ 
nes Theaters behülflih, als der Graf und feine ſchoͤne 
junge Gemahlin anlangen, und Beide, er bon dem 
Einfall, fie von Dhilinen und Wilhelm eingenom⸗ 
men, auf der Stelle, die aanze Gefellfchaft, auf ihr 
Schloß engagiren, um während des Aufenthaltes eines in | 
der Gegend des geäflichen Gutes fein Hauptquartier aufs 
fhlagenden, Prinzen dafelbft, unter der Direction 
eines Schaufpielluftigen Barons, eine Neihe von Vor⸗ 
ftellungen zu geben. " Bald fommt num auch diefer Bar 
ron an, der (nachdem Melina, mit Huͤlfe noch mehr 
rerer hinzugetommener Schauſpieler, fein Theater — 
wirklich eröffner hat, „um gefchwind noch den Einwoh⸗ 
nern des Staͤdtchens etwas Geld abzunehmen‘) auf das 
Albernfte den Kunftkenner fpielend, die cheatralifchen Leis 
fingen der Gefellichaft wie die dramatiſchen Verfuche 
Wilhelm's, prüft und lobt; worauf denn der Abzug 
der ganzen Truppe, der fih Wilhelm mir Mignom 
und dem Harfner anſchließt, nad dem- Gurte des 
Grafen, und die fo überaus ergößlich geſchilderte, pits 
toyable Beherbergung, der, in tiefer Nacht, — 
u er 
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erkaͤltet und von einem ſtarken Regen durchnaͤßt/ An⸗ 
langenden/ im graͤflichen Schloſſe, erfolge, "Nach übers. 
ſtandener Noth, am andern Tage, laͤßt der Graf ſich die 
Geſellſchaft vorftellen, die ‚über einen fo gnädigen 
Herrn gang entzuͤckt if. Offiziere finden fich ein 
I „die fogfeich von den Aktricen, nicht auf die feinfte Meis 
fe, Kundſchaft nehmen; * und’ Wilhelm gewinne die 
Teilnahme eines Majors Zarno, den ihm der Baron 
| als ven Guͤnſtling und, wie er vermuthet, narürtichen 
| Sohn des Prinzen, „der mit Gefandffchaften in 
Frankreich, England und Italien geweſen fey, überall, 
was ihn einbildiſch mache, fehr diſtinguirt werde, "und 
den Veraͤchter der deutſchen Litteratur ſpiele,“ ſchildert 
| Zu der Vorleſung eines ſeiner Stuͤcke bei der Graͤfin, 
| wozu ihn der Baron in ihrem Namen einlader, komme 
es, als er ihr und ihrer Freundin‘, einer Baronef e, 
hei der Toilette vorgeftellt wird, nicht; dafuͤr erhaͤlt er 
aber eine Taſſe Chokolate, wozu ihm die Baröneffe 
felbſt den Zwieback reicht, und von beiden Damen ein 
artiges Geſchenk. Das Theater und die Feierlichkeiten 

| zum Empfäng des Prinzen, werden nun angestöner, 
und Wilhelm dichter das Vorfpiel dazu, in welchen 
‚er, als die Ankunft des Prinzen endlich erfolge, ob⸗ 
ſchon ihn Mignon fußfaͤllig anfleht, „von den Brot 
tern zu bleiben* nunmehr ſelb ſt zum erſtenmale, und 
mit gleichem Beifall wie feine Mitſpielenden, die Bühne 
betritt. Jarno aber ſchilt ihn, daß er „feine Stun; 
den verderbe, diefe Hunde tanzen zu Iehten,“ raͤth ihm, 
„ſich gleich von Allem loszumachen“ und dagegen die 
Welt und Werke Shatfpeare’s zu fiudiren. Nun 
greift ihn „der Strom diefes großen Genius und führt 
26 
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ihn einen unuͤberſehlichen Meere zu in dem er ſich bald 
voͤllig vergißt und verliert, Indeß geben, die, Vorſtel⸗ 
lungen der Schauſpieler, unter denen bald die gewoͤhn⸗ 
lichen Kabalen, Zaͤnkereien und Schmaͤhungen auf ihren 
Chef, den Dar on, ‚entftehen, worüber ein Akteur die 
ſchrecklichſten Pruͤgel bekommt toͤglich fort. Der junge 
Vagabund Friedrich: finder ſich, bei Nacht über eine 
Gartenmauer ſteigend, ‚wieder ein, wird, gefaͤnglich ein⸗ 
gezogen. durch Wil he ln's Verwendung aber aus 
ſeiner Haft, wie von der Strafe, des Staupbefens ‚bes 
freit, und von feinem Netter, in „die wunderbare dr 
milie“ Mignon’s und des Harfners,misnufge 
nommen, Die-frivole Baroneſſe, die fh den Laer⸗ 
te8 zu ihrem. Cicisbeo erwählt ‚hat, „mache. fic), eines 
Abends den Scherz, Wilhelmen in den Schlafrock und 
die Nachtmuͤtze des Grafen, während, einer Abweſen⸗ 
heit, deſſelben, zu verkleiden, am eine, Liebesſcene zwiſchen 
Wilhelm und der, Graͤfin, die Fr. Schlegehinhäde 
fiens eine reizende Veranlaſſung zur ſchoͤnſten Rechtferti⸗ 
gung des Putzes nennt, Goͤt he ſelbſt aber als eine „edle 
Seele“ ſchildert, im Cabinett ihres Gatten herbeizufuͤh⸗ 
ven, Aber ſtatt ihrer erſcheint der, unverhofft zuruͤckgekehr⸗ 
te, Graf, glaube ſich ſelbſt zu fehen, und wird von dem Aus, | 
genbii an, ein abergläubiger Froͤmmler und Geiſterſeher. 
may dringt noch einmal mit dem warnenden Kath, 
in Wilhelm, „in ein shätiges un überzugehen, „und: 
feine guten Jahre water zu nuten,‘t "1 melchem Ende ev: 
ihm fogar eine vortheihafte, Dittärf, elle verſpricht, wo⸗ 
durch Wilhelm. aber gegen ihn, im dem ex nunnichts 
als einen Werber fiehr, * ‚aufgebracht wird. Die an⸗ 
dern Offiziers vertreiben ſich die Zeit mit den Aktricen, mis 
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denen ſie „game Nächte auf eineituftige Weiſe zu⸗ 
dringen, des Morgens, durch: ,, Auftragen naſſer Krebs 
de auf ihre Welten und Beinkleider die Reinlichteit ih⸗ 
rer Garderobe auf das Schnellſte wwiederherftellend: 
Am Tage des zum Abſchied des Prinzen angeordneten 
„großen Gaſtmahls‚“ wo die Graͤfin Wilhelmen 


verherrlichter, Schoͤnheit erſcheint, kommt es in einer, 
poetiſch und pſychologiſch meiſterhaft ausgefuͤhrten Sce⸗ 
ne, nach einer kurzen Vorleſung des Letzrern aus feinen 
dichteriſchen Manuſeripten, und nachdem die mit gegen⸗ 
waͤrtige Ph il in e ſich uͤberaus fein zuruͤckgezogen hat, 
zwiſchen beiden,aſich laͤngſt insgeheim Liebenden, zu den 
leidenſchaftlichſten Kuͤſſen und Umarmungen (die zihuen 
eine Seligkeit, die wir nur aus dem er ſt ein aufbrauſen⸗ 


fchlüsfen, „gewährten ),. bis Wil hehm iht endlichnuu⸗ 
wiſſend, das Medaillon mis dem Bild ihres Gemahls ſo 
heftig in den Buſen drückt, daß ſie vor Schmerz ’aufs 
ſchreit, und „mit der lieblichſten Stimme die Worte: 
lichen Sie mich, wenn Sie mich lieben! hinzuſetzend,“ 
ſich ploͤtzlich von ihm losreißt — Der Priinz, 
von dem wir nichts weiter erfahren, als daß er ein 
vortrefflicher Fuͤrſt, Held, Heerfuͤhrer und Hofmann iſt, 
bricht nun mit, dem, Regiment wieder aufs da Graf 
und die Gräfin reifen „ganz früh Rab, und der 
Baron entläßs unter reichlicher, Belobung und Beloh⸗ 
aung die Schaufpieler, indem er Wilhelmen noch 
beſonders, eine mit Gold gefuͤllte Börfe, die, „die, Da⸗ 
men ſelbſt geſtrickt haben ‚“ zum Geſchenk macht. Mit 
heimlicher Zufriedenheit blickt dieſer auf ſein Talent, mit 
26 * 





in hoͤchſter, durch den glänzendftem Schmuck und Anzug 


den Schaum des friſch eingeſchenkten Bechers.ider Liebe 
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einem Kleinen Stolz auf fein Gluͤck,“ als en ſich „eifrig“ 

die, nur auf langes Zureden des Barons, angenomme 
nen Goldſtuͤcke uͤberzaͤhlt; und fchreibt nun mit Zuver⸗ 
fiht einen Brief an feine Familie, „der fie auf’ einmal 
aus: aller Verlegenheit und fein Betragen in das befte 
Richt fegen: ſollte. Das’ Beifpiel ſo vie ler edeln (?) 
Krieger Hatte ihn angefeuert, die Shatfpearerfhe 
Dichtung hatte ihm ‚eine neue Welt eroͤffnet, und von 
den Lippen der ſchoͤnen Graͤfin hatte er ein unausſprech⸗ 
liches Feuer im ſich gefogen: Das Alles tonnte, das 
ſollte uniche ohne Wirkung bleiben.“ Dieſe Wir 
kung ift folgender ‚Er ſchneidet fich feine! ſchoͤnen Haar 

re ab, die ſich Philime erbittet, wodurch fie ſich ihm 
„nicht übel empfahl; ziehe „ein Weſtchen, lange ge 
ſtrickte Beinkleider: und ein Paar Schnürftiefeln* an; 
bindet ſich eine „Schöne feidene Schärpe, unter dem Vor⸗ 
wand, iden Leib warm zu halten,“ um; laͤßt ſich „einige 
Streifen Nefieituch ans Hemde heften;, die aber etwas 
breit geriethen und das völlige Anfehn eines antiken Kras 
gens erhielten ;“ Schlinge „ein fchönes feidenes Halstuch, 
das gerettete Andenken Marianniens* (die Souve⸗ 
nirs von Philinen'und der Gräfin hat er in der 
Taſche) „um den bloßen Hals; fest einen „runden Hut 
‚mit einem bunten Bande und einer großen Feder auf:* 
und in dieſer ‚Mas kera der kommt er bald ſelbſt in 
den Geſchmack: unter den Komoͤdianten, die ſich nun 
mit extemporirten Spielen, worin fie ihre bisherigen 
Wohlthaͤter nachahmen und durchziehen,“ noch im 
Schloſſe des Grafen Beluftigen, einige tölle Streiche 
anzugeben und zu befördern.“ Dabei belehrt er fie 
aber auch weitläufig uͤber die Vorzuͤge des Adels und 
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Herrenſtandes, fogar aus dem Shakſpeare, und 

wird dafür zum Interims⸗Director der Geſellſchaft, ſo 

lange fie ein wanderndes Neih“ bilde, erwählts 

Diefes Reich zieht nun, weil in der Gegend, wie wir 

mit einemmale erfahren, gerade Krieg ift, wohl be⸗ 
wagffnet nach einer Landſtadt, wo Melina ein neues 
Theater zu errichten gedenkt, ab; als e8 bald darauf von 
Raͤubern moͤrderiſch angefallen, geplündert und zero 
| freut wird. Wilhelm, an Kopf und Arm verwundet, 

ſtuͤrzt beſinnungslos zu Boden, und als ee wieder zu fich 
kommt, erblickt ver fich mit Philinen’s Halstuch vers 
' bunden, auf einem Nafen, in ihrem Schooße, vor ih⸗ 
rem allein geretteten Koffer, ruhend; Mig non, weis 
nend, mit blutigen Haaren, zu feinen Fuͤßen. Als 
ſchon die Nacht herein zu brechen droht, erſcheint (eine 
Ario ſtiſch⸗reizende Scene) eine wunderſchoͤne Dame; 
‚in Geſtalt einer hohen, herrlichen Amazone, auf ei⸗ 
nem Schimmel“ reitend, mit vielem Gefolge und in 
Begleitung eines vornehmen Ältlihen Herrn, die, auf 
das Innigſte um den Kranken beforgt, ihn durch ihren 
Wundarzt verbinden läßt, ſelbſt mit ihrem Ueberrock bes 
‚det, und dann famme all ihren Begleitern, bis auf 
einen zu feinem Schuß zurück gelaffenen reitenden Jaͤger, 
verſchwindet. Der Harfner hat indeß Bauern herbeiges 
‚hole, die ihn unter Anführung des Jaͤgers in ein 
I Wirchshaus des naͤchſten Dorfes tragen, wo ſich die 
übrigen ; ihn mit Schelten und Vorwürfen empfangens 
den, Ungluͤcksgefaͤhrten, indeß wieder verfammelt haben. 
‚Er befänftige fie mit einer langen patherifchen Rede, 
‚während Philine, auf ihrem Koffer ſitzend, Nuͤſſe 
knackt. Der Jäger bringe, ihn nebſt dem Harfner, 
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Mignon und Philinen ins Pfarrhaus, und uͤber⸗ 
reicht Letsterer zum Abfchied einen Beutel mit 20 Louis 
d’oremysaucy der Wundarzt erfcheine wieder und Wil; 
heimerfähre nun, Daß die ihm, als fein Schutzgeiſt 
erſchienene Dame, die Michte des alten Herrn ift, der, 
dem Kriege: auszumeichen,, feine Güter verlaffen habe, 
um ſich bis zum Rrieden in einer ruhigern Gegend 
aufzuhalten. Wilhelm glanbt „die: edle heldenmuͤ⸗ 
thige Chlorinde nun mit eigenen Augen geſehen zu 
Haben,‘ und Dankbarkeit, Jugendtraͤume und‘ Lies 
be, halten ihre fo flüchtige als reizende Erfcheinung, . 
um fo tiefer in feinem Herzen und feiner Seele feſt, 
als ern in ihr die fprechendfte Aehnlichkeit mit feiner 
Gräfimventdedt hat. Melin a uud feine Frau rei⸗ 
fen,‘ da nun durh die Beraubung ihrer Garderobe 
und Gelder, “feine Unternehmung gefcheitere, mit den | 
Uebrigen zu Wilhelm's Freund, . einem! Schaufpiels 
director SGerto, am den jener ſie empfiehlt, um ſich 
bei, ihm zu engagiren, ab. Philine macht ſich in dir 
ner Nacht heimlich davon, "und Wil helhm reiſet, 
nach erlangter Beſſerung, "und nachdem er vergeblich 
der Amazene auf die Spur zu kommen geſucht hat, 
mie Mignon mund dem Harfner gleichfalls zu 
Errto ab, der ihn mit offenen Armen empfaͤngt, 
und ihm die, Bekanntſchaft feiner, geiftreichen, aber durch 
eine ungluͤcklich Aeidenſchaftliche Liebe, in tiefen Kummer 
und ·Schwermuth verfunfenen, dem Wahnfınn nahen, 
Schweſter Aurel ia zufuͤhrt, die einen fchönen blond⸗ 
gelockten dreijährigen Knaben, Felix, den er für ihr 
Kind Häft, bei fih hat, und ihn bald, die Geſchichte 
ihrer ‚Leiden (fo wien Serlo die feiner theatraliſchen 
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Laufbahn) ihm mittheilend, zu ihrem innigſten Vertrau⸗ 
en macht. Er gelobt! ihr. dagegen feierlichſt: daß 

kein weibliches Geſchoͤpf ein Bekenntniß 

der Liebe ven ſeinen Lippen vernehmen ſolle, 

dem er nicht fein ganzes Leben widmen Fön 

ne; worauf ſie ihm, zur Erinnerung an dieſen 
Schwur, ſeine Hand, ebenda er ſie im die ihrige 
ſchlagen willynmit einem raſch hervorgezogenen Dolche 
gefaͤhrlich verwundet Auch Philinen finder er hier 
zu ſeiner großen Ueberraſchung wieder, die in ihn 
dringt,’ ſein Talent nicht: laͤnger zu vergraben, und 
unter Serlo's Direction nun a uſch auf das Theater 
zu gehen" Diefe Zuredungen, ſeine häufigen und lan⸗ 
gen Gefprähe mit Serlo und Aurelien über 
 Ohaffpeare?s Hamlet, und der glühende Wunfch, 
ihn ſelbſt/ nach einerieigenen Bearbeitung darfiellen zu 
koͤnnen/ bringen ihn endlich zu dem Entſchluß, ſich 
ſelbſt bei Serlo zwiengagiren, nachdem er mit Huͤlfe 
feines Freundes“ La ertes, ein fingietes Reiſejour⸗ 
nal voll. ſtatiſtiſcher und merkantilifcher Notizen, vers 
faßt und es dann feinem Vater, um ihn über ſich zu 
taͤuſchen, zugeſchickt hat, worauf Werner, unter gro⸗ 
ßen Lobeserhebungen daruͤber, ihm den indeß erfolgten 
Tod deſſelben, feine (Werner’s) Heirath mit Wil⸗ 

heim’s Schwefter und nunmehrigen neuen Einrichs 
tungen, denen zufoige Wilhelm: immerhin nach ein 
halbes Jahr fein Leben auf” Reifen genießen könne; 
meldet, Diefer Brief beftimme ihn vollends, Schau⸗ 
ſopieler zu werden, und indem er Wernern in feiner 
I Anewore, die eine lange Lobrede auf den Adel enthält, 
bekennt, daß er jenes Tagebuch nur erdichter habe, 
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und nach) einer, Harmonifchen Ausbildung» feiner 
Natur ftrebe, die er, da er kein Edelmann ſey, mur 
in der Mebung feines Talents zur dramatiſchen Poefie 
und Kunft finden könne, benachrichtige er ihn zugleich 
von feinem Vorſatz, den er nun auch auf der Stelle, 
mit Serlo einen Contrakt fchließend, ausführt, — 
Er macht ſich Hierauf, die Negie der. Bühne uͤberneh—⸗ 
mend, an feine Bearbeitung des ıDamler, die der 


Dihrer künftig. dem Publikum ſelbſt mitzu⸗ 


sheilen verspricht. Sie wird einftudiert „die Bow 
Kellung geht an, und er tritt, von Philinen und 
Aurelien aufs Beſte herausgeputzt, als Hamlet 
vor dem „vollen Hauſe“ auf, Da erſcheint ihm ploͤtz⸗ 
lich der zu diefer „wunderlichften Gaſtrolle! ſich ihm 
wenig Tage zuvor in einem anonymen Billet, ange⸗ 


tragene raͤthſelhafte Geiſt, der wirklich Geſpenſterartig 


kommt und verſchwindet (nur „zwei fremde große Fir 
guren in gleichen weißen Maͤnteln und Kapuzen hatte 
man in den Couliſſen ſtehen fehen “) und ſeine Rolle 
in einem fo „großen: Sinne “ ſpielt, daß Wilhelm 
feine Anrede an ihn“ „fo verwirrt, zerſtuͤckt und ge 
zwungen vorbringt, als die größte Kunft fie nicht ſo 
trefflich hätte hervorbringem können.“ -Er und die 


ganze Darfiellung erhalten den allgemeinften Beifall, 


und die Wiederholung der. letztern wird «mit Ungeftüm 
vom Publitum verlangt; Am andern, Morgen ents 
deckt Wilhelm auf "den zurücgelaffenen grauen 


Schleier des Geiſtes, mit ſchwarzer Schrift, die Worte: 


Zum erften und legtenmalt; Flieh! Juͤngling, flieht“ 
Aber weder diefe Warnung, noch ein gleich darauf aus⸗ 
brechendes und feine Wohnung verzehrendes Feuer, das 


h 
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ders Harfner in seinem ploͤtzlichen Ausbruch "von 
Wahnfinn; angelegt, wobei er zugleich den, durch 


. Mignon geretteten, Felix mit einem Meſſer ermor⸗ 


den will, halten ihn ab, zum zweitenmal als Ham⸗ 
let, fo wie ferner in zahlreichen andern Rollen, aufs 
zutreten. Den Harfner übergiebt er nun. einem, mit 
der Heilung gemuͤthskranker Perſonen ſich befchäftigen- 
den: Landgeiftlichen.  Philine, deſertirt plöglic mit 
or als ein junger ſchmucker Offizier, incognito wies 

der erfcheinenden Friedridh, den Wilhelm, feine 
Uniform für die Theateruniform Mariannens ans 
fehend;, für dieſe ſelbſt haͤlt; worauf er fich Phili⸗ 
nen mit der Bitte, ihm das verkleidete Maͤdchen zu 
zeigen, zu Füßen wirft, und mic Einemmal in die 


lebhafteſten Aeußerungen feiner frühern Leiden; 


haft für Marianen und feiner Reue, fie verlaf 
fen zw haben, sausbricht, Er fender einen Voten aus, 


die Flüchtlinge aufzufuchen, der aber nicht wiederfehrr, 


und fürchtet feine Marianne „zum zweiten "Mat 
verloren zu haben.“ Seine Theaterverhältniffe werden 
in Kurzem fo gemein, als man es nur irgend: bei 
einem cherumpeifenden Theater finden mag, und - 
eben die Kunft, für die er nur eben noch fo enthus 
ſiaſtiſch gefhwärmt, erfcheint ihm nun auf Einmal 


als zein Handwerk, dad weniger als jedes an 


dere den nöthigen Aufwand von Zeit und Kräften vers 
diene.“ Ja ſelbſt das Geiffige in ihr, widert ihn 
aus einer plöglihen, an ihm wirklich) unbegreiflichen, 
Geiftesträgheit anz denn der Dichter fegt ausdruͤck⸗ 


lich hinzu: „das Geſchaͤft war ihm Läftig (1) und die 
Belohnung“ (nad der er font doc gar nicht fragte) 
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bei deu" man) doc); wenn es vorbei iſt, der Ru he 
des Geiſtes ‚genießen kann, (1) als dieſes, mo 


man nach uͤberſtandenen mechaniſchen Muͤhſeligkeiten 


noch durch die hoͤch ſte An ſtreng ung des ıGriftes 
und der Empfindung erſt das Ziiel ſeiner Thaͤ⸗ 


geringe Er Häne jenen —— 


tigkeit erreichen ſoll.** Da dieß nun aber bei jeder 


hoͤhern Geiſtesthaͤtigkeit, und beſonders im jeder Kum ſt 
der Fall iſt; ſo scheint Wilhelm, der noch kurz vor 


her, gerade in dieſer hoͤchſten Anſtrengung des Gei⸗ 


fies und Gefuühls, das Hohe und Edle der Schaus 
fpieltunftertannte , offenbar von dieſen Anfirengungen 
überhaupt nichts mehr zu halten. In dieſer Stimm 
mung benugt er die einfallenden Theaterferien, den 
wahnfinnigen Harfner bei feinem: geiftlihen Pfleger 
zu befuchen, wo er einen, in der pfychifchen Heilkunde, 
Sehe erfahrenen und einfichtsvollen Meediens antrifft, 
der ihn durch die Nachricht beſtuͤrzt, daß der Graf 
in Folge der Verkleidungspoſſe, zum Entſchluß, Herru⸗ 
huter zu werden, gekommen, und die Gräfin in 
dem Wahn, der Druck auf ihrer Bruſt werde einen 
Kreböfhaden nad) ſich ziehen, in die tiefſte Melancho⸗ 


lie verſunken ſey. Wilh elm nimmt den Arzt mit zu 


derſeit ihrer Darſtellung der Opheliez immer ger 
muͤthstranker gewordenen Aurekie, die fie auch koͤr⸗ 


perlich leidend finden. Der Arzt ertheite Wilheimen 


feine, Vorſchriften zu ihrer, „diätetifchen und medizini⸗ 


ſchen Behandlung,“ und theilt ihm beim Abfchied, ein 
Manufeript „die Bekenntniſſe einer ſchoͤnen 


Seele“ mit. Wilhelm tritt wieder auf, als 


Prinzoin, Emilie Gafotti. Aurelig fpieleidie 





i 
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Drfima; wie man) fie wohl niemals, wiederſehen 
wird,“ mit dem — Beifall, aber auch bis zur 
volligen Erfchöpfung ihrer Kräfte, In einem halb ohn⸗ 

maͤchtigen Zuſtande, wird fie von Ser lo beleidigt, und 
eife, deshalb aufgebracht, zu Fuße nad) Haufe, wobei ſie 
ſich aͤbermaͤßig erhitzt, die gefäͤhrlichſte Ertaͤtang zin 
zieht/ an deren Folgen’ fie, nachdem Wilde bi⸗ſie 
noch durch Worlefungen der Betennrwürffe beſaͤnf⸗ 
tigt, und ſie ihm einen Brief an ihren treulofen Ge 


— Lothar id, und den Auftrag, ihm ihte Verzei⸗ 


hung zu bringen vertraut hat bald darauf ſtirbt 
Wilhelm üuͤbergiebt ſofort ſeine Regie an Meling, 
und tritt die Reiſe zu Lot haro an. Nun folgt zu 
einem woͤlligen, das ganze 6te Birch hindurch dauern / 
den Srilftand der Handlung,’ die Einſchaltung 
der Bekenntniſſe einer Shönen Seele (nad) 


Goͤthe“s eigner Meldung: in‘feinen eignen Bekennt⸗ 
niſſen, aus feiner Jugendbekanntſchaft mit » einem 
. Fräulein Klertenberg in ſeiner Vaterſtadt, entſtan⸗ 
den), die eine aͤſthetiſch und pfychologiſch mit hoher 


Meiſterſchaft ausgefuͤhrte Darſtellung der Lehrjahre 
eines edeln um feine ſittliche und religisſe Aus bildung 
faſt peinlich bemuͤhten, weiblich en Charakters ent: 
halten, in denen aber, wie FriSchlegeel treffend be⸗ 
merke, doch)‘ Inichts gelernt wird, als nach feiner mis 
abaͤnderlichen Natur zu leben und auch die Mer; 
gran, als angeborne Liebhaberei, die ſich durch ſich 
ſelbſt freien Spielraum ſchafft und ſtufenweiſe zur 
Kunſt vollendetr,“ dargeſtellt wird. - As Wirhenu 
auf dem Schloſſe Lorharin’s antangt, finder er hier 
einen, ihm ſchon unterweges begegneten UOTE, "in 


’ 
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dem er den,bei⸗ einer oſeiner erften Luſiparthieen mil 
Philinen angetroffenen Geiſt bichen wieder er 
kennt. Dieſer und Lothario ſelbſt geſtatten ihm 
den erſten Tag keine Gelegenheit, feine, ſich gegen den 


Letztern, dem er nur den Brief Aureliens einhaͤn⸗ 


digen „kann; wohl ausgedachte Strafpredigt an den 
Mann zu bringen. Am foinenden Morgen wird Lo⸗ 
thario, der mit. Tagesanbrud weggeritten, in ei⸗ 
nem Duell mit seinem Obriften (wegen eines Liebeshans 


dels, den er mit ‚deflen, auch ſchon wieder. von: ihm - 


verlaſſener, Frau gehabt) ſchwer ‚verwundet, und in 
Begleitung Jarno's, in das Schloß zuruͤckgebracht, 
Bon Letzterm erfähre Wilhelm, daß die Gräfin Lo⸗ 
tharip’s-Scwefter iſt, und Jarno, nach dem indeß 
erfolgten Tode feines Fuͤrſten, ſich „aus der Melt 
und allen ‚weltlichen Verhättniffen * herausgeriſſen Habe; 
Auf die Frage Jarno' s: wie es „mit, feiner alten 
Grille, etwas Schoͤnes und Gutes in Geſellſchaft von 
Zigeunern hervorzubringen, “ſtehe? bricht Wil⸗ 
helm in eine. fo heftige Zornrede auf die Komoͤdian⸗ 
tereien ‚der Schaufpieler aus, daß ihm ſelbſt Jarno 
Einhalt thut. Er wird nun) behandelt, als. gehöre er 


zur Familie, finder in dem. Arzt Lochario’s dem 


Meditus des Harfners wieder, und übernimmt. den 
Auftrag, ein, dem Kranken ‚durch die Heftigkeit ihrer 
Liebe zu ihm Aäftiges, junges Mädchen, Lydie, die 
fi in dem Schloſſe aufhält, heimlich zu einer frühern, 


auf einem entfernten Landgut mohnenden Geliebten 


Lorhario’s, Therefe, mir der fie erzogen worden, 
zu bringen. Diele, ein liebenswürdiges Frauenzimmer 
von dem rechtlichften Charakter, einem faſt hollaͤndiſchen 


' 
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Ordnungsſinn und, einer ſeltnen, beſonders auf Haus 
weſen und Landwirthſchaft leidenſchaftlich gerichteten 
Thaͤtigkeit, vertraut ihm, daß Lot har io nad Zus 
ruͤckkunft von „feinen Reifen und Feldzuͤgen in Ames 
rika“ fie habe kennen und lieben lernen, ſich mit 
Einwilligung! feines Oheims mit ihr verlobt, ploͤtzlich 
aber dieſe Verbindung wieder abgebrochen habe, als 
er entdeckt, daß eine, nad) wem Tode ihres Vaters, 
unter dem angenommenen Namen Frau von St. 
Albanm, ſich in Frankreich aufhaltende, geiſtreiche aber 
frivole Dame, mit der er eine ſehr vertraute Liebſchaft 

gehabt, ihre Mutt er iſt. —Die ungluͤckliche, lie⸗ 
beskranke Lydie giebt Wilhelmen einen Brief an 
Lothario, und warnt ihn zum Abſchied vor dem 
grillenhaften Abbe und Jarno, der „kein Gemuͤth, 
wie er (Wilhelm) ſelbſt, keinen Charakter Habe, * 
Bei feiner Ruͤckkehr finder er, „den edein‘“ (1) Lo⸗ 
thario ſchon . wieder auf einen Liebeshandel (dem 
festen der bisher erzählten), mit der Tochter eines 
Pachters, ausreitend. Wil h elm erfaͤhrt von ihm, daß 
Felix weder Aurelie’ns nah Lothario“s ‚Kind 
ift, und wird von ihm und Jarno beftimme, den 
Kuaben zu ſich zu nehmen, Mignon Therefen 
zu übergeben, und — dem Theater zu entſagen. 
— Er kehrt hierauf zu Serlo zuräd, erkennt in 
der alten Wärterin des Felix die alte Barbara, 
die ihm in einer, mit aller Kraft der antiken Tragoͤdie 
wirkenden, umübertrefflich erfundenen und dargeftellten 
Scene, die Gefchichre der Unfchuld, der Verzweiflung 
und des Todes feiner Marianne erzähle, «alle ihre 
an ihm gefchriebenen, von Werner aber zuriekgewie 








ſenen, ſtehentlichen Brieſe uͤbergiebt, und ihm in dem 
Fe dix den ſiee Aurelie n als einem Eohn Lotha⸗ 


rioꝰ s aufgeſchwatzt/ das Kind feiner: Liebe zu der Und 
gtaͤcklichen entdecht. Laertes reißt ihn aus ſeinem 
Nachdenken indem er ihm seinen Beutel voll Ducaten 
vorzaͤhlt die er durch die Verbindung mit einem Kauf 
mann getvonnen,; und ihn auf ein Kaffeehaus «führt, 
wo Wilhelm den dort anweſenden Theaterfreunden, 


zu ihreme großen Bedanern;sufeinen Entſchluß erklärt, 


die Bühne zu vertaffen. Cr ſchickt beide Kinder, den 
Felik und die traͤnkelnd wiedergefundene Mignon, 
die ſich von dem Knaben- nicht rennen will, iin Bars 
da ta’s Begleitung, Cherefen zu; nimmer Abſchied 
won Serlo, der ſich indeß mit einer Junger Schau 
ſpitlerin Elmire verheirathet/ har; von Melima’s 
und den übrigen Schauſpielern; ſchreibt Wernern 
feine Verlaſſung des Theaters,; und feinen Vorſatz; 
ſich jetzt mit Männer zu verbinden, Anger 
ia Cry ihn, injedem Sinne; Hau ‚reinen 


und FichernThärigfeie führen mäffe,t. und kehrt 
in Loshario’s Schloß zuruick. Hier erfaͤhrt er für 
al, daß Lot harid, da fein Groß / Oheim geſtore 


ben ) hingegangen ſeh deſſen hinterlaſſene Guͤter in 


Berg zu nehmen** und Jaurn o und der Abbe, in 
Gemeinſchaft mit einem Handelshaufe, mit einem Air 


 Ehuif herren Ger: für ihn unddieſes Haus befchäftigt 


fesen, wobei Werd em. ihnen behuͤlflich iſt. Währ 
| 
Ehloſſes, wo er erſt mit Geiftererfheinungen ; Geines | 
Fremden; der ihm in der ungluͤcklichen Macht, wo 


rend" dieſes Geſchaͤfts "führe ihn Jarmo eines Fans 
in die ehemalige Kapelle) eines ‚alten. Thurms ‚des 
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er Mariannen s Untreue entdeckt zu haben glaubte, 
erſchien, und ſich mit ihm uͤber die von ſeinem Vater 
verkaufte Kunſtſammlung feines Großvaters unterhielt; 
des Landgeiſt lichen von der Luſtparthie mit Phai⸗ 
Linien, „de radem Abboͤ glich‘“ — wobei der. Dich⸗ 
ter aber vergeſſen daß Deus Ab bon ſich ſchon als ſol⸗ 
chen Wilh elm en zu erkennen gegeben hatz eines 
Offiziens, der ihn in des Grafen Park umarmt Harte 
und Schuld geweſen war, daß er Jarnmo für einem 
|} Werben; hielt) und ‚endlichsdes;.chthfelhaften: Geis 
fies im Hamlet) myſtificirt wird; dann vom Abe 
bey die Geſchichte ſeiner Lehrjahre einen myſtiſchen 
Lehr brief, und. die Zuſicherung ſeiner Vaterſchaft 
ni Fehix, den er ihm auch ſogleich zufuͤhrt und 
„Heils,“ daß „feine, Lehrjahre nun voruͤber ſeyen 
| die Natur ihn losgeſprochen habe *. empfängt. 
Hierauf erfcheint zu feiner, groͤßten Ueberraſchung — 
Werner, den mit Lot har io einen Theil der ‚Güter 
für Wilhelm. anjukaufen in Unterhandlung ſteht; 
dieſen Handel abzuſchließen. Hypochondriſch, bleich, 
eingefallen und „mehr zurück als ‚vorwärts gegangen,‘* 
freut er. ih, dap Wilhelmen feine neuen Freunde auf 
den rechten. Weg ‚gebracht haben; nur vermißt er am 
ihm — den Bopf. Wilh elm aber ſieht ſich im 
Beſitz ſeines Sohnes und der erfauften Güter, ‚nun, 
niht,mehr als einen Zugvogel.an. u» Alles was 
er anzulegen ‚‚gedenft, follte dem, Knaben entgegen⸗ 
wachſen ʒ in die ſem Sinne waren feine Lehrjahre 
vollendet, und mit dem Gefaͤhl des Vaters hatte er 
auch alle Tugenden eines Bürgers erworben.“ Ei⸗ 
ne Gattin und Gehuͤlſin, wie Thereſe, ſcheint ihm 


9 
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uun die Einzige zu ſeyn, der man fih und die Sei⸗ 
nen anvertrauen koͤnntere Er ſchreibt ihr die Ge⸗ 
ſchichte feines Lebens, und einen Brief, worin er 
um ihre Hand anhält Lothario kommt zurück, 
und trägt ihm auf, Fehleunigftizu feinen Schwefter 


Natalie zu veifem, indem er ihm ein Billet mit 


sheiie, worin ſie ihm geſchrieben, daß die "arme 


Mignon fih zu verzehten— heine, und mur Wil⸗ 


Heim’s Gegenwart · vielleicht noch "dern Nebel Einhalt 
thun konnert· Dieſer erkennt in dem Schriftzugen erſt 
die Hand der Graͤfin, ſpaͤter die der es und 


so banger Erwartung macht er ſich mit feinem Fer 


Pir unter dem Ausruf! Wäre es moͤglich daß dies 
ſes Herz von meinem Herzen geriſſen werden koͤnnte, 
for lebe wohl Verſtand und Vernunft," lebe wohl jede 
Sorgfalt und Vorficht; verſchwinde du Trieb zur’ Selbſt⸗ 
erhaltürg!* u. f. 1. auf: diefe Reiſe. Spät Abende 
am Orte feiner Beſtimmung angelangt, Wird er in ein 
Schloß geführte, deſſen Flur und‘ Vorſaal er mit Sta⸗ 
tuen/ Buͤſten und Gemaͤhlden aus der verkauften 
Kuͤnſtſammlung feines Großvaters geſchmůckt ſieht, und 


| 


dann ft ein age in dein ihm die — Amazone ent⸗ 
gegentritt. Er ſtuͤrzt auf ſeine Kniee und Fape‘ mit | 


dem Ausruf: „fe ifrst® ihre Hand, die er sinirunends 


lichem Entzücen“ tüßt. Er entdeckt num, daß Matar 


fie, die Schweſter der Gräfin und die Nichte 
der‘ (Höhen Seeteiikt, deren Bekenntniſſe der Are 
ihm mitgerheilt, und von der ihm Naratie ſagt, dag 

„eine —* ſchwache Geſundheit, vielleicht zu viel Be⸗ 
fhäftigung mit ſich ſelbſt, und dabei eine ſittliche und 
religioſe Aengſtlichteit, fie der Welt das nicht ſeyn“ 


ließen, 


| 
| 
| 
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ließen, was ſie unter andern Umſtaͤnden haͤtte werden 
koͤnnen. „Sie war ein Licht,“ faͤhrt ſie fort, „das 
nur wenigen Freunden und mir beſonders leuchtete. 
Freilich hat ihre Neigung zu mir, ſie zu viel Gutes 
von dem Kinde ſagen laſſen.“ — So uͤberſchaut Wil⸗ 
heim nun mit Einemmale den ganzen Familienkreis, 
dem Natalie (als die Schwefter Lorhario’s und 
der Gräfin) angehört, umd finder fih in dem mit 
der Kunftfammiung feines Großvaters gefchmückten, 
Hauſe des, aus den Bekenntniſſen ihm bekannten 

und in Sean der Amazone felbft einmal erſchie⸗ 
nenen, feitdem verfiorbenen. Oheims Nataliens 
und Lothario's. Auch den Abbé lernt er nun als 
den in jenen Bekenntniſſen erwähnten, Erzieher Natas 
liens und ihrer Gefhwifter kennen, zu denen, wie 
er. von: ihr erfährt, auch noch „ein leichtfertiger, in der 
Weit herumfahrender Bruder,“ Friedrich, gehört, 
von dem fie, fuͤrchtet, daß er „das Opfer der paͤdago⸗ 
giſchen Verſuche des Abbé werden dürfte, der den 
Grundſatz habe, daß die Erziehung ſich nur an- die 
Neigung anfhliegen müſſe. — Bon Natalien, 
noch mehr ‚aber von dem ihm fchon bekannten Medis 
kus, erfähre er nun auch nähere, Beiden von ihe 
ſelbſt mirgerheitte, Aufſchluͤſſe über. die arme, fich vers 
sehrende Mignon. „Die fonderbare Natur. diefes 
in ſehr früher Zugend durch eine Geſellſchaft Seiltaͤn⸗ 
zer ihren, in ‚der Gegend von Mailand wohnenden, 
N Eiern entführten, guten Kindes,“ fagt ihm der Legs 
tere, „befieht beinahe nur aus einer tiefen Sehnfuche* 
nach ihrer füdlichen. Heimath und ihrem Geliebten, 
der fein Anderer ale Wil helm felbft iſt. Lange ſchon 
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„dleſe lebhafte Neigung“ geheim im Kerzen tragend, 
giebt ihr der „Luftige Abend nad) der Aufführung des 
Hamlet, und die Stimmung des Häufig genoſſenen 
Weins den Muth, ſich Wilhelmen endeten, und 
bei ihm „in jener Nacht einfchleichen * zu wollen, als 
fie Phitinen fih in Withelm’s Schlafzimmer 
fchleichen und Wilheimen felbft bald darauf nad 
fommen, und die Thuͤr hinter fich verriegeind bemerkt. 
„Unerhörte Qual einer leidenſchaftlichen Eiferſucht ers 
greift fie, und zu den Fuͤßen des Harfners bringt fie die 
Nacht unter entjeglichen zuckungen hin“ — Wilhelm, 
von deffen Gegenwart der Arzt allein noch hre Genefung 

hoffe, fieht fie nun auf die ſchmerzlichſte Weiſe wieder. 
Im tangen weißen Srauengewande, den Felir auf den | 
Schooß, fah fie „, völlig aus wie ein abgefchiedener Geift 
und der Knabe wie das Leben ſelbſt; es ſchien als wenn | 
Himmel und Erde ſich umarmten.“ — Größer aber 

noch iſt Wilhelm’s Beftürzung, ald er von Natas | 
fien einen Brief ihrer Freundin Therefe an ihn er 
hätt, worin ihm diefe ie Ja wort giebt. „Mit Ent 
fegen‘* findet er jetzt „lebhafte Spuren einer Meigung 
gegen Natalien in feinem Herzen.“ — Da erfcheine 
mic Einemmale Jarno, und entdeckt Beiden, „daß 
Therefe. nicht die Tochter ihrer Mutter, fondern eis 
ner Gelichten ihres Vaters ift, das Hinderniß ihrer Vers 
bindung mit Lothario folglich gehoben fey, und er 
(Zarnd) komme, um Natalien zu bitten, fie zu 
diefer Verbindung vorzubereiten. Wilhelm tritt zus 
rd, Mignon frbe, Therefe, Lorhario, der 
A668 und Jarno erſcheinen, klären ſich gegenfeitig 
auf, und Letzterer bekennt Wilhelmen, daß „Alles, 
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was er im ** geſehen habe, eigentlich nur noch 
Reliquien von einem jugendlichen Unternehmen feyen, 
bei dem es Anf angs den meiſten Eingeweiheten großer 
Exnſt geweſen ſey, über das aber nun Alle gelegent⸗ 
lich nur laͤcheln.“ Diefes Unternehmen beruhte, wie 
hun Jarno ausführlich erklärt, auf der Idee, nicht eine 
pädagogifhe Provinz, aber doch eine paͤdago⸗ 
giſche Socierär zu gründen, in der man, „fi 
ſelbſt für treffliche Weſen haltend,“ Andere bilden 
wollte, und deren Einrichtung unter dem befondern 
| Einftus des unaufhoͤrlich über die Erziehung der 
Menſchheit Elügelnden Abbe, „wie durch ein 
Gleichniß die Geftalt eines Handwerks, das fid bis zur 
Kunft erhob,“ annahm, „Daher,“ fagt Jarno, 
„kamen die Benennungen von Lehrlingen, Gehuͤl— 
Ifen und Meiftern:* eine Stelle, die fi mit dem 
Titel des Romans offenbar in Zufammenhang fegen 
läßt. — Dept erfcheine auch, wie ein Wirbelwind unter 
die Gefellichaft fahrend, Lothario's lockerer Bruder, 
in dem Wilhelm fogleich den blonden Friedrich 
erfennt, und erzählt, wie er fih mit Philinen, bie 
bereits „guter Hoffnung‘ fen, und er „noc immer fo 
raſend wie jemals liebe,“ verbunden habe. — Jarno 
erklärt Wilhelmen, daß, da „bei den jegigen Welts 
ndeln, die Befisthümer beinahe nirgend mehr veche 
cher feyen,“ er fih mit Lorhario und dem Abba 
en Plan ausgedacht habe, eine große Afferutanzs 
ocietät zu bilden, „die fih in alle Theile der Welt 
usbreiten, in die man aus jedem Theile der Welt eins 
veten kann, und deren Mitglieder fich untereinander 
ve Exiſtenz, im Fall eine Staatörevolution den Einen 
. 27 * 
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oder den Andern von feinen Befigthämern vertreibe, aſ⸗ 
feturiren.“ Jarno felbft will deshalb nad Amerika, 
der Abbé nach Rußland gehen, Lothario. aber in | 
Deutſchland bleiben, und „Wilhelm wird nun von 
Sarno eingeladen, ſich einem diefer drei Unternehmer 
anzufchließen. Zugleich erklaͤr Jarno, daß er ſich mit 
Lydien verbinden werde. Der Abba ‚kündigt die Ans | 
kunft des Markeſe Cypriani aus Stalien, eines 
alten Freundes des verftorbenen Oheims Lothario's, 

‚an, der eine Reiſe durch Deutſchland macht, auf wel 

her der Abbe Wilhelmen, ihn zu. begleiten raͤth. 

Diefer aber, von der Unmöglichkeit, Natal ien zu bes 

figen, überzeugt, faßt den Entfchluß, minfeinem Felix 
„ſich zu entfernen. und fih an den. Gegenftänden der 
Welt zu zerfireuen.“ Der Markefe fommt, ein 
ſtattlicher noch nicht hoch in Jahren ftehender, vielfeitig 
gebilderer und befonders kunftfinniger Mann. Er 
wohnt den, mit theatralifcher Feierlichkeit angeordneten, 
Ereguien Mignon’s bei, und erkennt an einem auf 
ihrem rechten Arm tattowirten Erucifir, in der Todten 
— feine unglüdlihe Nichte. Nun folgt, nachdem in⸗ 
deffen auch noch) die Gräfin, zur peinlichften Situation 
ihrer felbft und Wilhelm’s, angekommen ift, des. 
Markeſe (der Gefellfchaft in einem Manufeript mits 
getheilte) Erzählung der Geſchicht Mignon’s und 
ihres Vaters, feines Bruders Auguftin, der, nad 
dem Tode feines Vaters fih mit Sperata, der ver 
meintlichen Tochter eines Freundes defielben, die. er auf 
das leidenfhaftlichfte liebe, unwiflend, daß fie feine eigene 
Schwerter ift, verbunden hat, und nad) biefer Entdeckung, 
nac) einer mehrjährigen gewaltfamen Trennung von ihr, 
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nach der Entführung ihres Kindes und ihrem darauf er⸗ 
folgten Tode; in an Wahnfinn graͤnzender Verzweiflung ⸗ 
aus einem Kfofter, in das man ihn gebracht, nad) 
Deuiſchland entflieht. Eine in Abficht der Handlung 
wie der Charaktere und der poetifchen wie pfychologifchen 
Darftellung, tragifche Dichtung erftfer Größe, von 
der es uns unbegreiflich ift, wie alle bisherige Kunftriche 
ter diefes Romans, fo wenige Ruͤckſicht auf fie haben 
nehmen können. Der Markefe, dem die nun ges 
machte Entdefung, daß der Harfner fein ungluͤck⸗ 





Ticher Bruder Auguftin und Vater Mignon’s if, 


vorläufig noch verheimlicht wird, reifet ab, nachdem 


er nie Wilhelm verabreder har, dag diefer ihm mit 


feinem Felix nachfolgen und ihn nach Stalien begleis 


ten foll, um hier, wo ihn der zweite Bruder des 
| Markefe „auf das Beſte empfangen werde,* die 


„Erbfhaft feines Pflegefindes,“ die ihn der 
Martefe „nicht zu verſchmaͤhen bitter, in Beſitz zu 
nehmen. Auguſtin, anſcheinend wieder hergeſtellt, 
wird vom Arzt zuruckgebracht, und auch ihn die Ankunft 
feines Bruders und die Entdeckung über Mignon 
verfchwiegen. Der Graf fommt, feine Gemahlin 
abzuholen, und vor feinem Eintritt in die von feinem 
Vorfahren geftiftete. Herenhuter-Gemeinde, kb 
nen „feierlichen Abſchied von feinen weltlichen Vers 
wandten zu nehmen.“ Sein Hang zu Viſionen hat 
m», fein Gedächtnig aber in dem Grade abgenommen, 
Jap er Wilhelmen „mit einem jungen Engländer in 
ses Prinzen Gefolge“ verwechlelt. Auguftin entdedt 
n feinem und des Abbé gemeinfhaftlihen Zimmer, 


a8 Manuferipe feines Bruders, will aus Verzweiflung 
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ſich vergiften, und bringt ſich, als er den Felix, das 
Glas mit dem toͤdtlichen Trank in der Hand, antrifft, 
in dem Glauben, daß diefer feldft davon gerrunfen habe, 
mir einem Scheermefler um. — Der Graf und die 
Gräfin reifen ab, Lothario erhält Therefe’ns 
Hand unter „der Bedingung“ einer Verbindung Wil⸗ 
helm's mie Natalienz diefe willig ein, und mit 
dem Ausruf: „ch kenne den Werth eines Königreiches 
nicht, aber ich weiß, daß ih ein Gluͤck erlangt habe, 
das ich nicht verdiene und das ich mit Nichts in der 
Melt vertaufchen möchte!“ ſchließt, unuͤbertrefflich, 
Wilhelm ſelbſt, feine — „Lehrjahre,* | 

In feinen „Wanderjahren“ beginnt nun die⸗ 
ſes Gluͤck damit: daß er von Natalien, unter der 
Bedingung, nur in Geſellſchaft ſeines Felix zu reiſen 
und nirgend laͤnger als drei Tage zu verweilen, 9 
eine — Wanderung geſchickt wird, auf welcher er 
zuerft zu einem Zimmermann und Schaffner eines ches 
maligen Klofters, Zofepb, gelangt, dann feinen Freun 
Sarno als einen, menfchenfeindlich in unwirchbaren N] 
Gebirgen umberftreifenden, Mineralogen, unter dem! 
angenommenen Namen Montan, antrifft; durch 
plögliche Sefangenfhaft in einem Fallgitter zur Familie 
eines Gursbefigers Fommt, die ihn an den Sohn des 
Haufes, Lenardo, abfhide, der ihn zur Entdedung | 
feiner nußbraunen Schönen, zu feinem alten Lehrer ſen- 
det, welcher ihn wieder weiter, und zwar mit einemmal 
ganz aus der wirklichen Welt hinaus, in ein 
ideale pädagogifhe Provinz fpedirt, In diefe 
pädagogifchen Utopien, das ſich vortrefflid zu einer dr 
masifchen Parodie im Styl der Wolken des Arifto 


| 
| 
| 
| 



















— 423 ı 


phanes eignet, *) laͤßt er feinen Felix zuruͤck, und 
nun uͤberſpringt der Dichter „ein halbes Jahr“ 


PL; 


*) Die heilige Dreie diefer pädagogischen Weiſen koͤun⸗ 
fe für ihre Verdammung der dramatifchen Poeſte und 
Kunſt fürmwahr nicht beffer beſtraft werden, als wenn 
man fie. ſammt ihren poetiſch⸗linguiſtiſch⸗ mußfaliichen 
Phidippiden umd deren Ehrfurchtsgebärden, Telbft 
auf die Bühne brächte, und eine mit Ariftopbar 
nifhem Wis und Humor unternommene Ausführung 
dieſer Idee, mäßte ein wahrhaft Iuftiges Euftipiel (moran 
es unferer dramatifchen Litteratur ohnehin noch fo Febr 
fehlt) geben. Wie würde ein Weimariicher Stres 
pfiades hier erft aufborchen, wenn er die Schüler 
dieſer Weifen in allen Sprachen der Erde ihres 
chen hörte! Das muͤßte eine Scene geben, wie Goͤthe 
ſel bſt, eine ähnliche. im ıften Band feiner Italieni⸗ 
fchen Keife (S. 398) beichrieben hat, als er zu Rom 
am Dreikoͤnigstage fih im der Propaganda befand, mo: 
„in Gegenmatt dreier Cardinaͤle, an 30 Ceminariften 
auftraten, die Eleine Gedichte, jeder im feiner Landess 
fprache, Malabarifch, Epirotiſch, Türkisch, Moldauiſch, 
Elenisch, Perſiſch, Colchiſch, Hebräifch , Arabiſch, Sy⸗ 
riſch, Cophtiſch, Saraceniſch, Armeniſch, Hyberuiſch, 
Madagaskariſch, Is laͤndiſch, Boiſch, Aegyptiſch, Grie⸗ 
chiſch, Iſauxiſch“ u. ſ. w, ablaſen. „Das Auditorium,“ 
ſagt Goͤthe, „lachte unbaͤndig über die fremden Stim⸗ 
men; und fo ward auch dieſe Vorſtellung zur Farce.“ — 
Diefer Stelle, aus feiner Gelbfibiographie, hat Goͤthe 
bei feiner Dichtung der pädagogischen Provinz, wohl fo 
wenig gedacht, als der in Kunf und Alterthbum 
(tes Heft, ©. 75), wo er fagt: „ Hörten wir doch vor 
einigen Fahren, wo man zu fo vielem Wunders 
lichen fchmweigen mußte, gar unbedachte Meden. 
Es hieß, die Deutfchen follten ihre verfchiedenen Zun⸗ 
gen durch einander miſchen, um z einer wahren 
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nach deſſen Verlauf Wilhelm von Lenardo's 
Muhme Herſilie nach Stalten in die Heimath Mig⸗ 
non's geſchickt wird, wo er aber (in Geſellſchaft mit 
einem jungen Maler aulangend) weder den Markefe, 
noch defien Bruder, noch die ihm von Erſterm vers 
hießene Erbihaft, zu fehen bekommt; dagegen eine 
fhöne junge Wittwe antrifft, in die er fich fofort vers 
liebt, und der zu Liebe, er fogar die Gebote Nata⸗ 
fiens übertriet, Hierauf. Überfpringt der. Dichter — 
nad dem bemwußten Ghrundfaß, daß man dem Lefer 
nicht Alles fagen müffe, damit er nicht denke, es 
fey nichts dahinter, *) — abermals ein halbes Jahr, 
worauf Wilhelm wieder im der fabelhaften paͤdagogi⸗ 
fhen Provinz erfcheint, wo er feinen. Felix als einen 
in der Geſangekunſt **) und Italieniſchen Sprache um 


Bolfseinheit zw gelangen, Wahrlih die felts 
famfte Eprahmengerei zur Verderbniß des 
guten fondernden Geichmacks nicht allein, fondern auch 
zum innerlichſten Zerfiören des eigentlichen Charafs 
ters der Nation. Denn was foll aus ihr werden, 
wern man das Bedeutende der einzelnen Stämme 
ausgleichen und naturalifiren will!“ nn. |. 


Dieſe Marime hängt komiſch genug mit folgender 
-Gtelle in Louver’g la vie du Chevalier Faublas 
zufammen: „Un homme de grand sens m’a represenıe 
qu'en pareil cas, il ne fallait pas tout conter; que 
de toutes manieres on gagnoit toujourg heaucoup A 
laisser travailler l'imagination du lec- 
teur, surtout quand lecteur etoit un Abb& de 
eour, ou une femme de qualite. “ 


”) Das Lehrprineip der paͤdagogiſchen Provinz, alle Bils 
dung mit dem Geſang anfangen au laſſen, erinnerte 
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verrichteten Fohlenhuͤter wieder finder, und dem Feften 
der Künftler *) und Bergleute beiwohnt, unter 
welchen Tetstern er Jarno, der mit ihm die Kunft 
verfteht, bald in der wirklichen, bald in einer unwirks 
lichen Welt zu Ieben, wieder antrifft. Nun folgt eine 
neue bedeutende Luͤcke, indem der Dichter „in feinen 
Fascikeln nur kurz erwähnt finder, daß auch eine 
Zufammenfunft Wilhelm’s mir Lothario 
und dem Abbé ftattgefunden habe,“ und nach einem 
von Natalien 'gehabten Traum, tritt Wilhelm, 
„num wieder auf einen fefien Grund und Boden,“ 
auf welchem er „eine neue Wanderung“ antritt, Die 


ung an eine fehr ehrbare, aber in ihren Eigenheiten gar 
wunderliche alte Gächfiiche Frau, welche die Gewohnheit 
hatte, jeden Vorfall ihres Lebens, ja ſelbſt jede ihrer 
täglichen häuslichen Verrichtungen, mit moralifchen 
und religidfen Spruchverien ſingend zu begleiten, da 
denn oft, fo feriös fie es auch immer meinte, die drolligs 
fen Beziehungen zum Vorſchein Famen, als z. B. bei 
der Geier eines Hochzeitsabends in ihrer Familie, wo fie 
dem neuen Ehemann mit dem feierlichften Eruft das 
Lied anftimmte; \ 
„Mit Gefang fang Alles an, 
Wenn es fol gelingen, 
Sei nit ein verzagter Mann 
Bei fo ſchweren Dingen, « 


) Was Goͤthe hier über die Erziehung der bildenden 
Künftler gefagt hat, gewährt eine ſehr interefante Zus 
fammenftellung mit feinem ſo beberzigungsmerthen Anfz 
fag über Kunfafademieen im ten Heft über Kunſt 
und Alterthun, beionders rückjichtfich deffen, was er dort 
über die Unzweckmaͤßigkeit des Wanderung uns 
reifer Künftler , äußert, 
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ihn (zum Schluſſe dieſes Iſten Theils feiner Wanı 
derjahre) ſogleich zum wandernden Bande führt, 
bei weichem er mit Lenardo und dem blonden Fries 
drich, in einer zahlreichen Ghefellichaft von „bruͤderlich 
fpeifenden * und „predigend reifenden“* (wie in Cds 
the’s Fauſt die Apofiel genannt werden) Hands 

werfern zufammentrifft, und erfährt, daß die, in 

den Lehrjahren, ihm von Jarno ‚geäuferte Idee 

einer großen Affeturanzgefellfhaft Cauf welche 

fomie, bis jest, Alles hinauslaͤuft), wirklich durch 

Lorhario, Werner, den Abbe, und Jarno 

ſelbſt, zur Ausführung gebracht worden if. — Das 

alfo ift nun das Leben und die Welt, welhe Gsthe 
in feinem Wilhelm Meifter bisher gefchildert ‚hat. 
Immer, allerdings eim fehr mannichfaltiges Leben, 

eine fehr reiche Welt, wodurch der Dichter die Mielfeir | 
tigkeit feiner philofophifchen Beobachtungsgabe und feir 
ner poetischen Schöpfungstraft unläugbar auf das Bes 
wunderungsmwürdigfte dargethan.hatz aber doc wohl | 
nicht das ganze menfhlihe Leben und die ganze 
Welt felbſt? Wie viel Werfaffungen und Einrich-⸗ 
tungen, VBerhältniffe und Beziehungen des menfchlichen 
Lebens bleiben nicht noch übrig, von denen in diefer 
Dichtung nod mit feinem Wort die Rede iftz und wie )| 
befchräntt find die wirklich darin zur Sprache gebrach⸗ 
ten Seiten des Lebens (3. B. Staat und Kirche, Lit 
teratur und Kunft, ja fogar die dramatifche 
Kunft, um die fih doch in den Lehrjahren faft Alles I 
dreht), zum Theil aufgefaßt und dargeftellt? Die Por 
litik kommt gar nicht, die Wiffenfhaft nur fehr wer 
wig in Berührung, und nicht einmal auf eine Anis 











werfiräe Hat der Dichter feinen Lehrling gefchteft, 
was wir denn freitich nicht in der Meinung, als fey 
hier das Heil der menſchlichen Bildung zu fuchen, 
aber, eben deshalb, darum radeln möchten, \ weil, 
Hätte er es gethan, dieß ihm Gelegenheit gegeben Has 
ben würde, ſich auch einmal über das, jegt vielleicht 
mehr als jemals gebrechlihe, Univerfirätswefen 
auszufprechen, worüber er ſelbſt in feiner Lebensges 


+» fehichte bei der Darfiellung feiner eigenen akademiſchen 








Jahre, nicht eim Wort gefagt hat, und gerade ihn 
(der fein ganzes Leben hindurch dieſen Verhaͤltniſſen 
fo nahe geftanden, ja, in Beziehung auf Jena, fie 
eine lange Zeit ſelbſt geleitet hat) feine Anſicht 
offenbaren zu hören, vorzüglich belehrend ſeyn 
müßte, Eben fo find denn aud) game Stände der 
bürgerlichen Gefelfhaft noch gar nicht im Wilhelm 
Meifter befprohen, und mehrere, die darin aufges 
führe werden, wie der Adel: und Schaufpielerftand, 
nur von ihrer niedrigften und gemeinften Seite dar⸗ 
geftell. Ob nun aber ſonach diefe Dichtung eine 
Can dem Helden oder dem Ganzen des Nomang 
ansgeführte) Darftellung des Höhften der menfchs 
lihen Natur, Bildung und Lebenskunft, 
mit Recht genannt werden könne, beantwortet ſich aus 
dem Dbigen von felbft. 

Doc) geſetzt, Goͤthe habe eine folche Inten—⸗ 
tion, gleich von vorn herein bei diefer feiner Dichtung 
auch wirklich gehabt, fo Leuchter ein, daß er das 
mit etwas ſchlechthin Unmoͤgliches beabfichtigt has 
ben würde, Welcher Dichter, ja weicher Sterbliche 
überhaupt, vermoͤchte es, einen voliftändigen Spies 


u 





gel des menfhlichen Lebens in feiner Alfeitigkeit, 
aufzuftellen? Was ift fogar alle fogenannte Hiſtorie, 
die Darſtellung der Geſchichte der Menfchheit, ge 
gen diefe Gefhichte felber? Wie viel iſt es denn, 
was wir durch alle Erfahrung ſelbſt, über das hienie⸗ 
den uns ewig rächielhaft bleibende Weſen, der Menfch 
genannt, und die Natur aller Dinge, im Grunde 
wiffen und — wiſſen tönnen? Sagt doch Goͤthe 
felber, in feinen Weiffagungen des Bakis: 


„Wer kann hören das Morgen neben Ye Nicht 
ner! 
Denn was geftern und chegeftern geſprochen, — wer | 
boͤrt's 
Nennt er doc ſelber, in feinem Fauſt, die Vergan ⸗ 
genheit „ein Buch mit ſieben Siegeln!“ Und wie 
wollte der erdgeborne Mensch gar das Hoͤch ſte feis 
ner Natur und Vervolltommnung zu beftimmen, das 
Problem des menschlichen Lebens und der menfchs 
lichen Lebenskunſt zu Löfen, fi vermeffen können, 
da er über die Beftimmung des Menfchen, fo wes 
nig wie über den Endzweck der Schöpfung übers 
haupt, erwas — weiß? „Den Sterblichen“ fagt 
A. W. Schlegel; | 


„Den Sterblihen ward nur ein flüchtig Reben; i 
Dies flüht’ge Leben, weich’ ein matter Traum! 
Cie tappen, auch bei ihrem Fühnften Streben, 
Sm Dunkeln hin, und kennen ſelbſt ſich kaum!“ 


Auch haben die Kunftrichter, welche den Lehrjahs 
ven diefe Intention untergefchoben, ſich wohl gehütet, 
diefe Behauptungen zu beweifen, und Keiner von Allen 
hat geſagt, worin denn num eigentlich das Höchfte 
der. menfhlihen Bildung und Lebenstunft, und das 
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wahre Verhaͤltniß des Menſchen zur Natur und Welt, 
zufolge dieſer Dichtung, beſtehen. Lehrjahre, die 
uns dieſes Raͤthſel loͤſeten, würden doch nur das 
Werk einer göttlihen Offenbarung ſeyn koͤnnen, 
welche die Menſchheit weder durch ihren Sokrates 
noch Chriſtus ſelbſt, bekommen hat! Denn was 
kann der Menſch von feiner Beſtimmung mehr wife 
fen, als daß er zu dem, was er in feinem irdiſchen 
Leben im Allgemeinen wie als Einzelner, geworden, 
beſtimmt geweſen ift? Und würde man Goͤthe, 
wenn er wirklich die Tendenz bei diefer Dichtung ges 
habt hätte, ein folches, über alle, Schranken des 
menfchlihen Erkenntnißvermoͤgens hinausliegendes Ziel 
zu verfolgen, nicht mit feinen eigenen Worten, in dem 
‚herrlichen. Gediht: Die Gränzen der Menfds 
heit: | 


„Denn mit Gdttern 
Soll ſich nicht meſſen 

Irgend ein Menſch. 

Hebt er ſich aufwaͤrts 

Und beruͤhrt 

Mit dem Scheitel die Sonne, 
Nirgends haften dann 
Die unfidern Sohlen, 
Und mit ihm fpielen 
Wolten und Winde!" 


ad absurdum führen, ja hinfichtlich diefes fruchtloſen 
Strebens: erkennen zu wollen, was nun einmal der 
menſchlichen Intelligenz ſchlechthin unertennbar 
iſt; Goͤthen ſelbſt zum Gegenſtand der treffend⸗ 
ſten Parodie feines eigenen Fauſt machen koͤn— 
nen? Welcher Menſch kann ſagen, daß er das 
Ziel ſeiner Bildung und der Lebenskunſt gefunden? 
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Ideale von Menſchen⸗Bildung laſſen ſich genug auf 
ſtellen. Aber liegt ihre Verwirklichung in der Beftims 
mung des Menfchen? Sehen wir nicht vielmehr aus 
der Ghefchichte der Menfchheit, daß alle Beiſpiele einer 
vorherrfchenden,, fittlichen" und intellektuellen Kultur 
nur als Ausnahmen erfcheinen, daß die Maffe 
der Menfchheit dagegen, zu allen Zeiten immer eben 
nur Maffe war und bleiben wird, und daß ſelbſt zur 
volltommenen Sittlichkeit, unferm fogenannten 
freien Willen kein zureichendes Vermögen gegeben ift? 
Daher glauben wir denn auch nicht, daß Goͤthe 
diefe Intention, ein ſolches Webermenfhlihes _ 
von Poefie und Philoſophie mir feinem Wils | 
heim Meifter zw leiften, fih, bei den Lehrjahs 

ven wenigfteng,  vorgefegt habe, und können es um 
fo weniger glauben, als eine folche Abfichr, aus den 
Lehrjahren, wie wir dur unfere Analyfe derfels 
ben gezeigt, durchaus nicht hervorgeht. Wäre fie ihm 
aber bei diefer Fortfegung duch die Wanderjah: 
re, in den Sinn gekommen, ja hätte fie gar ihm erfk 
auf die Idee bdiefer Forefegung geführt, fo würde 
ung dieß (von dem Dichter des Fauſt!) micht ans || 
ders, als in Folge des leitenden Einfluffes, den " 
jene Kunftrichter dadurch, daß fie ihm bei den 
Lehrjahren ſchon diefe Intention aufgefhwagt, 
dergefialt auf ihn gehabt hästen, daß er auch hier 
(wie in fo mancher andern Beziehung) von feinem 
eigenen Schülern gelernt habe, denkbar feyn koͤn⸗ 
nen, Und ein Wunder wäre es denn freilich gerade 
nicht, wenn der Dichter, vom Weihrauch feiner Vers 
görterung durch dieſe Kritiker umnebelt, durch al ihre, 
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von uns bereits zuſammengeſtellten, Hypotheſen uͤber 
die Tendenz feines Meiſter, dergeſtalt an feinem 
eigenen Werke irre geworden waͤre, daß er endlich, mit 
dem Schuͤler in feinem Fauft ausrufend: 

„Mir wird von alle dem fo dumm, 
| Als ging mir ein Muͤhlrad im Kopf herum!" 
ſelbſt nicht mehr, was er mit feinen Lehrjahren 
des Wilhelm Meiſter: — veigentlih gewollt _ 
habe, gewußt, und ihnen nun erſt, durch dieſe 
Fortſetzung in den Wanderjahren, wirklich 
‚jene Tendenz zu geben verſucht hätte. Daß aber, 
in diefem Fall, die Wanderjahre noh unendlich 
viel zur Löfung eines ſolchen Problems, zu wuͤn⸗ 
fhen bis jegt übrig laflen, und in alle Ewigkeit, als 
ein dann in das LUnendliche fortzufegendes Werk, 
‚übrig laſſen würden, Hiegt in der Natur der 
Sache. Ja, Goͤthe ſelbſt wuͤrde, wenn er wirk⸗ 
ich auf ſolche Weiſe, bei feinen eigenen Schuͤlern, jetzt 
noch in die Schule gegangen wäre, eben dadurch dem 
vedendften Beweis dafür geben, daß die wahren Lehr⸗ 
jahre des Menfchen nur mit feinem Leben aufhören. 
Iſt ed nun aber fonach nicht wohl denkbar, daß Goͤ⸗ 
‚the um einer folhen Intention willen, die man 
nach dem bisher Gefagten faft für eine alberne zu ers 
klaͤren, ſich verſucht fühlen duͤrfte; fo fragt ſich freilich, 
warum er ſeinen Wilhelm Meiſter uͤberhaupt 
fortgeſetzt hat, denn die Lehrjahre machen, wie 
* S. 145 bemerkt worden, uͤberall eine Fortſetzung 
des Wilhelm Meiſter keinesweges nothwendig, 
indem den Lehrjahren eben nur dann der Mangel 
eines Schluſſes vorgeworfen werden koͤnnte, wenn 
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man vorausſetzt, daß der Dichter wirklich jene Inten⸗ 
tion gehabt, und deshalb den Lehrjahren feines 
Helden, auch Wanderjahre, und diefen endlich 
feine Meifterjahren folgen zu laſſen beabſichtigt ha⸗ 
be; in welchem Fall denn freilich ſelbſt die Meifters 
jahre immer doch auch noch Lehrjahre ſeyn wärs 
den, da der Menſch hienteden nie auslernt und nie 
diejenige Vervollkommnung feines Weſens erlangt, die, 
man feine wahre Meifterfchafe nennen. könnte, 
weshalb eben, wie fchon in Obigem dargerhan, eine 
ſolche Tendenz nichts Anderes als ein Verſuch, das 
Unmsaltche Leiften zu wollen, ſeyn würde, - Hievon 
abarfehen, bilden nun die Lehrjahre einen vollkom⸗ 
men in ſich abgefchloffenen, und zugleich, auf das Ger | 
runderfie, auch befchloffenen Roman; und wir find } 
der feſten Ueberzeugung, daß wenn nicht Görhe 
ſelbſt, durch feine Wahl des Titels deſſelben, und 
Sriedrih von Schlegel, indem er jene Tendenz, 
die fein unbefangener Leſer aus dem Werke feloft, 
heranszulefen vermag, dem Dichter unterlegte, die 
Anregung dazu gegeben hätten; ſchwerlich ein Kritiker 
gefragt haben würde, was Goͤthe mie feinen Lehrs 
jahren Wilhelm Meifter’s gewollt habe? Eben 
fo würde dieſe, in der Thar gar feltfame, Streits 
frage, die der Autor durd den Titel Lehrjahre 
(welche die meiften Lefer natuͤrlich auch auf Wanders 
und Meifterjahre fehließen ließ) und jener Kunſt⸗ 
richter, wunderlich genug, gerade daduſrch, daß er fie. 
zu völliger Befriedigung beantwortet zu haben 


glaubte, erft — zweifelsohne jetzt nicht wieder 
er⸗ 
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neuert worden ſeyn, hätte es Goͤthe'n nicht gefallen, 
die Lehrjahre nun in den Wanderjahrenwirklich, 
und zwar auf eine ſo unbegreiflich raͤthſelhafte Weiſe, 
fortzuſetzen. Wären die Lehrjahre unter irgend 
einem andern, Titel, "der nicht auf eine Fortſetzung 
würde Haben deuten koͤ n nen erſchienen; fo würde ge⸗ 
wiß niemand, ſelbſt Schlegelnide, auf den Gedan⸗ 
fen gekommen feyn, daß es diefem Roman an einem 
Schluß fehle; „denn er ‚enthält «die vollftändige Dar: 
ſtellung der. Bildungsgeſchichte jeines Juͤnglings, 
der, nachdem er zweimar ſeiner Neigung: zu‘ —* 
fen Poeſte und Kunft, u folgen veiſuhe ondlich er⸗ 
kannt hat, daß die Kraft feines Tarents, nicht im’ 
Berhättniß, zur Kraft, dieſer Neigung warz- und, daß 
er es in dieſer Kunſt wohl bis zu einem ganz gefällis 
gen Dulettant is mus, nie aber zur eigentlichen 
Meine ‚rent bringen konnen werde "Nas in den 
— 538 eibſt, Jarno zu Wilhelm ‚jagt : 
„Mau fol Nic, vor, einem Talente hüten, ‚das man in 
Rolltommenheit- auszuüben, (nieht, Hoffnung hat, man 
mag es darin fo weit bringen als man will, fo wird 
man doch immer zuletzt, wenn uns einmal das Ver⸗ 
dienſt 108" Meiters klar wird, den Veriuſt von Zeit 
J und ‚Kr äften,,, den man auf eine ſolche Pfuſcherei ge⸗ 
wendet hat, ſchmetzlich Hedauern; und was Wils 
helm zu ſich feidft und zu Werner ſagt: „Wer mit 
einem Talent zu einem Tälente geboren iſt, finder in 
demfelben fein ſchönſtes Dafeyn! aber Header, ‚der keine 
Anlage, hat, das, Beſte zu leiften, follte fich der Kunft 
enthalten. m ſich vor jeder Verfuͤhrung dazu — 
28 
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in Acht nehmen; * —das iſt das Themay 
was Goͤthe in dieſem, eben deshalb: und in voller 


Bedeutung des Wortes, Lehrjahre genannten Kos 


man, eben fo lehrreich ala mit dem ganzen Reich⸗ 

thum feiner dichteriſchen Erfindungskraft, in dennteis 

zendſten und eigenthuͤmlichſten⸗ Fictionen „an Chavaktes 

ren, — Scenen, Bildern und Verne 
| er a en 

* Dieſer Stelle laͤßt Gothe ſeinen Meiſter, als er, * 

‚ner Liebe zu Marianmen entſagend, auch an ſeinem 


Talent verzweifelt, noch Folgendes binzufenen: * 


lich ‚regt ſich in jedem Menſcheu ein, arg unbes 
ſtimmtes — dasjenige, was er ron * 
ahmen; aber dieſes Verlangen ‚berveifet da Se 

auch die Kraft in une wohne, mit dem was 


ternehmen , zu Stande zu Fommen. Sieh nur — 


ben an, wie ſie —— fo: oft Sn am Ba un 
. Stadt geweien, auf allen 


Aen“ u. .w. Sleichn — 
kurz darauf, geräde ve 9 Fi Mi De 
zern, zum Theater Weed ER nit 


' lich hat er auch, vorher Anna | 
WMenſch gewoͤhnlich· fich ſo lange, als er kanny wehrte 


„den Thoren, deu er im Buſen a zu St: 
„den, einen Hauptirrthum au —— 
| bei gi ——— die ihn zur 
* Schwerer möchte fein’ 44 
Aber die —— Cdeſſen — EN ge⸗ 
dacht) als ein Läftiges Gefchäft“ mit dem Ver⸗ 
wurf, den en wegen rn Rennen 


— 
RNichts i rde o —* 
vage, Mn Dir, der — nur die Bretter ſieh 
iegt das Arinfelige is f. me ſo J macht ; ich ver’ 
einbaren laſſen. 
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wie in hoͤchſter Sobeheu der RP und Reihe; 
der Form überhaupt, + wahrhaft: bewunderungswärdig. 
behandelt hat. In die ſer Beziehung iſt dann un⸗ 
ſtreitig auch der, Charakter des Helden, bis auf 
einzelne Inconſequenzen, die ihn bald bis zur Ge⸗ 
fuͤhlloſigkeit ſchwach (wio z. Boe in feiner Unthaͤtigkeit 
nad) der erſten "Nachricht ‚die er uͤber Marians 
nens jammervolles Schickſal erfaͤhrt), bald aber: bis 
zum Laͤcherlichen albern (wie z. B. in feiner Anerken⸗ 
nung feiner Vaterſchaft zum Felix) erſcheinen laſſen, 
»da er doch Feind: von ‚beiden iſt, und mithin den ſonſt 
ſo reinen Eindruck des herrlichen Ganzen widrig ſtö⸗ 
ren; eben, for meifterhaft vom Dichter erfunden als 
I dargefiellt ‚worden. , Ein an. Kopf und Herz vollkom⸗ 
men gefunder,, und an Geift wie Sitte bereits wohl 
ausgebildeter, mit Verſtand und (eſchmack denkender, 
und. ſtreng rechtlich handelnder Juͤngling, von nicht 
vollendeter Schönheit, aber ausgezeichnet gefaͤlliger Ge⸗ 
| fialt, einnehmendem MWohllaut der, Stimme md: lie“ 
benswuͤrdigem Betragen; der. zu: Nichts ein eigent⸗ 
liches Genie, aber, zu Vielem ein gluͤckliches Talent, 
| feine gluͤhendeeines hohen Schwunges der. Einbil⸗ 
dungskraft maͤchtige Begeiſterung, aber. eine das Leben 
lieblich erheiternde und mild erwaͤrmende Phantaſie be⸗ 
ſitzt, kein wahrer Poet, aber ein volllommen poeti⸗ 
ſcher Menſch iſt, und, bei einem ſanguiniſchen Tem⸗ 
perament und einer weichen, vielſeitig empfaͤnglichen, 
ſich leicht jedem Eindruck des Schmerzlichen und Anz, 
genehmen, hingebenden Natur, den lebhafteſten Trieb 
zu einer harmoniſchen, durch das Wahre, Gute und 
‚Schöne veredelten, und die Poeſie in. das Leben zie⸗ 
28 * 
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henden Bildung einpfindet: — Fo ftelle ihn uns der 


Dichter gleich zu Anfang feines Werkes dar, und fo 


laßt er ihn ſpaͤter aus der Beſchraͤnkung des ſtill bur⸗ 


gerlichen Lebens in feinem elterlichen Haufe und klein⸗ 
rädtifchen "Mohnore, indie Welttreten. „Er 
war jung und neu im der Welt,“ ſagt Göärhe, „und 
fein Much, im ihren Weiten) nach Gluͤck und Befrie⸗ 
digung zu rennen, durch die Liebe erhöht. Seine Ber 
fimmung zum, —2 ward ihm nunmehr klar; 
das hohe Ziel, das er fich vorgeſteckt fah) "fchien ihm 
noaͤher ‚indem er an Mariannens Hand hinfirebte; 
und in feldftgefälliger Beſcheidenheit erblickte er in ſich 


den trefflichen Schaufpieler, den Schöpfer eines fünf 


tigen Mationaltheaters, nad) dem er- fo vielfältig hatte 
fenfyen hoͤren. Er bildete aus den vielerlei Ideen mit 
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Farben der Liebe ein Gemälde auf Mebelgrund, defien 


Geſtalten freilich ſehr in’ einander flofien, dafür aber 
auch was Ganze eine deſto reizendere Wirkung that.“ 
—Nur ein folder Charakter konnte es feyn, 
der durch folche Lehrjahre geführt werden follte, 
As er nach zweimaligem leidenſchaftlichen Verſuch, ſich 
der dramatiſchen Kunſt zu widmen,” fi) endlich in je⸗ 
ner Meinung von feinem Talent, wie in dem Ideal, 


das ar ſich von der Bühne entworfen, getäufhe 


ſieht, verliert er auch die Neigung zur Kunft, ges 
winnt "aber dafuͤr mit dem Gefühl des Vaters 
auch alle Tugendem eines Buͤrgers;“ und „in dies 
ſem Sinne find min,“ "mie der "Dichter ſelbſt ſagt, 
„feine Lehrjahre geendigt.“ Aber auch das 
Schickſal wird ihm nun Hold, und in der Liebe einer 
Natalie erlangt er ein —5 welches ſein — 
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duch die Erfüllung des hoͤchſten ſeiner Wuͤnſche be 
sfeftigt,, und das er, wie er ſelbſt, zum Schluß: feiner 
ELehrjahre ausruft, mit Nichts in der Welt vertau 
ſchen moͤchte. —Daß nun aber Goͤthe auch im 
Uebrigen dieſer an Handlung und Charakteren, Er⸗ 
eigniſſen und Geſtalten, Beziehungen und Verwicke⸗ 
lungen ſo uͤberaus reichen Dichtung, alle Diſſonauzen 
derſelben, an dieſem Schlußpunkt in die reinſte Har⸗ 
monie aufgeloͤſet und die hoͤchſte lebensvollſte Mannich⸗ 
faltigkeit am Ende zu einer Einheit, die im Schluß 
des Ganzen, nicht nur einen voͤllig befriedigenden, 
ſondern auch unausſprechlich wohlthuen den Eins 
druck auf den Leſer hervorbringt, auf das Reizendſte 
durch den Zauber ſeiner dichteriſchen Phantaſie ver⸗ 
ſchlungen hat; das iſt ſchon vol (8. 145) von 
uns bemerkt worden. 
In den Lehrjahren ſelbſt Enden wie * 2 fei, 
Ben Grund, welcher eine Fort ſetzun g diefes Romans 
nothwendig machte: Denn; der Umftand, daß. der 
Held darin:nicht ſtirbt, fonderm vielmehr an ein Ziel 
feines Lebens geführt wird, «von welchem. er (wie die 
Kerze in Goͤthe?s: „Stirbt der Fuchs, ſo gilt der - 
Balg!“)zu leben erſt recht anfängt, kann doch 
wohl ſo wenig für einen ſolchen Grund erachtet wer⸗ 
den, als die Eigenſchaft, welche die Lehrjahre mit jer 
dem Roman dem We fen dieſer Dichtart zu Folge) 
gemein haben, fortgefegt werden zu — können. | 
„Indeſſen: Goͤthe Hat mun einmal feinen 
Meiſter (nach fünf und zwanzigjaͤhrigem Beſinnen!) 
fortgeſetzt, und zwar unter dem Titel der Wan⸗ 
derjahre, woraus fi allerdings ſchließen laͤßt, daß 








er, wenn dieſe vollender find, auch noch Meifters 
jahre feines Wil helm Meifter folgen zu laſſen, die 
Asficht Hat. Sonach scheint es denn nun freilich, daß 
Goͤthe, wenn auch nicht bei den Lehrjahren ; doch bei 
diefen Wanderjahren;) wirklich vonder Intention, 
welche die genannten Kunſtrichter ſchon in den’ Lehrjahren 
gefunden haben wollten, anegegangen iſt: „das Höcs 
fe der menſchlichen Natur, Bildung und das 
vens kumnſt“ darin aufftellen zu wollen, einen Mei⸗ 
fer, nicht in Abſicht einerveinzeinen Fähigkeit, Kunft 


oder Wiſſenſchaft, fondern in Beziehung auf die Voll⸗ 


endung des menſchlichen Weſens überhaupt, 
mie Einem Wort: einen Menſchenmeiſter oder 
Merftermenfhen. Diefe Wahrſcheinlichkeit wird nod) 
um Vieles dadurch erhöht, daß er in feiner Dankſa⸗ 
gung für die „geneigte Theilnahme an den Wander 


jahren“ dem Herrn Varnhagen von Enſe, dem 
lich gar freundlich erweiſenden“ Ungenanntenrim 
litterariſchen Converfarionsblatt, und dem, feitdem 


Werftorbenen Herrn Profeffor, Kayßler zu "Breslau, 
das erſtaunenswuͤrdige Kompliment gemadyt hat, daß 


diefe drei Männer, durch ihre Beurtheilungen feiner 
Wänderjahre, das Problem feinesieigenen Les 


vens, vollſtaͤndig vor den Augen der Nation geloͤ⸗ 
fer Hätten. #). Denn glaubt 'er, daß es ‚dem 
ar een. —* en u 


Br IE 


6 bie gedachten drei Kunſtrichter in ihren Ans 


vage von den Andenjahren, nicht einmal eivertel 1 


—Meinung find - 


a Eine Aeuferung ®öthers, die um fe unbeorificher 
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Problem des Lebens eines Menſchen wirk⸗ 
lich ldoͤſen zu koͤnnenz und es geht klar aus be⸗ 
ſagtem Compliment hervor, daß er dieß, wenigſtens 
‚gegenwärtig, glauben muß; ſo laͤßt fi, freilich auch 
fuͤglich annehmen ; daß aud) er einen ſolchen Loͤſungs⸗ 
verſuch (der nichts Geringeres als. eine, Löfung ‚des 
Problems den, Beftimmung, dev Menſchheit überhaupt 
intendiren wuͤrde), an feinem. Wilhelm Meifter, 
habe innternehmen koͤnnen, und, ſchon „der in den 
Wanderjahren fo auffallend vorherrſchende Lehrz wer 
und Lehrton duͤrften fuͤr eine, ſolche Vermuthung 

ſprechen. Doch da er (auch in ſeiner Dankſagung) 
nicht das Mindeſte in die ſer Beziehung geaͤußert und, 
ſelbſt n ach der Erſcheinung des erſten Theils ſeiner 
Wanderjahre, ſich uͤberhaupt, über die, nu n in ehr al⸗ 
lerdings ſehr raͤthſelhaft werdende, Tendenz. feines 
Wilhelm Meiſter, noch ‚nirgends ausgefprochen 
hat; ſo werden wir die Nichtigkeit; dieſer Muth—⸗ 
maßung immer noch, fo, lange, bezweifeln, als es ihm 
nicht beliebt, ſich mit voller Beſtimmtheit (was 
freilich fehon, ſeit geraumer Zeit, Leider nicht mehr 
ſeine Sache iſt) hieruͤber ſelbſt zu erfläcen. ı Wie 
weit er nun aber, falls ihn diefe Jdee wirklich zu 
ſeiner Fortſetzung des Wilhelm Meiſter beſtimmt 
haben ſollte, ſich dann von. feinem Ziele jetzt noch ent—⸗ 
fernt befinden würde, das liegt in dieſem Anfang 
der Wanderjahre, wie wir bereits gefehen haben, 
nur allzuhell om Tage. Unlaͤugbar würde Goͤthe, 
weil er. vor Tanfenden weit die. umfaſſendſte Contem, 
plation der Welt und des a fih zu. eigen 


gemacht! Hat *) und (ſelb ſt· der fiegreichtte Widerſpruch 
feines poaͤdagogiſchen Einſeitigteitsſyſtems! ) nicht bloß 
unſer vielſeitigſter Dichter, ſondern auch ein Gelehr⸗ 
ter in wahrhaft eneyt lopaͤdiſcher Bedeutung 
des Wortes iſt z wie ſchon nach Cicvero’s Meinung 
nur ein ſolcher auch ein aͤchter Poet ſeyn kann; 
als derjenige Dichter und Weiſe anerkannt werden 
mũſſen, der ſich der Aufloͤſung einer Forhemw Aufgabe, | 
vielleicht am meiſten naͤhern zu konnen im Stande 
iſt "Aber aus der Artwie er dieſe Intention falls 
er fie wirtlich gehabt, HEsher verfolge hat "dirfte 
ſich jene Fähigkeit wohl kaum erkennen Taflen. "Denn, | 
Fähre’ er mit feiner) Fortſetzung der Lehtſahre ſo fort, 
als er fiein diefem efften Theil der Wanders 
japre‘ begonnen hat, fo wird aus‘ dieſem Roman 
ſchwerlich eriwas Anderes als ein poetiſcher Guck⸗ 
Fafren, oder (in andern Sinne, als es Hr gauper 
meint) Rafeidofcop, wie denn die Welt ſelbſt frei⸗ 
lid), demn beſchraͤnkten Erkenntnißvermoͤgen des Men⸗ 
ſchen; nicht eben vilel anders erſcheint; alſo, im glück | 
fichften’ Falle, doch mu imiher ein .Vel dy "aber keine | 
Ertiäriing des menfchlichen Lebens, Hervorgehen 

können · "Was aber den Helden dieſes neuen Ro⸗ 
mans, unſern alten Freund Wil helm Meiſter, 
betrifft/ ſo nehmen wir keinen Anſtand, ihn, wie er 

u BSR. er. Arena 


Hit rnat Bad; 90% RATEN! 


WIE alle feine Werke, und zumal gufammenger 
„0 nommen. betrachtet, , in, einem. fo eminentu hohen Grade 
‚zeigen, daß wir für bie Hand dieies Schriftfiellers fürs 
wahr feinen würdigen Schmuck müßten, als einen 
Ring mit jenem Edelſtein, den die Mineralogen das 
Weltauge zu nennen pflegen. 
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fi bisher in feinen Wanderjahren: producirt hat, 
Für nichts weiter als einen fensimentalen Gils 
blas zu erklären Ja, wir haben gefunden, daß er 
aanſtatt in der Bildung feines Charakters, Gemuͤthes 
und Geiſtes, immer beſſer vorwaͤrts zu kommen, im 
geraden Gegentheil, auf ſeinen bisherigen Wanderun⸗ 
gen dergeſtalt zu ruͤckgewandert iſt, daß manıden 
Wilhelm Meeiſt er, der in den Lehrjahren ſo poe⸗ 
tiſch fühle," ſo verſtaͤndig denkt, *) ja, (im Anfang‘) 


Fan! os 


) Mehrere dieſer feinen Sehr: geiſtreichen Reflexionen und 
Artheile wuͤrden ſich ſogar zur treffendſten Kritik uͤber 
ſeine eigenen Wanderjahre benutzen laſſen. Z. B, fol⸗ 
gende: „Ein Gedicht ſoll entweder vortrefflich ſeyn, oder 
gar wicht exiſtiren.· — „Zeigen viele Begebenheiten ine 
An faug nicht einen großen Sinn, und gehen auf etwas 
we Alberweshbinaug?« — 1; Nachdem ich et was er⸗ 
u fahren hatte, kam es mir vor, ‚als ob ich gar nichts wiſſe, 
und ich, hatte Recht, deun es fehlte der Zufam⸗ 
menbang, und darauf konumt doch eigentlih ALLES 
an.“ m. f 1. Befonders aber if folgende Keuferng 
Wilhelmzs uͤber die dramatische Kunft, die er „eine 
noch viel zartere als jede Art von Muſik ift“ nennt, 
und über deren Einfiuß auf die Bildung des Menfchen 
und ganzer Völker, er auch fonft noch viel Treffendes 
fagt, den dreifaltigen und dreieinigen Directoren der nd; 
dagogiſchen Provinz, zur  Beberzigung zu empfehlen ; 
„Wie nuͤtzlich koͤnnte das Theater allen Ständen ſeyn, 
wie viel Vortheil ſelbſt der Staat daraus ziehen, wenn 
die Handlungen und Unternehmungen der Menſchen von 
ihrer guten, lobenswürdigen Seite und in dem Gr 
ichtspunkt auf das Theater gebracht würden, aus wels 
chem, fie der Staat ſelbſt ehren: und ſchuͤtzen muß!“ — 
Was laßt fich von einem Juͤugling, der, mit. einer ſolchen 
Reife der urtheilekraft und einer ſo ſchoͤnen ſitilichen und 








ſogar ſo ſelbſtthaͤtig Handelt; in demjenigen, der in 
den Wanderjahren fih wie ein Spielball aus eis 
ner Hand in die andere werfen, von einem Ort zum 
andern ſchicken laͤßt, und die Welt, nur um ſie anzu⸗ 
gaffen, gleich. dem geſtiefelten Kater in Siebenmeis 
lenſtiefeln, durchrenntz fuͤrwahr kaum wieder zu 
ertennen vermag. Die Beine ſetzt er genug im Thaͤ⸗ 
‚tigkeit, aber von der feines Kopfes erfahren wir fo | 
Viel als Miches, und dem warnenden Rathe; feines 
Freundes und Lehrers Jarno, in den. Lehrjahren: 
„innen ehättgesLebennibergugehen, und die, guten 
Jahre, die ihm gegonnt find,’ wacker zu nutzenze 
zum Trotz, ſpielt er, obſchon Werner ſelbſt, "ihm din 
den Lehrjahren gefchrieben, „daß ein „gefcheidter Menſch 
‚bie beſte Bildung auf Reifen finde,“ noch immer, 
und jetzt mehr als jemals: „mitchohlen Nüffen um 
hohle Nüfie.“ Auch die weife, gerade für einen Hele 
den, wie er ift, fo —— Es uni | 
— Meiſters Goͤthe | 
Ge, gehorche meinen ut ar 
Nutze deine jungen Tage, un. Jon x 
Lerne zeitig ger ſeyn nn ll a 
Auf des. Glädes, großer Wage 
Steht die Zunge ſelten ein; 
Dau mußt ſteigen oder ſinken, 
Du mußt herrſchen und — bla ich 


Leiden oder triumphiren, u RN, 
Amboß oder — *& Mu 
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. — Bidung st zu Anfang feiner. Rehrjahre 
ſchon auftritt, nicht Alles erwarten‘, daß eram Ende 
derſelben feyn werde; und was ift er "an * ir 
Wanderjahren wirflih — geworden? 
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hat er ſich nicht zu Sinn und Herzen genommen. 


Vielmehr iſt er (der doch ſchon am Ende feiner Lehr 
jahre, „die, Welt“ wie dev Dichter dort verſichert, 
„nicht mehr als ein Zugvogel anſah“) nun erſt 


recht zu einem, wandernden, Amboß geworden, von 


dem bis jetzt nicht zu rahmen iſt/ was Goͤt he von 
ſich ſelber ſagt; Was ich nicht erlernt habe, das hab’ 
ich erwandert. “ Und mit „dem Nugen fefter juns 
gen Täger iſt es, da er inzwiſchen nun andy zunei⸗ 


nem, Mann vorn funfzig Jahren *) herangealtert if, 


nunmehr auch vorbei. Faſt moͤchte es alſo ſcheinen, 
als habe es Goͤthe mit dieſer Fortſetzung der Les 
bensgefchichte feines Withelm Meiſter mehr auf 
eine Makrobiotik als Kalobiotik angelegt, wos 
bei uͤbrigens dem nun fiebenzigiährigen Dishrer ,) ge⸗ 
wiß alle feine Zeitgenofien innigft wünfchen werden, 
daß feinem durch die letztere fo ausgezeichnet ſchoͤnen 


' Leben, aud die Länge der erfteren in vollfter Mar 


fe zu Theil werden möge! N 

Was nun aber auch die, uns noch verborgene, 
Abſicht fey, welche Goͤthe'n zur Fortfegung feiner 
Lehrjahre Wilhelm Meifter’s, und zwar zw einer 


*) Nach Goͤt hees eigner Angabe, verfioffen von ſei— 
nem Entwurf der Lehrjahre, bis zw ihrer Herausgabe, 
an 25 Jahre, und eben fo viel find von da bie sur 
Ericheinung dieſes ıften Theils der Wanderjahre, dem 
bis jegt noch Fein ziveiter gefolgt ift, verfloffen. Mie mwers 
den die Sranzofen, wenn fie das erfahren, ſich wies 
der einmal über die Schwerfälligfeit und Langfamkeit des 
Geiftes der Lourds Allemands luſtig machen,  „ Com- 
ment? Un roman! Le travail de cinquante anndes!“ 


F 


forhenTFortfigung, als er ung bisher in dieſen 
Wanderjahren gegeben, beſtimmt hat; er ſelbſt 
ruft uns in einer ſeiner zahmen Zenien, die beherzi⸗ 
DZ Ermahnung zu: ee 17 22277, 207,77) 


mi 


—E Wer wi denn Aires aleih ergründen; ii 
ws So der Schnee ſchmitzt, wird ſich's ſinden. 
Sier hilfe num weiter fein Bemuͤhn; OT 
ind Raten, mnd’fe werden Hlühn!” |. * 
Und / ſo wollen wir ben hinſichtlich dieſer, von ihrer 
Vollendung noch fo weit entfernten, ja,tein Ende 
—— Dichtung auch nicht —— re 
, „Wo Wille hinaus; Beet a 
’ „Wie oder wo kann's enden?" —VV— — 
ſondern ruhig erwarten: 06 es auch dießmal Ro⸗ 
fen“ ar ren die und — die Zeit bringt. 
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Woher ver Freund fo früh und ſchnelle, 
Da kaum der Tag im Oſten graut? 7 
Hat er ſich in der Waldkapolle, 
So kalt und frifch es iſt, erbaut? 

Es ſtarret ihm der Bach entgegen; 

Mag er mit Willen baug gehn ẽ 
Was flucht er feinen Morgenſegen u >= 
Durch die bejchneiten, wilden Höhn?! ı 


Ach, wohl! Er kommt, vom Ba“ * 

Wo er ſich andern Spaß verſprach; 

Und wenn er nicht den Mantel: hätte, . 9) 

Wie fchredlich wärerfeine Schmacht ) 17 

Es hat ihm jener Schalk betrogen, |...” 
Und ihm den Bündel abgepackt; 

Der arme Freund ift ausgezogen, NLA 

Und fa, wie Adam, bloß und nadtıı . 
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Warum anch ſchlich er 
Nach einem friſchen Aepfelpaar, 
Das freilich ſchoͤn im Muͤhlgehege, 
So wie im Paradiefe en. TR 
Er wird dem Schetz nicht leicht erneuen; 
Er drückte Ant fih aus dem Haus, 
Und bricht auf einmal nun, im Freien, 
In bittre, laute Klagen aus, 


„Ich Tas in ihrem, Feuerblicken 

Nicht eine Eylbe von Verrath, 
Sie ſchien mit mir ſich zu entüceny 3 
und ſann ?auf ſolche ſchwarze That!9 

Konnt' ich in ihren Armen träumen, 

Wie meuchleriich der Busen fchlug ? 

Eie hieß den holden Amor ſaͤumen, 

Und günftig war er ung genug.“ 


Sich meiner Liebe zu erfrenent /“ 
Der Nacht, die nie ein Ende; naht „> 
Und erſt die. Mutter amswichreieny , v3... 
Nun eben als ıder Morgen Fam. 111 u 
Da drang: ein; Dugend: Anverwandfen, , 
Herein, ein wabter Menicheufiroms., 1. 
Da Famen Vettern kuckten Tanten / 
Es kam ein Bruder und ein, Ohm.“ ONE 


ED war ein Toben, war ein Wuͤthen! 
Ein jeder ſchien ein andres Thier. 
Sie fotderten · des Mädchens Blütheny Dur 
Mit ſchrecklichem Gejchrei, von min in" 
Wos dringt ihr! Alle, wie won Sinnen, 9 
Auf den unſchuld'gen Juͤngling ein? Di 
Denn ſolche Schäge zu "gewinnen, b DEN 
Da muß man viel behender fen N) 717 
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Yu Weiß Amer ‚feinem ſchoͤnen Spiele 6 
Doch immer zeitig nachzugehn. | 


Er läßt fürmahr nicht in der Mühle 
Die Blumen fechschn Jahre eh. —. 

Sie raubten nun das Kleiderbündeln ns. 
Und wollten auch den Mantel noch. 
Wie nur ſo viel verſtucht Geſinde 
Sm engen Hauſe ſich verkroch!“ 


„Nun ſprang ich auf, und tobt' und fluchte, 
Gewiß, durch alle durchzugehe. 
Ich ſah noch einmal die Verruchte 
Und ach! fie war noch immer ſchͤn. 
Sie Alle wichen meinem Grkmme; 
Da flog noch manches wilde Works; 
Da machr ich mich, mit Donnerftimme , 
Noch endlich aus der Höhle fait.“ · 
„Dean ſoll euch Mädchen auf dem Lande, 
Wie Mädchen aus’ den Grädten Hichn, 
So laſſet doch ‚den, Zrawn vom Stande 
Die Luſt, die Diener aucnuieh 
Doc) jeid ihr auch, von den Geübten,- . 
Und Fennt ihr Feine zarte Mlichtz 
So Ändert immer die Geliebten, N. 
Doch fie verrathen müßt ihr nicht“... . 


So fingt er in der Winterfunde, — 

Wo nicht ein armes Haͤlmchen grünt, - 
Ich lache feiner tiefen Wunde; 
Denn wirklich iſt fie wohlverbient. 
So geht 88 Jedem, der am Tage oo 
Sein edles Liebchen frech beträgt, u! 
Und Nachts, mit allzukuͤhner Wage, 
Zu Amor's falfcher Mühle Eriecht, 


_ di yr Jen ' 
J 


J 


We 


Neue, in’ den Wanderjahren belind⸗ 
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Bohr —— fo geichtindet u 
Da Faum der Tag im Ofen grautiicunı ud 
Hat wohl. der Freund beim scharfen! Winder 
Auf einer Wallfahrt ſich erbaut? SR 


Wer hat ihm feinen" Hutgendmmento. u? | 


Mag er mit Willen barfuß gehn? „ 
riet er in den Wald 'gefommen? 
Auf den gg ee ‚dan 


Gar a ie mar 


Wo er fich. beſe 
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Varnm auch Gig er ſolche wege! '” 
Nach jenem” wer — a * 
Der freilich fd ish u 


Wie fonft im ® wär. al A hr? 


Er wird dem kur 
* Dreh ſchnell ſich ai Ben En | j' 


Und bricht u 

de ne TE AA ne 
Ich las in ihren Generbliden son or? 

Doch Feine, Sylbe von Berrathi. un 

Sie ſchien wis a6 eh —J 

Und ſann auf Ho nid) 

Konnt' ich im ihren Armen träumen / uni 


Wie m der Bu RUHR" >90 
Sie — Amor ſaͤumen, F 
und guͤnſtig war er uns genug. 
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ade: ‚Eich meinen Liebengunarfreuen 1.0 5 
Der Nacht, die nie ein Cude ngahm / 
Und erſt die Mutter anzuſchreien, 
Jetzt eben, als der Morgen kam. si 
Da drong ein Dutzend Anverwandten 
Herein, ein wahrer Menſchenſtrom! nıt- 
Da kamen Bruͤder, Fuckten Tanten v9 
Da ſtand ein Vetter und ein Ohm! — 


Das war ein Toben niitvar nr 
Ein jeden schien ein andrea Thier. 
Da forderten, ſie Kranz und Bluͤthen vu 
Mit gräßlichen ‚Befchreishoni mirdnin mus 
Was dringt: ihr alle / wie von Sinnen 09 
Auf den unichuld’gen Juͤngling ein! 
Denn ſolche Schaͤtze zu gewinnen / air 
Da mug man viel behender ſeyn. uZ 


| Weiß Amor ſeinent ſchdnen Spiele 
Doch immer zeitig nachzugehn: 
Er laͤßt fürmahr nicht in der Mühle 
Die Blumen ſechzehn re ſtehn. — 
Da raubten ſie u Werbundel 
und wolten auch den man LIT Ya De 
Wie nur fo viel verſſucht Geſindel 
m engen Haufe —3 — koch! 


— — 
Da ſprang tg und ae 
Gewiß — 
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Sch ſah noch einma — 
And acht! ſie war — a mi 
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Dian fol n auf dein Lan 
Wie Maͤdchen aus den ei flichm! un 
So laſſet doch den Frau'n von Stande.) 
Die Luſt, die auszuziehn. > me 
Doch feit ihr auch won den Gebten 5° 
und kennt ihr keine zarte Prichez > mat. . 
So ändert immer die Geliebten, mna' m 
Doch fie verrathen muͤßt ihr nicht . nQ 


RE finde er in der Minterftunde, ? 

Wo nicht ein armes Hälmchen grimti nd. 
Ich lache feinör tiefen Wunde „no 
“Denn wirklich iftofieimohlserdienti un 21° 
So gehtes Tedemz der am Tage 7 
Sein edles Liebchen frech beluͤupgt 97 uw 
Und Nachts,mit allzukuͤhner Wage, 

Zu Amors falſcher Muͤhle kriecht vn n® 
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mariſchen Hoft heaters ‚nieder, „weil, w 

es im Öffentlichen Blättern hieß, man ihm die F 
führung des Hundes des Aubry von 1 Monsarı 








gis angemuthet habe. Dieſes, aus dem. Sranzöfiichen 
ſchlecht in das Deutſche uͤberſetzte, Machwerk des ber 
kannten Pariſer Theaterdichters Gui lbert Bixés 
r£court,, gründet ſich auf eine Hiftorifche Vegeben 
heit, welche ſich unter dem Koͤnig Karl V von Frank⸗ 
reich am 8. October 1371, ereignete. In Montfaus 
conꝰs Monuments de la, ‚Monarchie. Francoife, T. IIE 
pag. 6. « befindet. fih, . nah einem alten Kupferftiche, 
eine Abbildung, von dem, daſelbſt beſchriebenen ordalien⸗ 
mäßigen Zweikampfe (des Ritters; Richard vom Mar 
enive, Moͤrders des Aubry von Montdidier, mit 
deſſen — In welcher. auch auf dem unter Karl Y. 
zu Montargis erbauten. Schlofle,, an einem Kamir 
ne in einem ‚Basrelief dargeftellt. ward, und daſelbſt noch 
jetzt zu ſehen iſt. Unſer geift- und gemüthvoller, noch 
lebender, Dichter von Gockingk, der, ung, erſt vor 
Kurzem mit einer, ſchoͤnen ‚neuen Ausgabe, feiner Poe / 
ſieen erfreut hat, beſang ſchon im, Jahr 1783 im 
Voffif: hen, Mufenalmanac) dieſe Anekdote in einer 
SHomanze, "wobei. er in einer Note bemertte,, daß es 
zu verwundern ſey, daßınochu fein Franzöfifcher Dichter 
diefen Stoff bearbeiter habe.“ — Wenn es nun ſchon 
unferm vaterländifchen — *— überhaupt, zur 
offenbarſten Schande gereicht, daß Js ich die Vorſteher, 
ſelbſt unferer "größten, Nutionatbügnen, die untotirdige 
Spekulation erfaubten: mit dieſem Hunde des, Aus 
bry,t der meiſt ein dreſſirter Pupel, als Haupt a c⸗ 
teur in diefem Stuͤck anftrar, beklatſcht herausgeru⸗ 
9 u ——— voͤllig als ein dramatiſcher 

uͤnſtl ndeſt wurde, dur Anlockunt des Pb 
bels ihre HR zu "hen? u Ka die 


29 * 


deutſthe Buͤhne hvon⸗ der man damals Tnlik Bepkiptete, 
daß fie eine aera oAnina für ihre Zeitrechnung Be 
er habe), den beißendſten Satyren bloß ftentens*) 
Star der Schimpf um ſo größer, als er jene in 
Na Hi ich te der deutſchen Schau flelt unſt 
ſo traurig mettwuͤrdige Folge, noch che der Hindi 
Mei imat zur · Aetion Ram, "mach ich" og, weiche den 
immer mehr Mnehenhen Verfall unſers tragischen 
Thraters au Ba Sqhmahlichſte Here‘ 
De Itaienet haben ein treffliches Spruchwort 
»Öratiohfe di cene bon ginnge al Eielot* dad ſich 
Ser an Den Theaterhinmel, den die Weintärifche Buh | 
ne 6 lange in ihrem Goͤthe mit freudigem Stolze 
betehtt Harte, vollkemmen damals beisährre "ueber 
1Gothe, wie wir bereits S 338 bemerkt, 

feihe —— a die Hunde, ſchon Afters laut 
mis heſprochen. Auch in ſeinen reizenden Romiſchen 
Elehietn ſagt er aurteaeuc· ‚Ind Yun J EL IT 


Jule: n 
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ale noch Are erſthat er in einer ſeiner mehr⸗ 


erwaͤhnten ahnen zenten, das ruͤhmliche Betennt⸗ 
utß abgelegt· ar * rer bad ans 


2 " J— * —— ein J —3 — net —— 
EB ERICH in dem —— mob 
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u einen, ‚befannen Denejprädy Mef 
ke A Du Br Sentjprl Bist A 9 
RT h 
A A die Sum, min Ban, a 
— 880: OU 1% Fa a a RR U a 
und, um wicht; wie fein Martiſchreter im. Jahr⸗ 
** bu, Plundersweilern; ei Ve Arte uns Jar 
I et Abend, auf allen Bienen. ah lecker >} 
Par Das liebe Publitum. Eee amaſtreu. i Yun Fre 


nun auf einmal, nicht nur won der Leitin mgüden, 
durch feine unuͤbertreffliche Kunſt: mit wenig Mitreln 
weit zw reichen, zu einer der er ſte u Deutſchlands er⸗ 
hobenen, Weimarſchen Bühne), fondern auch von je⸗ 
der fernern Theilnahme an ihr ‚auf immer zuruͤcktrat. 
Ich befand mich gerade damais ſelbſt zu Paris, als 
dort dieſe, fuͤr unſer vaterlaͤndiſches Theaterweſen, vol⸗ 
lends niederſchlagende Nachricht, aus“ dein) deutſchen 
Zeitungen in die franzoͤſiſchen uͤberging. Der damali⸗ 
He Redakteur. des Journal‘ des Debats nahm ſogleich 
davon Anlaß, im dem Peuilleton dieſes Blattes: vom 
16: Juni 1817 einen Aufſatz einzuruͤcken, der, wie 
gewoͤhnlich der Inhalt dieſer Feuilletons (die unſere 
deutſchen Zeitungsſchreiber, zumal jetzt, wo ſie von Po⸗ 
litik, das arme Griechenland und Spanien ausge 
nommen; ‚nicht viel Intereſſantes mehr zu erzählen 
Haben, Nnachzuahmen ‚anfangen follten) ſehr gut ge⸗ 


launt und witzig geſchrieben war, zugleich aber auch, 
was die Erzaͤhlung des Faktums ſelbſt betrifft. auf 
eine ſo hoͤchſt ſpaßhafte Weae einmal wieder die bes 
kannte Ignoranz der „fra * hen Journaliſten in Sa⸗ 
chen deutſcher Litteratar und Kunft harakterifirre, daß 
ib, aus heiden Nu My nicht ua A—— 
g rtikel hier zu fur; iger Erbauun eut 
R—— M al das Werfännig des 
Eingangs zu * ich daß allerdings 
aud) zu Paris, von wo ung ja der Hin des Au- 
BE auch zuerſt! angebellt hat, dieſe animaliſchen Kunſt⸗ 
ler jetzt eine große Rolle, und zwat "noch" Ungleich mei⸗ 
ſterhafter‚als die sunfrigen, «aber wohl zu merken, 
auch auf Animal⸗ nicht Natidnaltheatern, und nicht an, 
ſondern im Hoͤfen spielen z wie es denn uͤberhaupt etwas 
gar Loͤbliches iſt/ daß die Parifer es ‚lieben: „que cha⸗ 
‚que closc sdit ir sa place, chaque sujeti; dans ‚som 
cadre; et: chaquevtableau: dans son: jour/“ Beſon⸗ 
ders zeichnete ſich damals ein zahmer Hirſch des beruͤhm⸗ 
ten, wirklich centauriſchen Kunſtbereiters Franconi 
aus, der ſogar mehrmals, in der Gondel eines: Luft⸗ 
ballons ſtehend und noch dazu einen Reiten auf ſei⸗ 
nem Rüden tragend, zu einem zwiefach halsbrechen⸗ 
den Schauſpiele His iin die Wolken ſtieg. Ein außer⸗ 
ordentlich beruͤhmt gewordener Hund, Mumit o ge⸗ 
anne Wwar eben nah London mbgereift,i haste aber 
auch ſchon einen wuͤrdigen Stellvertreter, der als ein 
Pſeudo⸗Munito auch feinen Mamen angenommen, er⸗ 
Halten , und außerdem/ waren dann noch wahre Witte⸗ 
ſche Wunderkinder von Affen, Haſen, Kanarienvoͤgeln, 
"Marten, Maͤuſen und ſogar Floͤhen und Maikaͤfern, im 
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glaͤnzendſten Wetteifer Faft unalaublicher ¶ Talente etzu 
ſchauen.“ Mir Bezug auf dieſen Kunſtthiertreis aiſt 
nun der Aufang des erwähnten Auffages geſchrieben 
der buchſtaͤblich alſo lautet: ds "mc was anbarınaad 
Lepoque ol nous · vivotis oſt· d uitive ment 
celle dw‘ triomphe des’ betes. La: Retrönmide 
a pküside'bouche que pour Facdriter letirs prodi= 
ges, "les gazettes’ n’ont'plns 'de "cöloimes'que' pour 
zedire leurs hauts--faits, "Le bean moude des actmi· 
26, "et PEdröpe’ lest contemple: “biehtöt Ned gend 
@esprit ’serönt' en rieux des "betes); I ya 'sivlong 
tems que "les "bares sont ’envienses "des ngens 
esprit! · U ſaudtbit mathe! Platarque pow 
tansmettre Pavenire des Nes de) toussles tillustres 
quadrũupbdes et bipedes as notrẽ bienkerireiix sis⸗ 
e Le cert tinas dwWagsit nagüdtesch ehäte 
une fewille, ""accoutüihe ai fümulte as! villes 
et, rival des Blanchard·et des Montgolfier, il wönd 
Vempite’’aes äirs et plähe'Majestieusementseunda 
tere '&inerveillee, Odand'Virgile disoit’dansısa 
premiere &glogte: Ante le xes Ergb pascentur sin 
äethlerecervi, * "IP he olattendoĩt· guoie /quter 1807 
les’ habitäris des Gäules’vertöicht presgue sahb Aura 
prise ‘le prodige 'qui“hui sembloit ‘de son"tems 1a. 
ichose du monde la plus impossible. Tous'les'jonrs 
guelque’ nouvelle‘ bete savante pardit sr ilhos 
rizon. * On n’a prösque’oublie les Serins 'qui' pres 
disent Vavenir, les puces"gui font Pexereike du 
canon; on tie parle Plus depuis quelques’ jotrs que 
dun rat surnommee le'devorant, "et d'ume Com 
„ Pagnio des hannetons'gui, par ämdur Pour les 


arts sau onte, cyimmentidp 5’ 


4 virons du Museums. Clest, dans; ur Gafe de la rue 


Froidmanjeau ‘(einer dundgwigle dort wehnende, Bpsu 
denmädchen von der niedrigſten Klaſſe berüchtigten, Stras 
Bo) m gfindependamment; de, diverses professions 


biberales,. elles se Jivrent, à la danse, ‚ a,ßeserin | 
meet, à tens les exerciges, de, la.gymnastigugs., On 


adınire ‚surtout la .leger eto de ‚Jeune, princesse, et 
la.pantomime expressive jet pathetique, (du, pere, nor 
ble.. Par malhenr les, snachs, de, ces ‚artistes ‚yolanz 
ne sont pas de longue dureg,,, Ils, nont pour tour, 
te nonrrißure que, les, elages de, leuxs adımirateurs et 


| 





\ 
| 


| 


leur; caxpigre (dramatigug, ſuit· au houf,;de, ut 
jours;iiirassasiea; de, gleire,.äls, menrent d inanition. 


C'est un ‚sort qulils partagent, ‚avec dillugtres ‚eeri- 
vaio deesstemps. anciema.et, modernes, ,—., Mais 


voiei. bien ‚une, autrg,aventure; Tandis;que Mu, | 


hätp itraverse le .detzoik pour, dispnter.au gracieux 
eompagnen.de Saint; Antoine, les guinöes; et,les „car 


zessess de; la. bonne compaguie de Londres, nn, aus | 
tre :Chien, on moins Jameux,, met,en. zumenr H 


toute. Allemagne .Jitteraire et. ‚politir 
que C!) Cest. le chien.de,Mon targis,;eest,le 
höros.de,Mr..Guilbers Päxör&court, qui yient 
dallumer „ce terrible,ingendie, Toutes les 
provinees ‚d’autre Rlıin sont, ‚attentives A. ce, grand 
debat;. les journaux se diwisent ‚et les um veralr 
$66.(!)).5e sonleyent., Le chien frangai tra; 
duit ‚em Allemand, a ‚pamı.sur le grand theätze de 
Weimar:, Maisıla,Nestor de la. litteratuze ‚gerr 


, Ar rt N 5 (has iſt 
—— ale ‚auteug..de Westhex“ hen, 


| 





gen —»—»— wagın SDR von’ Gothe 


wiler)4:., Mi. :Goethe,. cohseiller priv6 intime, 
Mitiistre, d’Etatı et administnateur supreme: des/spe=! 


cotaolas a declardı quil aimoit pas lesıhetessur 


le the a treyı et aãl sa voulu renvoyer le mouvel 
acteurı au elenil. Cest alors, qu il a ſormo deux 
partis, qui m’ont ‚pas tardẽ en, venir, aux maims. 
Les, &tu diams, (!) les gens d’esprit et leoumi-« 
versito sI) se,sonk prongnees pour. Ilhom me 
des lettres, mais nombre des; persoamages d'im- 
portanoe se, sont ‚declare pour ‚le chien, „etscom-: 


me on de pense, bien; IRRE ‚de; lettpeirn ee 


dcmisyion; dadm inistrateun ee, ih a * 
mande des passeports (!) et: Vanimalımouveaii, 
venu, Vs force & qmis ten: (1) mmerresidence 
qu'il „habiteit) depuis, plasıı.de ı quaranteisanss · Os 
n’est pas la premiere, „fois , gu/une bete prend la 
place d’un he A Fr etu- 
dians de LUnsparsied Jena (3) ‚ont. viyen, 


sn 


ment" embrasse 12° eause, \ du ı "ministee, ẽelaixs qui, 


avoit 9— proteg⸗ ‚leur &tablissement,, Dax Us. 
ont ünanimement r an de ne ‚plus,mettze 


4) 


| le ‘pie m ‚specta, EN: Heur sement, 
leurs men, —— pas. Cette ale En 


deja domme lien a des "xplieations et, A, ‚des Tixes, 
res \ serteuses, 'Peut- "ätre‘ „Mr. Goethe; a-t5äh 
montte une excessive — N faut etre d’un 
autre_siecle, pour  trouyer matıyais, Ws, les 


bietes jousnt un pelane etlui-ci, “6 


N ER ei hun Ron 
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der unfehl barkeit geht, mir dem ein’ ſolcher fran⸗ 
zoſiſcher Journaliſt, völlig unbekuͤmmett um jeden Zwei⸗ 
fel, fo oft das Ding, das nicht iſt, behauptet. Gar 
mancher deutſcher Zeitungsſchreiber mag "in aͤhnlichen 
Fällen wohl eben fo unwiſſend ſeyn; aber wo er 

fiher weiß, fragt er doch erfe, ehe er fchreibts da) 
gegen der Franzofe gleich Alles ſo hinſtellt, als ob es 
eben gar nicht anders ſeyn koͤnute, wie jener, der aus 
Hrn. von Zach, als dieſer noch auf der Sternwarte 
Seeberg bei Gotha wohnte, einen "rös clebre 
astronome allemand, nommed Mr. Seebie rg, machte 
Was aber den vorliegenden Fall berriffe,. fo wird es 
einem wenigſtens hier doch einmal Teiche, zwirdhenn‘ 
Wahrheit und Dichtung in Be Leben’ den Cho⸗ 
| ** zu machen, | ah hun 
Uebrigens erinnerte mich * Aufſatz⸗ der er 


—* ſelbſt, in Erinnerung an fein Sprädjlein!' 


q el any Iasır 
„Was int Peben N verbeieht, 


Man im Bild eꝰ gern 'dentege, | wb 9 at 


sh dmt * 


wenn er ihm zu Geſicht getommen feyn fette, ‚den mei⸗ 
ſten Spaß gemacht haben dürfte; fomifeh a genug, an. 
die, ihrem Umfang und Inhalte nad), — 3 
Streitſchrift, welche der verſtorbene Buchhändler er Pig, 
colat, vor nunmehr 50 Jahren, gegen | sche’ s 
bekannte Satyre auf Bieland’s Alceſte Götter, 
Helden und Wieland, unter dem Titet: Mens, 
ſoen, Thiere und Göthe« —* — Haͤtte 


En BLEI BEZ ag 

) Obthe f hut,„am.Shlufe des 5teu Bandes 
von Dichtung u meinem 
Leben/* nn er über, e feine Satyre auf Wieland 
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unſere dramatiſche Litteratur einen Ariſtophanes 
er würde die ſes Thema, bei jenem Vorfall trefflich⸗ 

nicht gegen, ſondern für Göthe, zu einem, unſere 
Buͤhne neben ſo empfindlich ftrafenden "als ergoͤtzlichen 
vuſtſpiel, uͤber das deutſche Schauſpielweſen felbft, ha⸗ 
ben! benutzen koͤnnen. Doppelt zu ‚beklagen aber iſt es, 
daß diefes leidige Exeigniß,, in Goͤthen, nie bloß dem 
Director „rfondern auch — dem Dichter, von eben der 
Bühne, die Faſt ein halbes Jahrhundert hindurch, von 
den dramatiſchen Werfen feines reichen Genius verherr⸗ 
licht ward, vertrieben hat. Denn weder der ges 
harniſchte Geift des GE von Derlihingen, 
nod Egmont; Taffo und Sphigenie, find feit- 
den dort wieder „Über die Bretter“ gegangen. Und fo 
läßt es ſich denn, zumal bei dein, von ihm ſelbſt (wie . 
mehrere Stellen in feinen Selbſtbekenntniſſen zeigen, 

worin er fih deshalb erklärt) nicht unbemerkt gebfies” 
| Genen Mißverpätenig,, in, welchem fid von jeder 
ber Erfolg feiner Stüde auf der Bühne, zu der 
Trefflichkeit ihrer Dihtun g befunden; bei feiner rich⸗ 
tigen Anſicht von der Erbaͤrmlichkeit unſeres deutſchen 
Theaterweſens überhaupt, dag er, im Vorſpiel zu ſei⸗ 
nem Fauft, fo unuͤbertrefflich perfifflirt Hat, und endlich 
bei feiner jegigen Verliebtheit in die Perfif he Poe⸗ 
fie, die (laut feinem Divan, ©, 384) gar fein 
Drama hat, freilich wohl als menſchi ich erklären, 
wie er fein, im Feldzug in der Champagne fich ferbft| 








ausführlich fpricht, dieſes Produkts nicht, fond 
führt bloß das von Wagner unter dem Zitet: nr 


wmetheus, Deukalion und feine Recenfen— 
gen“ Damals erfchienene, an. 








— deuiſchen Theater betlagen zu wollen ;sfeit henem Vor 
fall ſo ganz und gar hat brechen koͤnnen/ daß er nun 
vielmehr, wie ſeine paͤdagogiſche Provinz: as nur all⸗ 
zuſchmerzlich darthut, der entſchiedenſte  Wermerheilem 
per. dramatiichen: Kunſt geworden sift,o 51119) a1.19 Ian 

Aber wie treffenden mid) — 
— unſer heutiges Theaterweſen und Theaterpubli⸗ 
“ fum beneichner Hassıhiar Karat tat har 
Zor wiht, aut · unſern deutſchen Vahnen Hb)] 
Pi BER NER ap Veran 


Was macht anne Hd ae N 
Beſedt Die, &6 in der Nähe! vyanim nid nad 
* ‚Halb find fe talt, halb find fie vop!e, x er ae 


er fetbft if, o&, der ‚in,ehen dieſer ar 


—— — hat uno Rn 
Ne, ‚Dr, Euch ie für Doeten, 


JE" mamad 
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